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    Das Buch


    Clara Gropius kann die Herrschsucht ihres Mannes nicht mehr ertragen und lässt sich scheiden. Sie verliert alles, vor allem das Sorgerecht für ihre Kinder. Mittellos versucht sie, an ihre Ausbildung in der Apotheke ihrer Eltern anzuknüpfen. Doch als geschiedene Frau ist sie ein Skandal. Niemand will sie einstellen, sie wird wie eine Ausgestoßene behandelt. Nur ihre Freundinnen Josephine und Isabelle stehen ihr bei. Und tapfer hält Clara an ihren Träumen fest, sie zieht an den Bodensee und baut sich dort ein neues Leben auf. Mit einer selbstgemachten Creme beginnt es, ihre Schönheitsrezepte finden großen Anklang, schließlich revolutioniert Claras Naturkosmetik die Gewohnheiten ihrer Kundinnen. Aber zu keinem Zeitpunkt trösten Erfolg, Ruhm und die Aufmerksamkeit der Männer sie über den großen Verlust in ihrem Leben hinweg: Clara sehnt sich nach ihren Kindern.
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    Petra Durst-Benning ist eine der erfolgreichsten und profiliertesten deutschen Autorinnen. Ihre historischen Bestseller laden die Leserin ein, mit mutigen Frauenfiguren Abenteuer und große Gefühle zu erleben. Auch im Ausland und im TV feiern ihre Romane Erfolge. Petra Durst-Benning lebt mit ihrem Mann bei Stuttgart.


    Mehr erfahren Sie auf Facebook und unter: www.durst-benning.de

  


  
    

    


    Werde, die du bist.


    Hedwig Dohm

  


  
    1. Kapitel


    Sommer 1906


    


    Die Luft in dem Berliner Gerichtssaal war zum Schneiden dick. Auf den Zuschauerbänken saßen die Leute dicht an dicht gedrängt: Marktfrauen, die ihren Fisch- oder Gemüsestand für die nächsten Stunden einem Angestellten überlassen hatten. Elegante Bürgersfrauen, die sich mit spitzenbesetzten Fächern Luft zuwedelten. Auch etliche honorig aussehende Herren saßen mit angewiderter Miene im Publikum – Ärzte aus den umliegenden Krankenhäusern, die gekommen waren, um einem der ihren beizustehen. Oder seinem Untergang beizuwohnen. Ganz klar war das nicht.


    Eine Tür ging auf, drei ehrenwerte Herren betraten den Saal. Ein winziger Lufthauch kroch mit ihnen herein.


    »Da, der Richter«, sagte eine rothaarige Frau in der vordersten Reihe und biss schnell noch einmal von ihrem Butterbrot ab.


    Die Frau neben ihr rutschte aufgeregt auf der Sitzbank nach vorn, um besser sehen zu können. »In seiner schwarzen Robe sieht er aus wie ein Scharfrichter, oder?« Ihre Augen glänzten sensationslüstern. »Wie viele Akten er auf seinem Pult verteilt …«


    »Da würd ich gern mal drin lesen, ist bestimmt spannend«, sagte die Rothaarige und kicherte. Das letzte Stück Butterbrot verschwand in ihrem grell geschminkten Mund, zufrieden wischte sie sich die Hände an ihrem Rock ab. Von ihr aus konnten sie nun anfangen!


    »Wem geht’s heute eigentlich an den Kragen?«, fragte ein Mann in Postbotenuniform, während er sich neben die Frauen quetschte. Er legte seine ölig glänzende Kappe vor sich auf den Boden, zog einen Apfel aus der Tasche und biss so kräftig hinein, dass der Saft der Rothaarigen ins Gesicht spritzte.


    Die Frau wischte sich über die Wange und warf dem Mann einen verärgerten Blick zu. Dreist und keine Ahnung – den brauchten sie gerade noch! Doch dann siegte ihre Mitteilungsfreude, und sie sagte: »Um eine Frau Doktor geht’s. Im eigenen Haus hat sie’s mit ihrem Liebhaber getrieben, während der Herr Doktor die Brötchen verdiente.«


    »Vor den Augen ihrer Kinder«, fügte die zweite Frau aufgeregt hinzu und wischte sich eine verschwitzte Haarsträhne aus der Stirn. »Und der Chef vom Herrn Doktor, der Herr Professor, hat’s auch noch mitbekommen, weil er just in dem Moment zu Besuch kam. Das muss man sich mal vorstellen!«


    »So eine Schande!«, echauffierte sich die erste Frau.


    Die Augen des Postboten verengten sich bösartig. »Na, die hätte ich verdroschen …«


    Hektisch zeigte die Rothaarige mit dem Zeigefinger auf eine zierliche blonde Frau, die in diesem Moment durch eine der vorderen Türen den Gerichtssaal betrat. »Ist sie das?«


    Ihre Nachbarin runzelte die Stirn. »Das blasse Ding? Nee, das ist bestimmt nur die Amtsschreiberin …« Gleichgültig krempelte sie ihre Blusenärmel nach oben und kratzte trockene Hautschuppen von ihrem rechten Oberarm. Im nächsten Moment bekam sie von der Rothaarigen einen kräftigen Puff in die Rippen.


    »Von wegen – das ist sie doch!«


    Erstaunt und fasziniert zugleich beobachtete das Publikum, wie die elegante blonde Frau auf einem Stuhl vor der Richterbank Platz nahm. Ein kollektives Raunen ging durch den Raum.


    Die Angeklagte.


    »Sieht eigentlich ganz harmlos aus«, sagte der Postbote und klang enttäuscht.


    »Das sind doch immer die Schlimmsten!«, zischte die Rothaarige.


    Eine Reihe hinter ihnen saßen auch zwei Frauen. Sie hielten sich an den Händen, als wollten sie sich dadurch gegenseitig Mut zusprechen. Die etwas größere der beiden war ebenfalls rothaarig, die andere brünett. Sie waren ungefähr im selben Alter, Mitte dreißig, und nach der neuesten Mode gekleidet. Mit ihren Hochsteckfrisuren, ihren verspielten Handtaschen und eleganten Schuhen hätten sie eher in ein Café am Spreeufer oder in eine Theaterpremiere gepasst als hierher. Im Gegensatz zu den Leuten um sie herum sprachen sie kein Wort, sondern schauten nur auf die blonde Frau auf der Anklagebank. Statt Sensationsgier lag in ihren Blicken jedoch Liebe, Verständnis und Sorge.


    »Gut sieht sie aus«, flüsterte die Rothaarige der Brünetten für andere unhörbar zu. »Und so gefasst.«


    »Ich bin so stolz auf sie«, flüsterte die Brünette zurück. »Was sie alles auf sich nimmt, um endlich freizukommen …«


    Im nächsten Moment drehte sich die Angeklagte um, suchend wanderte ihr Blick durch den Raum. Blanke Angst stand in ihren rehbraunen Augen. Doch als sie die beiden Frauen in der zweiten Reihe sah, huschte ein Hauch Erleichterung über ihre Miene.


    Mit aufmunterndem Blick, das Kinn siegessicher nach vorn gereckt, nickte die Brünette der Angeklagten zu. »Du schaffst das, Clara«, sprach sie leise, aber eindringlich vor sich hin.


    Die blonde Frau nickte unmerklich zurück.


    Ein Amtsgehilfe pochte laut mit einem Stock auf den Boden. »Das Hohe Gericht bittet um Ruhe! Verhandelt wird die Ehescheidung des Frauenarztes Doktor Gerhard Gropius und seiner Ehegattin Clara Gropius, geborene Berg.«
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    »Ein Handlungsreisender?« Der Richter nickte. »Vielleicht haben Sie die Güte, uns zu verraten, in welchen Angelegenheiten der Herr zu reisen pflegte?«


    »Na, in Sachen Liebe«, ertönte es im mittleren Teil der Zuschauerbänke. Das Publikum lachte lüstern. Der Amtsgehilfe stieß erneut unwillig seinen Stock auf den Boden.


    Clara schluckte. Sie war auf die Häme des Publikums vorbereitet und hatte sich vorgenommen, die Zuschauer zu ignorieren. Wenn es zu unruhig im Saal wurde, würde der Gerichtsdiener schon für Ruhe sorgen, hoffte sie.


    Keiner von euch hat auch nur einen Monat, eine Woche, ja nicht einmal einen Tag in meinen Schuhen gesteckt, dachte sie bitter. Trotzdem erlaubt ihr euch ein Urteil über mich.


    Sie straffte ihre Schultern. »Er … er war für eine Solinger Messerwarenfabrik auf Reisen«, sagte sie mit so fester Stimme wie nur möglich.


    »Messer?«, sagte der Richter und riss übertrieben erschrocken die Augen auf. Sogleich gab auch das Publikum erschrockene Zischlaute von sich.


    Clara schwieg. Was hätte sie denn sonst sagen sollen? Hätte sie Gerhard mit einem Messer erstechen wollen, hätte sie dies auch mit ihrem eigenen Küchenmesser tun können – das wusste der Richter ganz genau. Was für ein Dummkopf.


    »Und wie oft besuchte besagter … Handlungsreisender Berlin?«, fragte er weiter.


    Clara antwortete: »Einmal im Monat.«


    Die Weiber in der ersten Reihe schnalzten mit der Zunge, die Bürgersfrauen weiter hinten sogen laut den Atem ein, die Herren Ärzte im Publikum schüttelten missbilligend ihre Köpfe.


    Gerhard Gropius, der mit seinem Anwalt links von der Richterbank saß, warf Clara einen hasserfüllten Blick zu.


    »Verstehe ich das richtig – es handelte sich nicht um eine einmalige Verfehlung Ihrerseits? Sie haben tatsächlich … einmal im Monat das Haus Ihres Herrn Gemahls in ein … Liebesnest verwandelt?«


    Clara nickte, während ihr die Schamesröte ins Gesicht stieg. Am liebsten wäre sie in einem tiefen Loch im Steinboden verschwunden.


    Dabei hatte sie rein gar nichts getan.


    


    Bis ans andere Ende von Berlin war sie gefahren, um den Rat eines Advokaten einzuholen. Ihren Hut tief in die Stirn gezogen, einen kleinen Schleier zusätzlich vor die Augen gezogen, hatte sie sich als »Frau Müller« vorgestellt, eine Adresse hatte sie selbstredend nicht angegeben. »Wie kann ich eine Scheidung erwirken?« – diese Frage hatte sie offen und ohne Umschweife an den Anwalt gerichtet. Er schien sie nicht zum ersten Mal zu hören und hatte mit ihr die wenigen Möglichkeiten, die es gab, durchgespielt. Das war vor einem Jahr gewesen, kurz nach dem Tod ihrer Eltern.


    Aufgrund einer einmaligen Affäre ihrerseits – eines Ausrutschers – würde Gerhard die Scheidung wahrscheinlich nicht einreichen, hatte der Anwalt ihr erklärt. So wie sie ihren Mann geschildert hatte, würde er ihr vielmehr das Leben zur Hölle machen, aber sich gewiss nicht scheiden lassen. Wenn sie ihn wirklich zu diesem großen Schritt bringen – oder sollte man besser sagen »zwingen« – wollte, würde sie schon stärkere Geschütze auffahren müssen. Ein Seitensprung, bei dem er sie in flagranti erwischte, am besten in Gesellschaft eines honorigen Gastes. Dann wäre die Schmach am größten. In diesem Fall blieb jedem Ehemann nur noch übrig, die Scheidung einzureichen.


    »Aber warum muss ich die Schuldige sein?«, hatte Clara verzweifelt nachgefragt. »Warum kann ich nicht einfach die Wahrheit sagen? Mein Mann schlägt und misshandelt mich, seine Handgreiflichkeiten werden von Jahr zu Jahr schlimmer!«


    »Aber trachtet er Ihnen auch nach dem Leben? Nur dann könnten Sie die Handgreiflichkeiten als Scheidungsgrund angeben. Aber davon rate ich ab, denn Ihr Mann würde gewiss alles abstreiten«, hatte der Anwalt ihr erklärt. Es gebe außerdem viele Richter, die einem Ehepaar in solchen Fällen statt einer Scheidungsurkunde lieber salbungsvolle Worte mit auf den Weg gaben, fügte er noch hinzu.


    Salbungsvolle Worte? Die hatte Clara von ihren Eltern mehr als genug zu hören bekommen.


    »Warum verlassen Sie Ihren Mann nicht einfach?«, hatte der Anwalt von ihr wissen wollen. »Viele Ehepaare leben diskret voneinander getrennt, so dass es vom gesellschaftlichen Umfeld kaum bemerkt wird.«


    Getrennt leben? Clara hatte bitter aufgelacht. Und wer spielte dann die Magd für Gerhard? Wer war sein Sündenbock, wenn er wieder mal mit den Herren Professoren in der Uniklinik, seinen Patienten und Gott und der Welt haderte? An wem sollte er sich mit all seiner aufgestauten Wut geschlechtlich abreagieren? Gerhard würde sie an den Haaren nach Hause schleifen, wenn sie auf diese Idee vom Getrenntleben käme! Keinen Pfennig sähe sie von ihm, und die Kinder würde er ihr auch entziehen, so viel war sicher.


    Der Anwalt hatte wissend mit dem Kopf genickt, als hörte er so etwas nicht zum ersten Mal. Sie sei nicht die erste Frau, die zu ihm komme, um sich nach den Möglichkeiten einer Scheidung zu erkundigen. Leider würde das Gesetzbuch in solchen Fällen wenig Spielraum lassen. Wo käme man auch hin, wenn sich jeder einfach scheiden lassen könnte? Der Anwalt hatte gelacht, als habe er einen Scherz gemacht. Clara hingegen war es wie eine Rüge vorgekommen.


    »Am einfachsten wäre es, wenn Sie Ihren Mann bei einem Seitensprung erwischten«, hatte der Anwalt dann gemeint.


    Doch auch hier hatte Clara den Kopf geschüttelt. Sie wusste nicht, ob ihr Mann Affären hatte. Vielleicht, vielleicht auch nicht. Durch die Kinder war sie die meiste Zeit ans Haus gefesselt, ihm nachzuspionieren war ausgeschlossen. Und bei den gesellschaftlichen Ereignissen, zu denen er sie mitnehmen musste, hatte sie bisher auch keinen diesbezüglichen Hinweis bekommen, denn da spielte er brav den liebenden Ehemann.


    Am Ende hatte sie die Anwaltskanzlei um vierzig Mark ärmer, aber mit einer Erkenntnis mehr verlassen: Wenn sie sich von Gerhard scheiden lassen wollte, dann musste sie ihn dazu bringen, die Scheidung einzureichen. Auch wenn dies bedeutete, dass sie wie eine böse Sünderin dastand. Auch wenn dies bedeutete, dass sie keinen Unterhalt gezahlt bekommen würde. Dafür würde sie die Apotheke ihrer Eltern erhalten, deren Verpachtung würde für ihr Auskommen sorgen. Alles andere war nicht durchführbar.


    Ein ganzes Jahr lang hatte sie ihr Vorhaben geplant. Die Frage, wen sie als ihren »Liebhaber« ausgeben konnte, war schnell gelöst gewesen. Sie würde nach einem jungen, mittellosen Schauspieler suchen, rund ums Städtische Theater lungerten immer etliche Beaus herum, in der Hoffnung, für eine Rolle im neuen Arthur-Schnitzler-Stück vorsprechen zu dürfen. Schwieriger war es gewesen, die Gage für die erforderlichen »Schauspielkünste« aufzutreiben. Gerhard hielt sie äußerst knapp, nur selten konnte sie hier und da etwas abzwacken. Aber am Ende hatte sie das Geld zusammengehabt. Danach galt es nur noch, den richtigen Tag zu finden.


    Immer am ersten Montag im Monat kam Oberstudienrat Kälblein zu ihnen, Gerhards Mentor aus Studienzeiten. Der alte Herr und er verzogen sich dann in die Bibliothek, wo sie bei Zigarren und Weinbrand die Welt diskutierten.


    Wenn sie die Kinder an diesem Abend zu Josefine brachte und es ihr gelang, den »Liebhaber« ins Haus zu holen …


    Allein bei dem Gedanken an die unglaubliche Posse, die sie plante, hatten Clara die Knie gezittert. Hatte sie wirklich die Nerven dazu? Was, wenn Gerhard den jungen Schauspieler verprügelte? Sie musste sich einen sportlichen Typen aussuchen, einen, der schnell davonlaufen konnte …


    


    Und nun, ein Jahr später, saß sie als Ehebrecherin auf der Anklagebank des Berliner Gerichts und stand dem Richter mit fester Stimme Rede und Antwort.


    


    Nach einer guten Stunde im Gerichtssaal lagen die Fakten auf dem Tisch. Clara, des Ehebruchs überführt, trug eindeutig die Schuld am Scheitern ihrer Ehe – daran gab es weder für das Gericht noch für das Publikum auch nur den geringsten Zweifel.


    Was ihre Eltern wohl zu alldem sagen würden?, ging es Clara durch den Kopf, während der Richter vor der Verkündung des Scheidungsurteils nochmals wollüstig ihre gesamten Verfehlungen aufzählte. Sophie und Anton Berg, das angesehene Apothekerehepaar aus der Berliner Luisenstadt. Sie würden sich im Grabe umdrehen, wenn sie wüssten, was ihre Tochter hier anstellte! Ihre Mutter hatte nie wahrhaben wollen, dass Clara in ihrer Ehe unglücklich war.


    »Du provozierst deinen Mann, da ist es doch kein Wunder, wenn er wütend wird!« »Eine Ehe ist nun mal nicht immer eitel Sonnenschein.« »Andere Frauen wären froh und dankbar, einen Herrn Doktor als Ehemann zu haben, du aber beklagst dich. Undankbar bist du!« – Clara hatte die Worte ihrer Mutter noch im Ohr, als hätte sie sie erst gestern gehört.


    Die blauen Flecken, die Striemen auf ihren Oberarmen, die kahlen Stellen am Kopf, wo Gerhard sie an den Haaren durch die Wohnung gezerrt hatte – all das wog weniger als das Prestige, die Tochter mit einem Arzt verheiratet zu sehen.


    Doch beide Eltern waren seit einem Jahr tot. Und in den vergangenen Jahren hatte auch sie, die brave Apothekertochter, sich manches Mal gewünscht, tot zu sein.


    Zweiunddreißig Jahre war sie alt. Ihr Sohn Matthias war zwölf, ihre Tochter Sophie sechs. Tausendmal hatte sie sich seit dem Tod ihrer Eltern gefragt, ob sie wegen der Kinder nicht doch weiter durchhalten sollte. Gerhard war kein schlechter Vater. Und gegen die Kinder hatte er noch kein einziges Mal die Hand erhoben. Nur gegen sie. Ein falsches Wort hier, eine unbedachte Bemerkung da, mehr hatte es nicht bedurft, Gerhards Zorn auf sich zu ziehen. Immer gewalttätiger waren seine Misshandlungen im Laufe der Jahre geworden, mehr als einmal hatte sie Angst um ihr Leben gehabt.


    »… und so komme ich nun zur Urteilsverkündung …«


    Die Worte des Richters rissen Clara aus ihren Gedanken. Angstvoll sog sie die Luft ein.


    »Ehebruch, grober Undank und keinerlei Schuldempfinden – selten lagen die Fakten in der Schuldfrage einer Scheidung so deutlich auf dem Tisch. Dem Scheidungsantrag von Doktor Gerhard Gropius wird hiermit stattgegeben. Ein Unterhaltsanspruch seitens der Schuldigen besteht nicht«, verkündete der Richter mit Vorwurf in der Stimme. Das Publikum rutschte aufgeregt auf den Bänken hin und her.


    Der Richter räusperte sich. »Kommen wir nun zu den Details: Laut BGB gilt als gesetzlicher Güterstand der Eheleute die Verwaltungsgemeinschaft. Ich zitiere …« Der Richter setzte sich eine Lesehilfe auf die Nase. »›Das Vermögen der Frau – sprich das eingebrachte Gut – wird durch die Eheschließung der Verwaltung und Nutznießung des Mannes unterworfen. Zum eingebrachten Gut gehört auch das Vermögen, das die Frau während der Ehe erwirbt.‹ In Ihrem Fall, Frau Gropius, handelt es sich um das Haus Nummer 14 in der Görlitzer Straße sowie um die Apotheke Berg, untergebracht im selben Gebäude. Beides geht mit der Scheidung in den Besitz Ihres Ehemannes über.«


    Clara glaubte nicht richtig zu hören. Die Apotheke war doch ihr Erbe! Sie hatte fest damit gerechnet, dass sie ihr zugesprochen werden würde. Sie brauchte doch das Geld aus der Verpachtung!


    »Das Sorgerecht für die Kinder wird geteilt. Der zwölfjährige Sohn Matthias wird dem Vater zugesprochen, die Tochter soll zukünftig bei der Mutter leben. Für sie ist Doktor Gerhard Gropius außerdem zur Unterhaltszahlung verpflichtet.« Der Richter schaute den Arzt mit hochgezogenen Brauen an, der den Blick kühl beantwortete.


    Clara blickte von ihrem Anwalt zum Richter und wieder zurück. Vergessen war die verlorene Apotheke, vergessen auch die drohende Armut. Sie sollte nur Sophie bekommen? »Kinder gehören zur Mutter, das erkennen die meisten Richter in der Regel an«, hatte der Anwalt, den sie einst konsultiert hatte, zu ihr gesagt. Clara war erleichtert gewesen. Solange sie die Kinder bekam, war ihr alles andere egal.


    Auch im Publikum breitete sich Unruhe aus.


    »Ruhe bitte! Ich weiß – auf den ersten Blick mag es aufgrund des liederlichen Verhaltens der Clara Gropius naheliegend erscheinen, beide Kinder beim Vater zu belassen«, führte der Richter weiter aus. »Andererseits kann niemand bestreiten, dass ein sechsjähriges Mädchen seine Mutter dringender benötigt als den Vater. Und so bin ich zu diesem großen Eingeständnis bereit, an das ich jedoch zwei Bedingungen knüpfe: Sie, Clara Gropius, dürfen Berlin mit Ihrer Tochter nicht verlassen. Außerdem sind Sie verpflichtet, Gerhard Gropius zu jeder Zeit ein Besuchsrecht zu gewähren, wohingegen er nicht verpflichtet ist, Ihnen dasselbe hinsichtlich Ihres Sohnes Matthias einzuräumen.« Der Richter nahm die Lesehilfe ab und beugte sich über seinen Tisch in Richtung Clara. »Ich kann nur hoffen, dass Sie für Ihre Tochter mehr Verantwortungsbewusstsein empfinden, als Sie es in Ihrer Ehe hatten. Sie haben heute Nachmittag Zeit, Ihr altes Zuhause aufzusuchen, Ihre Sachen und die Ihrer Tochter zu packen. Danach haben Sie kein Recht mehr, das Haus von Gerhard Gropius zu betreten. Haben Sie das verstanden?«, fragte der Richter Clara streng.


    »Aber was ist mit meinem Sohn?«, rief Clara entsetzt. »Er braucht seine Mutter doch ebenfalls!«


    »Das hätten Sie sich früher überlegen müssen«, antwortete der Richter kühl und erhob sich.


    


    Im nächsten Moment entstand tumultartiges Gedränge. Das Publikum sprang erregt von den Bänken auf und diskutierte das Vorgehen des Gerichts. »Der Richter hat der gnädigen Frau ganz schön Bescheid gesagt«, sagte der Postbote in der ersten Reihe, während er seine schmierige Kappe aufsetzte.


    »Das treibt anderen Weibsbildern dumme Gedanken hoffentlich aus!«, sagte ein anderer Mann.


    »Aber dass der Herr Doktor auch noch die Apotheke ihrer Eltern bekommt …«, warf die Rothaarige stirnrunzelnd ein.


    »Ist doch ihre eigene Schuld«, sagte ihre Freundin aggressiv. »Das kommt vom Herumhuren …« Sie warf Gerhard Gropius, der sich mit regungsloser Miene sein Jackett überzog, einen lüsternen Blick zu. »Gut sieht er aus, der Herr Doktor, meinst du nicht? Der findet bestimmt schnell wieder eine, die ihn über seinen Verlust hinwegtröstet.«


    Zufrieden trollten die Frauen sich aus dem Gerichtssaal. Was für ein Schauspiel!


    


    

  


  
    2. Kapitel


    


    Als Clara aus dem Gerichtsgebäude trat, war der Tumult draußen fast noch größer als drinnen. Besucher, Fotografen, Journalisten – alle wollten die Ehebrecherin mit eigenen Augen sehen.


    »Da ist sie, die Schlampe!« Finger zeigten auf sie. »Schäm dich, elendes Weibsbild!« Menschen spuckten vor ihr auf den Boden. »Pfui Teufel!«


    Einen Moment lang war Clara versucht, wieder ins Innere des Gebäudes zu flüchten, doch dann holte sie tief Luft und straffte ihre Schultern. Das hier würde sie auch noch überstehen. Ihre Tochter wartete auf sie. Außerdem musste es ihr gelingen, Gerhard davon zu überzeugen, ihr auch Matthias zu überlassen.


    »Ein Foto, ein Foto bitte!«


    Bevor Clara sich’s versah, hielt ihr jemand eine riesige Fotokamera vors Gesicht. Ein greller Blitz traf sie, sie erschrak. Der Fotograf lachte auf.


    »Frau Gropius, ein Interview für den Berliner Tagesspiegel!« Ein korpulenter Mann mit Schweißflecken unter den Achseln drängte sich aggressiv in Claras Sichtfeld. »Frau Gropius, wie fühlen Sie sich als geschiedene Frau?«


    Erleichterung überflutete Clara, als sie Josefine und Isabelle entdeckte, die sich unter Einsatz ihrer Ellenbogen zu ihr durchschlängelten.


    »Gott sei Dank«, flüsterte sie, als die Freundinnen sie in ihre Mitte nahmen.


    »Lassen Sie die Frau in Ruhe!«, rief Isabelle den Journalisten zu. »Hauen Sie ab!«, schrie Josefine hinterher. »Der Zirkus ist zu Ende, ihr könnt alle nach Hause gehen.«


    »Nur schnell weg von hier!«, sagte Clara und rannte los. Auf den hohen Absätzen ihrer feinen Sommerschuhe hasteten ihre beiden Freundinnen ihr hinterher.


    Zwei Straßen weiter hielten sie außer Atem und verschwitzt auf einem kleinen ovalen Platz an. In der Mitte des Platzes befand sich ein schmiedeeiserner, prunkvoll verzierter Brunnen, und im Schatten mehrerer Kastanienbäume standen zwei hölzerne Bänke. Zwei kleine Mädchen spielten unter den wachsamen Augen eines Kindermädchens Fangen.


    Mit zitternden Knien sank Clara auf eine der Bänke nieder. Josefine tat es ihr gleich, während Isabelle zum Brunnen ging und ein Taschentuch ins Wasser tauchte. Gleich darauf kam sie zurück und hielt Clara das nasse Tuch hin, dann ließ sie sich ebenfalls auf die Bank plumpsen.


    Dankbar tupfte sich Clara die Stirn ab, hinter der Dutzende Gedanken hin und her schwirrten.


    Für einen langen Moment war nur das Zwitschern der Spatzen in den Kastanienwipfeln zu hören. Josefine war die Erste, die das Schweigen brach. Sie umarmte Clara und sagte: »Gratulation. Ab heute bist du ein freier Mensch!«


    »Du hast deine Sache richtig gut gemacht, ich war so stolz auf dich«, fügte Isabelle hinzu und umarmte sie nun ebenfalls. »Wie der Richter die Zuschauer gegen dich aufgebracht hat! Am liebsten hätte ich ihm eine Ohrfeige verpasst. Aber du hast dich nicht von ihm provozieren lassen, und das war gut so.«


    Clara lächelte schwach. Schon jetzt kam ihr der ganze Prozess vor wie ein böser Traum. War das vorhin wirklich sie gewesen, die sich im Gerichtssaal so tapfer geschlagen hatte?


    »Aber dass der Richter Gerhard die Apotheke zugesprochen hat, ist der Gipfel der Ungerechtigkeit! Die Apotheke hat deinen Eltern gehört, also ist sie dein Erbe. Damit wolltest du dir eine neue Zukunft aufbauen. Kann man dagegen keinen Einspruch erheben?« Josefines Augen funkelten wütend.


    »Um die Apotheke kümmere ich mich später«, sagte Clara grimmig und erhob sich. »Jetzt muss ich erst einmal alles daransetzen, auch Matthias in meine Obhut zu bekommen.«


    Sofort sprangen auch Isabelle und Josefine auf. »Wir begleiten dich.«


    Der Gedanke, ihre Freundinnen schützend um sich zu haben, war verführerisch. Doch Clara schüttelte den Kopf. »Ich glaube, es ist besser, wenn ich allein mit Gerhard spreche. Er hat doch gar keine Zeit für Matthias’ Erziehung, in dem Alter braucht ein Junge seine Mutter. Das muss Gerhard einsehen, oder?« Bang schaute sie von einer zur anderen.


    Die beiden Frauen tauschten einen sorgenvollen Blick.


    


    Statt die Straßenbahn zu nehmen, machte sich Clara zu Fuß auf den Weg in die Luisenstadt, das Stadtviertel, in dem sie bis vor einem halben Jahr gelebt hatte. Sie brauchte die Zeit, um sich für den Besuch in ihrem alten Zuhause Mut zuzusprechen.


    Seit Gerhard im Frühjahr die Scheidung eingereicht hatte, wohnte sie bei Josefine. In der eleganten Stadtvilla war Platz genug, und Adrian, Josefines Ehemann, schien nichts gegen dieses Arrangement zu haben. Gemeinsam hatten sie täglich Josefines Tochter Amelie von der Schule abgeholt. Auf dem Schulhof konnte Clara wenigstens einen Blick auf ihre Tochter Sophie erhaschen, manchmal auch ein paar Worte mit ihr wechseln. »Mama hat dich lieb. Mama denkt an dich« – mehr war nicht möglich gewesen, nachdem der Anwalt ihres Ehemanns ein sofortiges Kontaktverbot zwischen Clara und ihren Kindern erwirkt hatte. Auf Sophies Frage »Mama, wann kommst du wieder nach Hause?« hatte sie keine Antwort gehabt.


    Ohne Jo, die sie immer wieder getröstet und aufgebaut hatte, hätte sie es nicht geschafft, dachte Clara, als sie ihr altes Viertel, die Luisenstadt, erreichte. Dass vor wenigen Tagen auch noch Isabelle aus Frankreich angereist war, um ihr während des Scheidungsprozesses beizustehen, hatte ihr noch mehr Stärke verliehen.


    Sie hatte es geschafft. Nie mehr würde Gerhard sie schlagen. Nie mehr musste sie sich seine abfälligen und demütigenden Gemeinheiten anhören. Doch der Preis dafür war hoch. Einen Vorgeschmack darauf, was sie als geschiedene Frau zukünftig erwartete, hatte sie heute schon bekommen. Aber nicht alle Menschen waren so niederträchtig wie die Zuschauer im Gericht. Es gab auch die, die ihre Entscheidung akzeptierten. So wie ihre Freundinnen es auch taten.


    Sie würde nur ein paar Kleider von Sophie einpacken, beschloss Clara, während sie in die Görlitzer Straße einbog. Und Sophies Spielsachen natürlich. Ihre eigenen Sachen – Kleidung, ein paar Bücher, Fotografien und Erinnerungen an ihre Eltern, hatte sie schon im Frühjahr mitgenommen. Weitere Erinnerungsstücke wollte sie aus dem Haus, in dem sie so unglücklich gewesen war, gar nicht haben. Und was Matthias anging – der Bub würde selbst entscheiden können, was er mitnehmen wollte.


    Unendlicher Schmerz erfüllte sie, wenn sie an ihren Sohn dachte.


    Mit allen Mitteln hatte Gerhard ihr den Jungen im Laufe der Jahre entfremdet. »Schau nur, wie dumm sich die Mama wieder anstellt!« »Deine Mutter und ihre seltsamen Ansichten – hör bloß nicht auf sie, mein Sohn!« Inzwischen starrte Matthias sie schon ebenso abfällig an, wie sein Papa es tat, und seine Mundwinkel verzogen sich höhnisch, wann immer sie sich äußerte. Wenn sie ihm über die Wange streichen wollte, machte er sich steif. Das alles tat so weh! Aber was konnte der Junge dafür, dass sein Vater täglich dieses Gift in seine Adern spritzte?


    Ob er überhaupt mit ihr gehen wollte?, fragte sich Clara traurig, dann drückte sie auf den Klingelknopf.


    »Gnädige Frau …« Brunhilde, die Haushälterin, die Gerhard nach ihrem Weggang eingestellt hatte, nickte ihr knapp zu und wies sie an einzutreten.


    Wie düster es hier drinnen war! Warum war ihr das bisher nie aufgefallen? Ein Gefühl der Beklemmung machte sich in ihr breit. Weg von hier, nur weg.


    »Ich bin gekommen, um Sophie zu holen. Bestimmt hat mein … hat der Herr Doktor Ihnen Bescheid gesagt. Ist Matthias auch da?«


    Die Haushälterin schüttelte den Kopf. »Ihr Sohn ist wie jeden Mittwoch in der Musikschule, Sophie oben in ihrem Zimmer.« Ohne ein weiteres Wort zog sie sich in die Küche zurück.


    Matthias hatte Posaunenunterricht – wie konnte sie das vergessen? Einen Moment lang blieb Clara ratlos stehen. Und nun? Zögerlich stieg sie die Treppe zu den Schlafzimmern hinauf. Sie hatte die Klinke zu Sophies Kinderzimmer noch in der Hand, als sie erstarrte.


    Gerhard saß mit Sophie auf dem Schoß auf dem Kinderbett und las ihr aus einem Buch vor.


    Clara zitterte vor Angst und Aufregung. Gezwungen lächelte sie Sophie an. »Mama ist gekommen, um dich zu holen. Wir packen nur rasch deine Kleider und Spielsachen, und dann gehen wir zu Tante Josefine. Amelie freut sich sehr auf dich …« Schon war sie an der Kommode und riss das oberste Fach auf.


    »Aber Mama«, piepste Sophie. »Ich kann nicht mitkommen …«


    Abrupt drehte sich Clara um und warf erst Sophie, dann Gerhard einen fragenden Blick zu. Was hatte ihr Exmann sich nun schon wieder ausgedacht?


    »Und warum kannst du nicht mitkommen?«, fragte Clara leise.


    Die Sechsjährige schaute betreten. »Nicht böse sein, Mami. Aber schau, der Matthias bleibt doch auch hier und die Brunhilde auch.«


    Clara starrte Gerhard an. »Vielleicht lässt der Vater Matthias auch mit uns kommen, er hat doch gar keine Zeit, um mit ihm Hausaufgaben zu machen.« Noch während sie sprach, wurde ihr die Abwegigkeit ihres Plans bewusst. Nie, niemals würde Gerhard seinen Sohn aufgeben!


    »Da ist noch was …«, sagte Sophie. »Maunzi, die Nachbarskatze, hat Junge geworfen, und ich soll eins der kleinen Kätzchen kriegen, hat der Papa gesagt. Morgen kommt das kleine Kätzchen. Ich werde es Mika nennen. Schau, ein Körbchen steht schon bereit.« Sie zeigte auf einen kleinen Weidenkorb neben ihrem Bett, den sie liebevoll mit Kissen aus ihrem Puppenwagen ausgekleidet hatte. »Nicht traurig sein, Mama. Wir sehen uns bestimmt bald wieder.«


    »Das Kätzchen können wir … doch auch mitnehmen«, stammelte Clara. Aus dem Augenwinkel sah sie Gerhards spöttisches Lächeln.


    Sophie schüttelte den Kopf. »Papa sagt, Katzen brauchen einen großen Garten. Und Tante Josefines Haus ist doch mitten in der Stadt, dort, wo viele Automobile und Fahrräder unterwegs sind. Da würde sich Mika bestimmt nicht wohl fühlen.«


    Wie vom Donner gerührt stand Clara da. »Würdest du bitte mit rauskommen«, sagte sie mit brüchiger Stimme zu Gerhard.


    »Du Schwein!«, fauchte sie ihn an, kaum dass sie die Tür zum Kinderzimmer zugezogen hatte. »Jahrelang warst du dagegen, dass eine Katze oder ein Hund ins Haus kommt, und nun das?! Was spielst du nur für ein widerliches Spiel!« Hilflos registrierte sie, dass sie am ganzen Leib zitterte.


    »Ich habe meine Meinung eben geändert«, erwiderte Gerhard Gropius gelassen. »Hätte ich gewusst, dass Sophies Wunsch nach einem Kätzchen so groß ist, hätte ich ihn ihr viel früher erfüllt.« Er machte einen bedrohlichen Schritt auf Clara zu.


    Unwillkürlich wollte Clara im engen Flur zurückweichen. An die Wand gepresst, sein Eau de Cologne in der Nase, ihr Herz bis zum Hals hinauf schlagend, hörte sie ihn flüstern: »Reicht es nicht, dass du Schande über uns alle gebracht hast? Willst du nun auch noch ein glückliches Kind aus seinem glücklichen Umfeld reißen? Geh und leb dein neues Leben! Aber lass Sophie hier, wo sie hingehört. Und was Matthias angeht – ich soll dir von ihm ausrichten, dass er dich niemals wiedersehen will.«


    Der Hass in seinem Blick traf sie wie heiße Funken. Doch viel schlimmer noch war sein letzter Satz gewesen.


    Claras Schritt war schwer wie noch nie, als sie erneut ins Kinderzimmer ging. Sie setzte sich neben Sophie aufs Bett.


    »Bist du dir wirklich sicher, dass du nicht mit mir gehen willst?«, fragte sie ihre Tochter sanft, die noch immer das Kinderbuch mit den Katzenmotiven betrachtete.


    Sophie schaute auf und nickte stumm. Ihre veilchenblauen Augen baten um Verzeihung, als sie sagte: »Alle meine Freundinnen bleiben doch auch, und Maria im Nachbarhaus ebenfalls. Kannst du nicht auch bleiben?«


    »Ach Sophie …« Ein Schluchzen unterdrückend, legte Clara die Arme um ihre Tochter, wiegte sie sanft hin und her. Das seidige, nach Puder duftende Mädchenhaar streichelte ihre Wange. Noch nie in ihrem Leben hatte etwas so weh getan. Natürlich konnte sie sich durchsetzen und Sophie mitnehmen, aber zu welchem Preis? Ihre Tochter war hier glücklich und zufrieden. Wollte sie dieses Glück aufs Spiel setzen? War es nicht eher wahre Mutterliebe, vorerst auf Sophie zu verzichten? Der Gedanke zerriss ihr fast das Herz.


    Clara schloss die Augen. »Ich liebe dich mehr, als ich dir sagen kann. Und ich will nur das Beste für dich«, sagte sie rau. »Wenn du mich brauchst, sag Brunhilde Bescheid, und ich komme sofort! Ich bin immer für dich da, immer! Verstehst du das?«


    Sophie nickte freudestrahlend, dann sprang sie auf und dekorierte die Kissen im Katzenkorb um. »Wenn Mika hier ist, kommst du uns besuchen, ja?«


    


    Er wartete unten im Hausflur auf sie. Siegessicher, triumphierend.


    Clara blieb einen Meter von ihm entfernt stehen. Ihr Blick wanderte voller Abscheu langsam an seinem Körper auf und ab. Was hatte sie je in diesem Mann gesehen? Die hohe Stirn, hinter der sich Arroganz und Besserwisserei verbargen. Die schmalen Lippen, an Spott und Bosheit gewohnt. Die feingliedrigen Hände, die dennoch so weh tun konnten.


    »Ich bin einverstanden damit, dass Sophie hierbleibt, vorerst! Doch ich habe eine Bedingung – ich darf beide Kinder jederzeit besuchen«, sagte sie unter Aufbietung ihrer letzten Kraft und ärgerte sich über das leichte Zittern in ihrer Stimme.


    Statt zu antworten, packte Gropius sie grob am Arm und zog sie in Richtung Tür, die er aufriss. »Du hast nicht das geringste Recht, irgendwelche Forderungen zu stellen. Die Kinder gehören mir, jetzt und in alle Ewigkeit. Und nun verschwinde, du elende Hure, bevor ich dich prügele, bis du nicht mehr kriechen kannst!«


    

  


  
    3. Kapitel


    


    Das Haus war dunkel. Alle Bewohner, bis auf einen, hatten sich zum Schlafen niedergelegt. Die kleine gestromte Katze lag eingerollt in der Armbeuge des Mädchens. Ihr Schnurren hatte das Kind in den Schlaf gelullt. Auf beiden Gesichtern lag ein Ausdruck der Zufriedenheit.


    Doch als es plötzlich hell wurde im Zimmer, sprang die Katze, trotz ihres jungen Alters schon instinktsicher, eilig unters Bett, wo sie sich in der hintersten Ecke zusammenkauerte.


    »Habe ich dir nicht verboten, die Katze mit in dein Zimmer zu nehmen?« Die Miene des Mannes war düster, seine Augen funkelten gefährlich.


    Das Mädchen, unvermittelt aus dem Schlaf gerissen, wollte vor Aufregung schlucken, doch sein Mund war staubtrocken.


    »Was ist? Antworte gefälligst, wenn ich dich etwas frage!«, herrschte der Mann das Kind an.


    »Ich …« Ein Piepsen nur. Mami. Warum war die Mami nicht hier?


    »Du kleines Luder …« Grob packte der Mann das Kind am Arm, riss es hoch, schüttelte es wie einen Sack Lumpen.


    Stumme Tränen liefen über das Gesicht des Kindes. Am besten nichts sagen, wenn der Vater so war. Das machte ihn nur noch wütender.


    »Ach, so ist das! Erst widerspenstig sein und dann heulen? Genau wie deine Mutter … Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm, heißt es. Aber nicht mit mir!« Kleine heiße Spuckefetzen trafen das Kind.


    »Vater … Du tust mir weh …« Das Kind begann zu wimmern.


    »Ich zeig dir gleich, was richtig weh tut, du kleines Luder.« In einer weit ausholenden Geste hob er die rechte Hand und …


    Ein gellender Schrei zerriss die nächtliche Stille. Wie von einer Tarantel gestochen, fuhr Clara auf. Sophie! Wo war ihre Tochter? Sie musste ihr helfen. Ihr Herz pochte, wild raste ihr Blick durch den Raum. »Sophie …«


    Im nächsten Moment ging die Tür auf. Licht wurde angemacht, Josefine schaute besorgt herein.


    »Clara, ist alles in Ordnung?« Noch während sie sprach, erschien auch Isabelle. »Ist etwas geschehen?«


    Ein Blick in Claras aufgewühlte Miene machte den beiden Freundinnen klar, dass ans Zubettgehen so bald nicht mehr zu denken war. Josefine kochte Kamillentee, ihr Allheilmittel in allen aufgewühlten Lebenslagen. Kurze Zeit später saßen sie in ihren Nachthemden, die Haare in brave Zöpfe geflochten, in Josefines Wohnzimmer beisammen.


    Als Clara den sanften Duft des Heilkrauts einatmete, fühlte sie sich tatsächlich ein wenig getröstet. Sie legte ihre Hände um die Teetasse und genoss die Wärme. »Ich hatte die Bilder so … lebensecht vor mir. Was, wenn Gerhard Sophie wirklich etwas antut?« Ihre Augen waren vor Angst geweitet, sofort begann ihr Herz wieder heftiger zu pochen. »O Gott, dann bin ich nicht da, um sie zu schützen. Ich habe sie im Stich gelassen …« Sie schlug die Hände vors Gesicht und begann zu weinen. Wie immer hatte sie alles falsch gemacht.


    »Ach Clara«, sagte Josefine leise. »Man kann diesem Gerhard wirklich vieles nachsagen, aber nicht, dass er ein schlechter Vater sei. Du hast doch selbst gesagt, dass er bei den Kindern noch nie Hand angelegt hat.«


    Clara schaute auf. »Das stimmt. Hätte ich in dieser Richtung auch nur die leisesten Befürchtungen gehabt, wäre eine Scheidung für mich nie in Frage gekommen.«


    »Es war damit zu rechnen, dass dir der heutige Tag Alpträume bereiten würde, oder?«, mischte sich nun auch Isabelle ins Gespräch ein. »Doch es war nur ein böser Traum, und sonst nichts! Bestimmt sitzt Gerhard bei einem Glas Wein in seiner Bibliothek und gratuliert sich dazu, dass er dir wieder einmal gezeigt hat, wer der Herr im Haus ist. Aber deshalb würde er weder Matthias noch Sophie jemals etwas antun. Du kannst ganz beruhigt sein.«


    »Ein böser Traum …« Zaghaft schaute Clara von einer Freundin zur anderen. Sie wollte ihnen so gern glauben. »Und wenn es doch eine Art … Vorahnung war? Hätte ich darauf bestehen sollen, Sophie zu mir zu holen?« Bevor sie sich wappnen konnte, schossen ihr erneut Tränen in die Augen. »Alles ist so schnell gegangen, ich habe mich so überrumpelt gefühlt. Und jetzt glaube ich, dass ich einen schrecklichen Fehler gemacht habe«, schluchzte sie.


    Josefine und Isabelle tauschten unauffällig einen Blick. Sie hatten beide fest damit gerechnet, dass Clara mit ihrer Tochter an der Hand zurückkommen würde. Sie waren beide Mütter und wollten sich nicht vorstellen, wie es sich anfühlen musste, die eigenen Kinder zu verlieren. Clara hatte die Chance gehabt, wenigstens ein Kind zu behalten. Aber sie hatte darauf verzichtet. Wie schwer musste ihr das gefallen sein …


    Josefine legte eine Hand auf Claras rechten Arm, drückte ihn sanft. »Du hast alles richtig gemacht. Sophie fühlt sich wohl in ihrem Zuhause, sie dort zu belassen zeugt von wahrer Mutterliebe.«


    »Außerdem musst du jetzt erst einmal so bald wie möglich auf eigenen Beinen stehen. Nur wenn du unabhängig bist, kannst du eigene Entscheidungen treffen, für dich und für deine Kinder«, sagte Isabelle.


    »Was täte ich nur ohne euch …« Mit Mühe gelang Clara ein Lächeln. »Ich werde Sophie besuchen, sooft es geht. Dieses Zugeständnis muss Gerhard mir einfach machen, gleich morgen gehe ich nochmals zu ihm und rede mit ihm.« Sie spürte, wie ein Keim Hoffnung in ihr erwachte. Vielleicht war doch nicht alles verloren.


    Josefine und Isabelle tauschten erneut einen skeptischen Blick. Wenn Gerhard Gropius eines nicht war, dann ein Mann der Zugeständnisse.


    »Dieser schreckliche Mann!«, brach es urplötzlich aus Isabelle heraus. »Warum hast du dich ausgerechnet in ihn verlieben müssen, schlimmer noch, warum hast du ihn geheiratet? Dass er es nicht gut mit dir meint, war doch von Anfang an abzusehen. So viele Jahre hast du mit ihm vergeudet.«


    Clara zuckte zusammen, als hätte sie einen Peitschenhieb versetzt bekommen.


    »Isabelle«, sagte Josefine in mahnendem Ton. »Es war bestimmt nicht alles schlecht, nicht wahr, Clara?«


    Es dauerte noch einen Moment, bis Clara in der Lage war zu erwidern: »Anfangs hat Gerhard mich wirklich auf Händen getragen, er hat mir jede Entscheidung abgenommen, ich fühlte mich gut aufgehoben bei ihm.« Sie schaute Isabelle herausfordernd an. »Du kannst das vielleicht nicht verstehen, du hattest bei deinen Eltern schon immer eine gewisse … Narrenfreiheit und bei deinem ersten Mann Leon ebenfalls. Ich hingegen kannte doch gar nichts anderes, als ohne Widerspruch zu gehorchen. Zuerst war es meine Mutter, die mir mein Leben diktiert hat, angefangen bei der Frage, wie lange ich im Frühjahr Wollstrümpfe zu tragen hatte, bis hin zur Entscheidung, wann ich genug Bildung genossen hatte. Ich hätte wie du auch auf eine höhere Mädchenschule gehen können! Das hat unsere Klassenlehrerin meinen Eltern sogar dringend ans Herz gelegt. Doch Mutter wollte, dass ich die Haushaltsschule besuche und lerne, wie sich eine gefällige Ehefrau zu verhalten hat.«


    Isabelle lachte auf. »Das ist dann aber gründlich schiefgegangen …«


    »Das ging wirklich schief«, sagte Clara und zog eine Grimasse. Gleich darauf wurde sie wieder ernst. »Dabei habe ich mich wirklich bemüht! Ich wollte Gerhard jeden Wunsch von den Lippen ablesen, wollte ihm alles recht machen. Als mir das nicht gelang, suchte ich die Schuld bei mir. Du bist zu schusselig, zu dumm, zu vergesslich, sagte ich mir. Du musst dich besser konzentrieren bei dem, was du sagst oder tust. Du musst deinem Mann besser zuhören. Du musst! Du musst! Jeden Tag nahm ich mir vor, eine bessere Hausfrau und Ehefrau zu werden. Aber mit jeder Kritik, mit jedem Wutausbruch von Gerhard wurde ich fahriger und machte noch mehr Fehler.«


    »Dabei bist du von Natur aus eine der geradlinigsten Personen, die ich kenne«, sagte Josefine. »Ich weiß noch, wie ich dich in der Schule immer um deine perfekt geführten Hefte beneidet habe. Und um die Ordnung in deinem Schulranzen. Bei mir sah es immer aus wie Kraut und Rüben. Und heute ist es auch nicht viel besser …« Sie machte eine Handbewegung in Richtung des Wohnzimmertisches, auf dem sich ein Stapel Zeitschriften, ein paar leere Gläser vom Abend, Spielzeug der Kinder und Adrians Pfeife türmten.


    Die drei Frauen lachten.


    Clara stellte vorsichtig ihre Teetasse ab. »Ich war noch nie so wagemutig und selbstbewusst wie ihr beide. Und das bisschen, was ich mir zutraute, hat Gerhard nach und nach zerstört. Das geschah nicht von heute auf morgen, das war ein schleichender Prozess. Es kam mir vor, als würde ich mich von Tag zu Tag immer mehr auflösen, wie ein alter Fetzen Stoff, dessen Fasern immer brüchiger wurden. Irgendwann wäre nichts mehr von mir übrig geblieben!« Sie lachte traurig auf. »Wenn ich heute darüber nachdenke … Ich habe mich völlig umsonst bemüht, denn ich konnte Gerhard nichts recht machen. Er wollte mich gar nicht loben, sondern mich kleinmachen, verspotten, züchtigen. Darum ging es ihm und nicht um den perfekt geführten Haushalt. Aber das musste ich erst einmal kapieren, versteht ihr?«


    Isabelle und Josefine nickten betroffen. Clara bezweifelte, dass sie verstanden.


    »Nur ein Beispiel: Jeden Morgen musste ich ihn fragen, was er zum Abendessen wünscht. Kartoffeln mit Stippe, sagte er dann beispielsweise. Also kochte ich Kartoffeln mit Stippe. Doch am Abend konnte es gut sein, dass er seinen Teller durchs Zimmer schleuderte und schrie: ›Wie kannst du an einem heißen Tag wie diesem solch ein mächtiges Essen kochen? Eine kalte Sülze – danach hätte mir jetzt der Sinn gestanden!‹« Sie schüttelte den Kopf, als wollte sie sich von Spinnweben befreien. »Brachte ich ihm ein Bier, wollte er ein Glas Wein oder umgekehrt. ›Willst du mich zum Säufer machen?‹, sagte er eines Tages. ›Im Gegensatz zu dir muss ich tagsüber arbeiten, von daher tut es not, dass ich mit klarem Kopf ins Bett steige.‹ Also stellte ich am nächsten Tag nur eine Karaffe Wasser auf den Tisch. ›Ach, so ist das!‹, schrie er mich dann an. ›Ich soll Wasser trinken, damit die gnädige Frau sich am Nachmittag ein Likörchen gönnen kann von meinem Geld?‹« Clara schauderte.


    »Aber warum hast du denn nie etwas gesagt?«, flüsterte Josefine, die aussah, als würde sie gleich in Tränen ausbrechen.


    Clara schnaubte. »Was hätte das denn geändert? Ich hatte mir mein Bett gemacht, also musste ich auch drin liegen. Außerdem waren meine Kinder noch so klein, da konnte ich sie nicht im Stich lassen. Und ihr wisst selbst, dass eine Scheidung nur sehr schwierig zu erwirken ist. Ich selbst hätte sie gar nicht einreichen können!«


    Einen Moment lang schwiegen alle drei, während die Wanduhr zwei Uhr schlug.


    »Ach Clara, wenn ich dir nur irgendwie hätte helfen können«, sagte Josefine.


    »Du warst immer für mich da, das war mir Hilfe genug, auch wenn ich mein Leben nicht immer vollständig vor dir ausgebreitet habe«, sagte Clara. »Ausgerechnet zu der Zeit, als meine Eltern tödlich verunglückten, hatte Gerhard auch noch Probleme in der Praxis. Ihr wisst ja, wie das im Leben ist – manchmal kommt alles zusammen. Kurz nacheinander haben seine zwei besten Hilfskräfte gekündigt, alles ging drunter und drüber, die Patientinnen beschwerten sich dementsprechend heftig. So etwas war mein lieber Mann nicht gewohnt, wo er sonst doch so sehr von seinen Damen verehrt wurde. Jeden Abend kam er missgestimmt nach Hause und ließ seine Launen an mir aus. In dieser Zeit hat er mich viel geschlagen, und es fiel mir immer schwerer, vor mir selbst so zu tun, als wäre meine kleine Welt in Ordnung. Aber immerhin versuchte ich vor den Kindern, mein fröhliches Ich zu zeigen, um sie zu schützen. Trotzdem haben sie wohl etwas mitbekommen. Sophie hat wieder ins Bett genässt. Sie war weinerlich und ist nicht mehr von meiner Seite gewichen. Matthias hatte mir Gerhard zu dieser Zeit schon längst entfremdet. Da kam mir zum ersten Mal der Gedanke, dass es für die Kinder nicht gut sein kann, in solch einer angespannten Atmosphäre aufzuwachsen. Ich musste also nach einer Lösung suchen, koste es, was es wolle …«


    Josefine legte eine Hand auf Claras rechten Arm und drückte ihn sanft. »Irgendwann wird dein Sohn erkennen, was für eine starke, wunderbare Frau seine Mutter ist. Und deine Tochter wird dich dafür bewundern, dass du so viel Mut gezeigt hast.«


    »Dein Wort in Gottes Ohr«, sagte Clara leise und spürte, wie erneut Zweifel sie überfielen. War der Preis nicht doch zu hoch?


    Abrupt stellte Isabelle ihre Tasse mit dem inzwischen kalten Kräutertee ab. »Dein Tee in allen Ehren, liebe Jo, aber jetzt, wo wir sowieso wieder hellwach sind, können wir diese Nacht auch mit Champagner beenden.« Noch während sie sprach, stand sie auf und ging in die Küche. Kurze Zeit später kam sie mit einer Flasche und drei Gläsern zurück. »Unser erster Feininger-Lambert, aus dem Jahr 1901. Für Daniel und mich bedeutete dieser Champagner einen Neuanfang, und das soll er für dich auch sein. Auf deine Freiheit!«, prostete sie Clara zu, nachdem sie die drei Gläser eingeschenkt hatte.


    »Auf dein neues Leben!«, rief auch Josefine. »Möge alles gut werden.«


    Zögernd hob Clara ihr Glas, um mit den Freundinnen anzustoßen. Der rosafarbene Champagner duftete sanft nach Erdbeeren und Vanille. »Auf mein neues Leben«, sagte sie leise zu sich selbst. »Ich werde alles tun, um das nicht auch zu vermasseln …«


    


    

  


  
    4. Kapitel


    


    Obwohl es fast drei Uhr gewesen war, als die drei Frauen wieder ins Bett gingen, waren sie kurz vor acht Uhr schon wieder wach. Isabelles Zug nach Reims fuhr um zehn Uhr dreißig, und Clara wollte unbedingt noch am selben Tag ihre Suche nach Arbeit beginnen. Damit sie einen guten Auftritt hatte, sollte Isabelle sie in der Kleiderfrage beraten.


    »Das schwarze Kleid ist viel zu düster für einen Sommertag. Und das mit der Spitze zu verspielt.« Mit übereinandergeschlagenen Beinen saß Isabelle auf Claras Bettrand, während Clara ihre Kleider zeigte.


    »Und was hältst du von dem dunkelblauen Kostüm hier?«, fragte Clara zaghaft. Sehr viel mehr Auswahl hatte sie nicht … Zu ihrer Erleichterung war Isabelle damit einverstanden.


    »Es ist wichtig, professionell und gepflegt auszusehen, aber keinesfalls übertrieben«, sagte die in Modefragen versierte Freundin. »Kommst du zu elegant oder verführerisch daher, bringst du nur die Ehefrauen der Apotheker gegen dich auf.«


    Noch immer unsicher, drehte sich Clara vor dem Spiegel. Das Kostüm war zwar schon einige Jahre alt, aber der Stoff von guter Qualität. Der Schnitt schmeichelte ihrer schlanken Figur, ohne ihre weiblichen Vorzüge zu sehr zu betonen. Das Dunkelblau war fürs Auge wohltuend, dazu trug sie neue schwarze Schuhe. Aber reichte das aus, um bei den Apothekern einen guten Eindruck zu machen?


    »Und – seid ihr fertig?«, ertönte es plötzlich hinter ihr. Josefine, gekleidet in ein hellgelbes Sommerkostüm, mit passendem Strohhut auf dem Kopf, stand ausgehfertig im Türrahmen.


    »Da ihr mich heute verlasst, habe ich beschlossen, nachher ins Geschäft zu gehen. Adrian ist mit dem Fahrrad schon mal vorgefahren. In einer Stunde kommt unser Chauffeur, er kann dann dich, Isabelle, zum Bahnhof fahren und anschließend Clara und mich in der Stadt absetzen.«


    Clara drehte sich um und lächelte Josefine an. »Was meinst du – kann ich so gehen?«


    »Du siehst wunderschön aus. Hast du ihr die Haare gemacht?«, wandte sich Josefine fragend an Isabelle. Die nickte.


    »Du solltest die Haare immer so tragen, so ein Chignon ist viel eleganter als dein altbackener Dutt!« Spontan trat Josefine auf Clara zu und umarmte sie. »Jeder Apotheker, der dich als Arbeitskraft bekommt, kann sich froh und glücklich schätzen. Und jetzt los, ihr beiden, wir wollen doch wenigstens noch zusammen frühstücken!« Den Arm noch immer um Claras Schultern gelegt, führte sie die Freundin die Treppe hinab. Isabelle folgte ihnen lächelnd.


    


    »Und wenn du doch mit mir in die Champagne fahren würdest? Ein Zugticket wäre schnell gekauft. Und ein Tapetenwechsel täte dir bestimmt gut. Daniel würde sich bestimmt auch freuen, wenn du kommst. Als ihr euch vor Jahren kennengelernt habt, blieb für tiefere Gespräche ja gar keine Zeit«, sagte Isabelle, als sie bei frischen Brötchen und Kaffee zusammensaßen. Wie immer, wenn Isabelle von ihrem zweiten Ehemann sprach, röteten sich ihre Wangen vor lauter Freude und Sehnsucht.


    Clara, die vor Aufregung kaum einen Bissen hinunterbrachte, sagte: »Ich hätte wirklich große Lust, dich auf deinem Weingut zu besuchen und deinen Ehemann und Margerite wiederzusehen. Als ich deine Tochter das letzte Mal sah, krabbelte sie noch auf allen vieren durchs Haus. Und nun ist sie sieben Jahre alt!« Clara seufzte.


    »Und unsere Zwillinge Norbert und Jean kennst du auch noch nicht, dabei sind sie schon drei Jahre alt«, sagte Isabelle einen Hauch vorwurfsvoll.


    »Warum musst du auch so weit weg wohnen?«, bemerkte Josefine lachend. »Der Alltag frisst jede von uns so auf, dass Besuche eine rare Kostbarkeit geworden sind …«


    »So ist es«, stimmte Clara zu. »Und derzeit ist einfach nicht der richtige Zeitpunkt für mich, in die Champagne zu reisen, so gern ich es auch täte.«


    »Nicht der richtige Zeitpunkt? Die Weinlese steht an, der Trubel würde dich ganz schnell auf andere Gedanken bringen. Außerdem – wir könnten Raymond Dupont besuchen. Unser lieber Champagnerhändler ist immer noch auf der Suche nach der Frau fürs Leben. Wenn ich mich recht erinnere, hat er dir einst gut gefallen«, erwiderte Isabelle.


    »Isa! Clara ist gerade einmal einen Tag geschieden, da fällt dir nichts anderes ein, als sie gleich wieder zu verkuppeln?«, sagte Josefine fassungslos.


    »Für eine neue Liebe ist es nie zu früh«, sagte Isabelle und wedelte auf sehr französische Art mit der Hand.


    Alle drei lachten, wenn auch etwas gezwungen.


    Die Nacht war kurz gewesen, nach Claras nächtlicher Beichte fühlten sie sich alle drei verletzlich. Der Gedanke an den nahenden Abschied verstärkte dieses Gefühl noch. Wann sie sich zu dritt wiedersehen würden, stand in den Sternen. Allen drei Frauen war es schwer ums Herz, gerade deswegen bemühten sie sich um einen leichten Ton.


    »Du wirst es nicht glauben, aber an Raymond Dupont und sein wunderschönes Champagnergeschäft habe ich wirklich öfter denken müssen. Er ist ein sehr beeindruckender Mann. Und dann Reims – was für eine wundervolle Stadt! Ja, ein Besuch in der Champagne wäre tatsächlich verlockend«, erwiderte Clara und biss nun doch von ihrem Brötchen ab. »Aber an eine neue Liebe möchte ich nun wirklich nicht denken. Jetzt muss ich erst einmal mein Leben regeln. Sobald ich Arbeit und eine schöne Wohnung habe, hole ich Sophie zu mir. Und dann darf sie zehn Kätzchen haben und einen Hund noch dazu! Und wer weiß? Vielleicht kann Matthias dann auch wieder ein bisschen zu seiner Mama aufschauen.«


    »Das ist die richtige Einstellung«, lobte Josefine.


    »Wir Frauen bringen mehr zustande, als man uns zutraut«, fügte Isabelle hinzu. »Wenn ich zurückdenke an die Zeit von Leons Tod …« Sie schüttelte den Kopf. »Alles sah so hoffnungslos aus! Nie hätte ich gedacht, dass ich nochmals glücklich werde. Aber mit eurer Hilfe habe ich mich wieder aufgerappelt. Und heute habe ich einen wundervollen Mann, drei liebe Kinder und ein erfolgreiches Unternehmen.« In ihren Augen spiegelten sich Stolz und Zuversicht. »Das Gefühl, das Leben trotz aller Widerstände zu bewältigen, ist unbeschreiblich. Es ist berauschender als jeder Champagner.«


    »Du glaubst gar nicht, wie gut mir deine Worte tun.« Clara lächelte. »Ich habe solche Angst, wenn ich an all das denke, was nun auf mich zukommt. In eine Apotheke gehen und nach Arbeit fragen? O Gott, wahrscheinlich bringe ich kein Wort heraus!«


    Die beiden Freundinnen protestierten heftig. »Du wolltest doch immer in einer Apotheke arbeiten«, sagte Josefine. »Jetzt hast du endlich die Chance!«


    Clara nickte. »Als junges Mädchen habe ich sogar davon geträumt, Pharmazie zu studieren, erinnert ihr euch? Doch das war damals ja noch nicht möglich. Und selbst wenn wir Frauen schon Zugang zu den Universitäten gehabt hätten, Gerhard hätte mir das Studieren nie erlaubt! Ausgelacht hat er mich, als ich das Thema ansprach, regelrecht niedergemacht.« Ihr Blick war grimmig und fest zugleich. »Aber diese Zeit ist vorbei. Jetzt kann mich niemand mehr aufhalten. Zum Studieren fehlen mir die finanziellen Mittel, aber in einer Apotheke arbeiten kann ich sehr wohl …«


    »Schon so spät!«, rief Isabelle nach einem Blick auf die Wanduhr. Sie warf ihre Serviette auf den Tisch und stand auf. »Hoffentlich kommt dein Chauffeur gleich. Wenn wir nicht bald losfahren, verpasse ich meinen Zug.«


    Clara und Josefine wechselten einen bedrückten Blick, dann standen auch sie auf. Wann und wo sie Isabelle wohl wiedersehen würden? In der Champagne? In Berlin? Nur eines stand fest: Ihr Leben lang waren sie gemeinsam durch dick und dünn gegangen. Daran würde sich auch in der Zukunft nichts ändern.


    


    Sie hatten die Haustür schon fast erreicht, als Clara aus dem Augenwinkel die Tageszeitung auf der Ablage der Garderobe liegen sah. Als würde sie einem inneren Ruf folgen, blieb sie abrupt stehen.


    »Clara, wollten wir nicht los?«, sagte Josefine drängend. »Lass doch die dumme Zeitung …«


    Wortlos rollte Clara das Blatt auf. Es war die Berliner Morgenpost. Die erste Seite trug die Überschrift »Scheidung! Berühmter Frauenarzt und seine untreue Ehefrau – sie gestand: Einmal im Monat kam der Handlungsreisende«. Darunter war ein Foto von Clara vor dem Gerichtsgebäude zu sehen, aufgenommen in dem Moment, als sie sich hilfesuchend nach Josefine und Isabelle umgeschaut hatte. Ihr Blick wirkte orientierungslos, fast irr.


    »Damit bin ich erledigt«, flüsterte Clara.


    »Diese widerlichen Schmierfinken!«, sagte Isabelle, die Clara über die Schulter schaute.


    »Ach was! Lass dir davon bloß nicht die Courage nehmen«, sagte Josefine heftig. Doch auch in ihrer Stimme schwang ein Hauch Unsicherheit mit.


    


    »Die ganze Stadt ist in Aufbruchsstimmung, unglaublich, nicht?«, sagte Josefine kurze Zeit später, als sie auf der Rückbank des Wagens saßen. Obwohl es noch früh am Morgen war, waren die Straßen schon so überfüllt, dass ein Vorankommen nur im Schritttempo möglich war. »Wenn man heute durch eine Straße fährt, kann es sein, dass man sie eine Woche später nicht mehr wiedererkennt. Ganze Häuserzeilen werden abgerissen, ihre Bewohner in andere Viertel umgesiedelt. Überall verlegen sie Schienen für neue Straßenbahnlinien oder es werden Tunnel gegraben für die neue Untergrundbahn.«


    Clara, noch immer schockiert wegen des Zeitungsartikels, nickte halbherzig.


    »Und nicht nur das!«, fuhr Josefine betont gutgelaunt fort. »Täglich sprießen neue Unternehmen wie Pilze aus dem Boden. Kleine Läden, große Kaufhäuser, Versandlager und Fabriken machen sich überall in der Stadt breit. Zigarren aus Übersee für den Herrn, Tennisbekleidung für die sportliche Dame, mechanische Waschmaschinen und welche mit Elektroantrieb – es gibt bald nichts mehr in Berlin, was es nicht gibt. Und was das Schönste ist – immer mehr Unternehmen werden von Frauen geführt.«


    »Und du warst eine der Ersten, die das wagten!«, sagte Isabelle. »Wie habe ich dich damals um deine Selbständigkeit beneidet.«


    »Im Nachhinein war das wirklich mutig von mir, aber damals habe ich gar nicht weiter darüber nachgedacht. Ich wollte es gewissen Leuten einfach zeigen«, gab Josefine grinsend zu. »Wie wurde ich bestaunt und beschimpft, als ich 1896 meine Reparaturwerkstatt eröffnet habe. Eine Frau und Technik? Und dann auch noch als Geschäftsinhaberin? Das konnte doch nur schiefgehen, lautete die einhellige Meinung. Dass es am Ende doch gutging, hat die Leute sehr überrascht. Aber diese Zeiten sind Gott sei Dank vorbei.« Sie klopfte an die Scheibe, die sie von ihrem Chauffeur trennte. Der Mann schob die Glasscheibe zur Seite, und Josefine gab ihm die Anweisung, eine andere, nicht ganz so befahrene Strecke zu wählen.


    »Du meinst wirklich, dass sich das Blatt für uns Frauen in der Zwischenzeit gewandelt hat?« Clara schaute die Freundin hoffnungsvoll an.


    »Wenn du wüsstest, wie viele dieser Läden inzwischen von Frauen geführt werden«, sagte Josefine und zeigte mit der Hand auf die unzähligen Ladengeschäfte, die sich wie Perlen an einer Schnur aufreihten. »Zugegeben, meist sind es nach wie vor die klassischen Frauendomänen wie Hutgeschäfte, Schneidereien und Blumenläden. Größere Fabriken oder Unternehmen, die mit Technik zu tun haben, sind nach wie vor fest in Männerhand. Aber wer weiß, wozu Frauen noch fähig sind?«


    »In der Champagne ist es schon seit Jahrhunderten üblich, dass Frauen große Weingüter und Champagnerkeller leiten«, ergänzte Isabelle.


    »Ihr zwei macht mir wirklich Mut«, erwiderte Clara aus vollem Herzen. »Ihr habt schon so viel erreicht! Ich hingegen bin lediglich eine Vorreiterin in Sachen Scheidung, und darin will mir bestimmt niemand nacheifern!« Sie verzog das Gesicht. »Erinnert ihr euch, wie wir uns als junge Mädchen sehnlichst gewünscht haben, dass ein Jahrhundertwind durch die Straßen wehen würde? Er sollte alles Althergebrachte und Verstaubte hinwegfegen und Platz machen für neue Ideen. Manchmal glaube ich, der Jahrhundertwind ist wirklich wahr geworden. Aber gelingt es ihm auch, die Köpfe der Menschen ordentlich durchzulüften?« Claras Stimme zitterte. Je weiter sie sich der Berliner Mitte näherten, desto heftiger wurde das Kribbeln in ihrem Magen. Was, wenn alle mit dem Finger auf sie zeigen würden? So wie gestern im Gerichtssaal.


    »Sicher nicht alle Köpfe. Es gibt immer noch genügend Männer, die uns für das schwache Geschlecht halten und uns nichts zutrauen. Aber die ignorieren wir einfach!«, sagte Josefine, während der Wagen vor dem Bahnhof hielt.


    Isabelle drückte aufmunternd Claras linke Hand. »Alles wird gut, glaube mir. Wenn wir uns das nächste Mal wiedersehen, sieht dein Leben schon ganz anders aus!«


    


    

  


  
    5. Kapitel


    


    Clara hatte beschlossen, ihre Suche nach Arbeit in der Mitte von Berlin zu beginnen. Am Alexanderplatz und in den umliegenden Seitenstraßen gab es mehr als ein Dutzend Apotheken, außerdem erhoffte sie sich im Großstadttrubel eine gewisse Anonymität. Dass Gerhard sämtliche Apotheker – und deren Ehefrauen noch dazu – in ihrem alten Viertel gegen sie aufgewiegelt hatte, davon konnte sie ausgehen. In der Luisenstadt würde ihr wahrscheinlich niemand mehr auch nur ein Pfund Kaffee verkaufen.


    Mit weichen Knien ging Clara auf die erste Apotheke zu. Als sie die Tür öffnete, ertönte eine schrille Ladenglocke. Trotzdem dauerte es noch einen guten Moment, bis der Apotheker hinter einem dunkelbraunen Vorhang erschien.


    »Womit kann ich dienen?« Gelangweilt schaute er sie über seine Theke hinweg an.


    »Ich suche Arbeit als Apothekenhelferin«, sagte Clara angespannt. Immerhin schien der Mann heute noch nicht die Berliner Morgenpost gelesen zu haben, dachte sie, während ihr Blick durch den düsteren Raum schweifte. Die Apotheke wirkte alt und abgenutzt, genau wie der Mann hinter der Theke. »Meine Eltern hatten früher auch eine Apotheke, daher bin ich mit allen Vorgängen bestens vertraut. Ich kann Seifen machen und das Anrühren von Cremes und Pasten beherrsche ich ebenfalls.« Sorgfältig hatte sie sich diese Sätze zurechtgelegt, ja sie sogar mit Josefine laut geübt. Sie wollte selbstbewusst klingen, aber nicht zu forsch. Freundlich bittend, aber nicht unterwürfig.


    »Wieso arbeiten Sie nicht in der Apotheke Ihrer Eltern, wenn Sie dort doch gelernt haben?«


    Clara schluckte. »Nun, eine Ausbildung im eigentlichen Sinne habe ich nicht. Aber –«


    »Weiß Ihr Ehemann eigentlich, dass Sie hier nach Arbeit fragen?« Der Apotheker nickte unwirsch in Richtung ihrer rechten Hand.


    Hektisch fasste Clara an ihren Ehering. Verflixt … Am Vorabend waren ihre Finger so schmerzhaft geschwollen gewesen, dass sie den Ring nicht herunterbekommen hatte. Und heute Morgen hatte sie es vergessen.


    Der Mann schaute sie stirnrunzelnd an. »Gute Frau, Sie stehlen mir meine Zeit.« Er kam um die Theke herum und scheuchte sie aus dem Laden wie ein Huhn, das sich versehentlich in die gute Stube verirrt hatte.


    Verärgert über sich selbst, stapfte Clara davon. Besonders souverän hatte sie sich nicht gerade angestellt. Aber egal – dort hätte sie sowieso nicht arbeiten wollen! Im Gehen zerrte sie den Ehering vom Finger. Am liebsten hätte sie ihn in hohem Bogen in die Gosse geworfen, doch eine solch kühne Geste konnte sie sich in ihrer angespannten finanziellen Lage nicht leisten. Der Goldring würde ihr sicher ein paar Mark einbringen. Sie stopfte ihn in ihre Tasche.


    »Aus dem Weg! Keine Augen im Kopf, oder was?«


    »Verzeihung …« Erschrocken sprang Clara zur Seite. Sie hatte den Fahrradfahrer im grellen Sonnenlicht gar nicht kommen sehen. Jetzt ein Unfall – das hätte gerade noch gefehlt.


    Vorsichtig von links nach rechts schauend, überquerte sie inmitten einer Unmenge von Droschken, Fahrrädern und Automobilen den Alexanderplatz. Über den Schaufenstern des neuen Kaufhauses Tietz waren rot-weiß gestreifte Markisen aufgespannt, sie sollten die ausgestellte Ware vor zu viel Sonne schützen. Erleichtert suchte auch Clara den Schatten auf, während sie sich orientierend umschaute. Rechts vom Kaufhaus erspähte sie die Apotheke am Eck, sie sollte ihr zweiter Anlaufpunkt sein. Und dieses Mal würde sie sich geschickter anstellen!


    Mit ausgreifendem Schritt, die verführerischen Auslagen des Kaufhauses ignorierend, marschierte Clara los. An der Apotheke angekommen, öffnete sie schwungvoll die Ladentür. Sie hatte Glück. Es waren keine Kunden da, und der Apotheker war damit beschäftigt, Dosen mit Zahnpulver in eine Vitrine zu räumen. So laut es auf der Straße gewesen war, so still war es hier drinnen. Clara setzte ihr gewinnendstes Lächeln auf.


    »Guten Tag, mein Name ist Clara Berg, ich suche Arbeit als Apothekenhelferin.«


    »Ich brauche niemanden«, antwortete der Apotheker knapp. Der Blick, mit dem er sie musterte, war unfreundlich bis abfällig. »Und eine Frau schon gar nicht.«


    Clara schluckte. »Vielleicht kennen Sie dann aber jemanden, der –«


    »Ich kenne niemanden«, unterbrach der Mann sie. Dann drehte er sich um und widmete sich wieder seinem Zahnpulver.


    Wie ein begossener Pudel verließ Clara die Apotheke. Das war mehr als deutlich gewesen.


    


    »Guten Tag, mein Name ist Clara Berg, ich –«


    Der Apotheker unterbrach sie mit einer ausholenden Handbewegung wie ein Dirigent, der sein Orchester zum Schweigen bringen wollte. Dann beugte er sich so weit über die Theke, dass sein dicker Wanst eingedrückt wurde. »Sagen Sie nichts, junge Frau! Mir reicht ein Blick, um herauszufinden, was Ihnen fehlt …« Seine Augen glänzten lüstern, als er sie von oben nach unten über Clara schweifen ließ. Nach einem langen Moment nickte er befriedigt. »Sie sind nervenkrank, stimmt’s? Brauchen Sie etwas zur Beruhigung? Oder ein Schlafmittel? Etwas für den Kreislauf? Oder ist’s eher eine … Frauensache?« In seinem Mundwinkel sammelte sich Spucke, als er sie erwartungsvoll anschaute.


    Clara runzelte die Stirn. »Nichts von alldem. Ich –« Sie brach ab. Im nächsten Moment stand sie wieder vor der Tür. Der Mann war doch nicht ganz bei Verstand!


    


    »Sie haben kein Zeugnis? Nicht einmal ein Empfehlungsschreiben? Dann tut es mir leid …«


    »Wir stellen keine Damen ein.«


    »Wir brauchen niemanden.«


    »Ohne Ausbildung in einer Apotheke arbeiten? Hat man so etwas schon gehört?«


    »Wir sind vollzählig.«


    


    Mit jeder Absage sank Claras Zuversicht. Dass es nicht einfach werden würde, war ihr klar gewesen, aber dass es so schwierig war, damit hatte sie doch nicht gerechnet.


    Um die Mittagszeit schmerzten ihre Füße in den neuen Schuhen so sehr, dass Clara beschloss, eine Kaffeepause einzulegen. Wahrscheinlich hatten die meisten Apotheken jetzt sowieso geschlossen, versuchte sie ihr schlechtes Gewissen zu besänftigen, als sie bei Kaffee und einem Stück Streuselkuchen saß. Verdient hatte sie sich diesen Luxus jedenfalls nicht! Während sie lustlos in dem zu trockenen Kuchen stocherte, schaute sie staunend auf die vielen Frauen, die an den Tischen um sie herum saßen. Alle waren nicht nur gut gekleidet, sondern auch gut gelaunt, sie lachten und unterhielten sich teilweise über die Tische hinweg. Waren das Verkäuferinnen aus dem Kaufhaus Tietz, die hier ihre Mittagspause genossen? Oder Geschäftsinhaberinnen? Oder einfach nur Frauen wohlhabender Männer, die es sich gutgehen ließen? Sich so einfach in ein Café zu setzen, hätte sich Clara bis vor einem halben Jahr nicht getraut – Gerhard hätte ihr die Hölle heißgemacht! Heute saß sie ebenfalls hier, inmitten all dieser geschäftig wirkenden Damen, zwar mit schmerzenden Füßen und angeschlagenem Selbstbewusstsein, aber immerhin. Dass niemand sie in der Anonymität der Großstadt erkannte, tat ihr außerdem gut.


    


    Frisch gestärkt und mit neuem Mut machte Clara sich erneut auf den Weg. Gleich um die Ecke hatte sie zuvor eine weitere Apotheke entdeckt. »Römers Apothekenwaren« stand in schwarzen Lettern auf weißem Untergrund über der Tür. War das die siebte oder die achte Apotheke am heutigen Tag?, fragte sich Clara. Sie strich ihren Rock glatt, setzte ein Lächeln auf und drückte die Klinke nach unten.


    Drinnen roch es wie einst bei ihrem Vater. Nach Kampfer und Lavendel, nach Desinfektionsmittel und Kamille. Das Sehnen in Claras Brust wurde schmerzhaft. Wie schön wäre es, endlich wieder von diesem einzigartigen Parfüm umhüllt zu werden! Ihr zuvor angestrengtes Lächeln wurde weich und milde.


    Der Apotheker lächelte freundlich zurück. »Was für ein herrlicher Sommertag, nicht wahr? Wie kann ich Ihnen helfen?«


    Höflich trug Clara ihr Anliegen vor.


    »Na, das ist ja ein Zufall«, sagte der Apotheker kopfschüttelnd, als sie zum Ende gekommen war. »Ich suche tatsächlich jemanden, der mir hinten im Labor hilft, ich habe schon über eine entsprechende Annonce nachgedacht.« Er sah Clara prüfend an. Dann fuhr er fort: »Mein bisheriger Assistent hatte einen Unfall und fällt für längere Zeit aus.«


    Clara traute ihren Ohren kaum. Das war ihre Chance. Jetzt bloß nichts falsch machen!


    »Meine Spezialität ist die Herstellung medizinischer Seifen, ein zeitaufwendiges Geschäft, solange ich damit beschäftigt bin, muss mich jemand im Laden vertreten.«


    »Oder umgekehrt«, sagte Clara forsch. »Sie kümmern sich um Ihre Kunden, während jemand die Seifen macht. Schon als junges Mädchen habe ich meinem Vater bei der Seifenherstellung geholfen, ich kenne jeden Schritt in- und auswendig. Seifen für allerlei Hautkrankheiten, aber auch welche mit Lavendel- und Rosenduft. Dazu Scheuer- und einfache Handwaschseifen, alle Arten sind mir geläufig. Wir haben unsere Grundseife stets von der Seifensiederfabrik Scheu & Müller bezogen, allerdings weiß ich nicht, ob es die noch gibt.«


    »Und ob, Scheu & Müller ist auch mein Lieferant«, sagte der Apotheker erfreut. Der Blick, mit dem er sie musterte, war freundlich und interessiert zugleich. »Womöglich kann ich mir eine teure Zeitungsannonce sparen? Am besten schaue ich mir gleich einmal Ihre Unterlagen an.«


    Clara schluckte. »Zu der Zeit, da ich als junges Mädchen in der Apotheke meiner Eltern mithalf, hatte das Gesetz eine Ausbildung zum Apothekengehilfen für Frauen noch nicht vorgesehen. Und später war es mir nicht mehr möglich, eine solche offizielle Ausbildung nachzuholen, demnach kann ich auch keine Zeugnisse vorlegen«, sagte sie. »Aber ich wäre gern bereit, zur Probe bei Ihnen zu arbeiten, damit Sie sich von meiner fachlichen Qualifikation überzeugen können. Ohne Lohn, versteht sich«, fügte sie zur Sicherheit noch an.


    Der Mann strich sich mit Daumen und Zeigefinger gedankenvoll über den Bart. »Einen Versuch wäre es vielleicht wert –«


    »Karlheinz?«, ertönte plötzlich eine Frauenstimme. Sie klang schrill wie ein Instrument, das dringend gestimmt werden musste. Die Tür hinter der Theke wurde aufgerissen, eine hagere Frau mit hoher Stirn und fliehendem Kinn erschien. »Du wirst es nicht glauben. Aber diese unmögliche Person von nebenan hat doch tatsächlich schon wieder –« Sie brach ab, als sie Clara vor der Theke stehen sah. »Oh, du hast Kundschaft. Verzeihung …« Die Frau presste missmutig die Lippen aufeinander.


    »Hilde, wie gut, dass du kommst«, sagte der Apotheker und winkte die Frau, die gute zehn Jahre älter sein musste als er, zu sich. »Darf ich vorstellen – Hilde Römer, meine Ehefrau. Und das ist Clara Berg. Stell dir vor, sie hat sich gerade um eine Stelle als Apothekenhelferin beworben, ist das nicht ein unglaublicher Zufall?«


    Die Apothekerfrau kniff die Augen zusammen. Clara fühlte sich wie ein Insekt, das durch ein Vergrößerungsglas betrachtet wurde.


    »Clara Berg – der Name sagt mir etwas …«, murmelte Hilde Römer, die Apothekerfrau. Ihre hohe Stirn legte sich in grimmige Falten.


    Clara erstarrte.


    »Ihr kennt euch?«, sagte Karlheinz Römer erfreut.


    Die Apothekergattin schaute ihn unwirsch an. »Ich soll so eine kennen? Mit derlei Gesindel verkehre ich nicht. Über die da steht ein großer Bericht in der Zeitung, mit Foto! Sie ist die Ehebrecherin, deren Ehe vor dem Gericht geschieden wurde. Würdest du nicht immer nur die Sportseiten lesen, wüsstest du Bescheid!«


    


    »Dieser Karlheinz Römer war der Einzige, der an meiner Person überhaupt ein wenig Interesse gezeigt hat. Und dann kommt seine Frau daher und macht alles zunichte.«


    »Dieser unmögliche Zeitungsartikel!«, sagte Josefine wütend und verzweifelt zugleich. »Dass man den Schmierfinken nicht verbieten kann, über solch private Dinge zu schreiben!«


    »Bei solch kleinkarierten Leuten wärst du sowieso nicht glücklich geworden«, sagte Adrian, Josefines Ehemann. Er schaute Clara eindringlich an. »Du weißt, dass du jederzeit bei uns anfangen kannst. Eine Sekretariatsstelle im Kontor. Im Warenversand benötigen wir auch Verstärkung, der Ersatzteilhandel hat regen Zuspruch. Fleißige Frauen können wir immer gut gebrauchen, nicht wahr, Josefine?«


    Jo nickte.


    »Das ist lieb von euch, aber im Schreiben von Briefen und Rechnungen habe ich nun wirklich keine Erfahrung«, sagte Clara und legte ihr Besteck aus der Hand. Ihr war der Appetit gründlich vergangen, auch wenn Josefines Köchin sich mit dem Kalbsbraten übertroffen hatte.


    »Was, wenn ich falschen Illusionen hinterherrenne? Ist mein Traum von einer Arbeit in einer Apotheke womöglich schon ausgeträumt?«


    Josefine runzelte die Stirn. »So etwas darfst du nicht einmal denken! Heute war der erste Tag. Vielleicht bist du einfach nur an die Falschen geraten.«


    »Berlin ist groß. Du wirst schon die richtige Adresse finden«, pflichtete Adrian seiner Frau bei.


    »Nach diesem Anfang bin ich mir da nicht mehr so sicher«, sagte Clara dumpf. Sie lehnte das Dessert, das die Köchin ihr reichen wollte, dankend ab.


    »Kopf hoch, Clara! Heute stehst du in den Schlagzeilen, morgen jemand anderes. Sobald der Zeitungsartikel vergessen ist, sieht die Welt schon wieder ganz anders aus, glaube mir.«


    


    Am nächsten Tag fuhr Clara mit der Straßenbahn in die Spandauer Vorstadt. Neues Viertel, neues Glück! Doch auch im Nordwesten von Berlin sah die Welt kein bisschen anders aus. Die meisten Apotheken, die sie aufsuchte, benötigten keine neue Kraft – oder behaupteten dies zumindest. Wieder andere wollten grundsätzlich keine weibliche Hilfskraft, und dann gab es noch die, die in der Zeitung über Claras Scheidung gelesen hatten.


    


    Die nächsten Wochen wurden zu einer nicht enden wollenden Gedulds- und Nervenprobe für Clara. Ob rund um den Molkenmarkt oder in der Dorotheenstadt, ob in der Stralauer Vorstadt oder im Marienviertel – die Türen der Berliner Apotheken schienen für Clara zugenagelt zu sein.


    Mit jedem Tag, den sie länger unterwegs war, mit jeder Demütigung mehr, die sie einstecken musste, wurde sie verdrossener. Sie verlor an Gewicht, zweimal musste sie mit Josefines Nähzeug – ihr eigenes hatte sie vergessen aus dem Haus in der Görlitzer Straße mitzunehmen – ihre Kleider in der Taille enger nähen. Doch nach einem Tag voller Misserfolge war ihr Hals wie zugedrückt, an Essen war da nicht zu denken. Ihre Haut bekam einen grauen, ungesunden Ton. Clara wunderte es nicht – die Luft in der Stadt war teilweise zum Schneiden dick. So elend, wie du aussiehst, würde ich dich auch nicht einstellen, dachte Clara beim Anblick ihres Spiegelbildes bedrückt.


    Dazu kam die Tatsache, dass sie ihre Kinder so sehr vermisste, dass es weh tat. Wann immer sie bei ihrem alten Zuhause klingelte, wurde sie von der Haushälterin noch an der Tür abgewiesen. »Sophie ist im Flötenunterricht«, »Matthias ist beim Reiten«, »Die drei machen einen Ausflug«, hieß es. So blieb ihr nichts anderes übrig, als wenigstens Sophie, sooft es ging, für wenige Minuten verstohlen auf dem Schulhof zu sehen. »Warum kommst du nicht einfach wieder nach Hause?«, fragte die Kleine jedes Mal. Sie und ihr Kätzchen würden sich darüber so sehr freuen! Nach diesen gestohlenen Minuten blieb Clara stets als heulendes Häufchen Elend zurück. So konnte es nicht weitergehen, dachte sie und beschloss, einen Brief an ihren Exmann zu schreiben.


    


    Lieber Gerhard,


    Du weißt, dass ich Sophie dem Urteil des Richters nach hätte mitnehmen können. Unserer Tochter zuliebe habe ich auf dieses Recht verzichtet. Nach meinem großen Zugeständnis wäre es jedoch nur fair, wenn Du mir ein Besuchsrecht gewähren würdest. Ich vermisse die beiden so sehr. Über das Wann und Wie können wir uns gern verständigen. Du weißt ja, wo Du mich findest.


    Mit freundlichen Grüßen


    Clara


    


    Schon seit Tagen brannte die Sonne vom Himmel, Hitze und Staub machten die Menschen gereizt. Der schwarze Rauch, der aus den Kaminen der umliegenden Fabriken emporstieg, blieb in der stickigen Sommerluft hängen und raubte den Menschen das letzte bisschen Luft zum Atmen. Schon ein kleiner Rempler in der Straßenbahn konnte einen lautstarken Streit auslösen. Die Fuhrleute trieben ihre Pferde durch die heißen Straßen, ohne Rücksicht auf Passanten, Fahrradfahrer oder spielende Kinder. Zweimal wäre Clara fast unter die Räder gekommen, weil ein Fuhrwerk ohne Vorwarnung aus einer Seitenstraße geschossen war. Keine Entschuldigung, kein freundliches Wort – ihren erschrockenen Aufschrei hatten beide Fahrer einfach überhört.


    Die Marktleute und die Straßenhändler saßen schläfrig hinter ihren Ständen und mussten mit anschauen, wie ihre Waren in der Hitze schneller verdarben, als sie gekauft wurden. Die einfache Frage nach dem Preis einer Ware wurde nicht selten mit einem lautstarken Fluch beantwortet.


    Warum musste es ausgerechnet jetzt so heiß sein?, fragte sich Clara, als sie sich wieder einmal auf den Weg machte. Ihre Füße waren schwer, und das nicht nur wegen der Hitze. Noch immer keine Arbeit in Sicht. Und von Gerhard kein Antwortschreiben auf ihre Bitte. Die Warterei und Ungewissheit machten sie immer nervöser.


    


    »… in der Tat könnte ich Hilfe gut brauchen, aber –«


    »Ja?«, sagte Clara, neue Hoffnung schöpfend. War es die fünfzigste Apotheke? Längst hatte sie aufgehört zu zählen. Das Ladenlokal gehörte auf alle Fälle zu den ärmlichsten Etablissements, die sie bisher aufgesucht hatte. Ein dunkler, heruntergekommener Raum im Erdgeschoss eines verfallenen Mietshauses, in einer schmalen Gasse gelegen, in die kaum Sonnenlicht drang.


    Staub und der Geruch nach Abfall und Verwesung hingen in der Luft, selbst in der Apotheke roch es so unangenehm, dass Clara angstvoll auf ihre Schuhe schaute, ob sie in Hundekot getreten war und selbst den Gestank hereinbrachte. Zu ihrer Erleichterung war dem nicht so.


    Der Mann zuckte mit den Schultern. »Schauen Sie sich um. In diesem Armeleuteviertel wird man als Apotheker nicht reich. Ich habe nicht das Geld, um mir Hilfe zu holen. Dabei könnte ich gut jemanden gebrauchen, der Fenster putzt und ein wenig Ordnung hält.«


    Clara verkniff sich eine bissige Antwort. »Und wenn Sie mich zu einem geringeren Gehalt einstellen? Vielleicht kann ich Ihnen behilflich dabei sein, das Geschäft anzukurbeln. Danach könnten Sie mein Gehalt ja erhöhen«, sagte sie, nach jedem Strohhalm greifend.


    Doch der Apotheker schüttelte den Kopf. »Wenn schon, dann müssten Sie umsonst bei mir arbeiten. Sie könnten immerhin einiges an Erfahrung sammeln.«


    »Vielen Dank, aber Ihre schmutzigen Fenster können Sie selbst putzen«, sagte Clara knapp und ging davon.


    


    »Ich suche Arbeit als Apothekenhelferin, haben Sie eine Stelle frei?«


    »Kommt ganz darauf an …«, sagte der Apotheker, ein honorig aussehender Herr älteren Jahrgangs, und starrte dabei auf Claras Brust.


    »Worauf kommt es an?«, fragte Clara spröde.


    Der Apotheker seufzte. »Gnädigste, Sie wissen doch ganz genau, wovon ich spreche. Ihnen eilt ein … gewisser Ruf voraus. Sollte ich Sie einstellen, Frau Gropius, verscherze ich es mir mit Ihrem Ehemann. Er wird seine Kollegen anweisen, mir keine einzige Patientin mehr zu schicken, damit sie bei mir Beruhigungs- oder Stärkungsmittel kauft. Unter Umständen wäre ich jedoch bereit, diesen Verlust in Kauf zu nehmen. Sie müssten nur ein bisschen lieb zu mir sein …« Bevor Clara sich’s versah, trat er um die Theke und legte seine Hand an ihre Brust. Im selben Moment ergriff er ihre linke Hand und drückte sie auf sein Gemächt. »Sie sind doch eine aufgeschlossene, erfahrene Frau …«


    Erschrocken zuckte Clara zusammen. Ihr erster Reflex war es davonzurennen. Stattdessen holte sie mit ihrer Rechten weit aus und verpasste dem Mann eine schallende Ohrfeige.


    »Was fällt Ihnen ein?«, spie sie ihm entgegen. »Sie wagen es, mir meinen Ruf vorzuhalten? Was glauben Sie wohl, welchen Ruf Sie erst haben werden, wenn ich Ihren Kundinnen erzähle, dass man von Ihnen unsittlich angefasst wird? Oder sollte ich mich an Ihre Frau wenden? Einer Frau wie mir wird sie gewiss glauben, immerhin steige ich doch mit jedem Mann ins Bett.« Mit Genugtuung sah sie, wie der Apotheker erblasste. »Was sind Sie nur für ein Widerling! Für Sie würde ich nicht arbeiten wollen, und wenn Sie die einzige Apotheke des ganzen Kaiserreichs besäßen!« Es hätte nicht viel gefehlt und Clara hätte vor dem Mann ausgespuckt.


    


    Innerlich noch immer vor Wut bebend, ging Clara am Spreeufer entlang und ließ die letzten Wochen Revue passieren. Sie hatte getan, was möglich war. Hatte sich auf jeden Apotheker neu eingelassen. Hatte trotz aller Anfeindungen nie den Mut verloren, sondern war höflich und zu vielen Kompromissen bereit geblieben. Eine Chance hatte ihr dennoch niemand gegeben. Sie hatte nicht die geringste Ahnung, wie es nun weitergehen sollte. Lange konnte – und wollte! – sie nicht mehr auf Josefines Kosten leben. Noch besaß sie das Geld, das sie durch den Verkauf des Schmucks ihrer Mutter eingenommen hatte, aber ewig würde es auch nicht reichen. Die Chancen, dass die Richter ihr in einer zweiten Verhandlung – sollte sie das erste Urteil anfechten – die Apotheke zusprechen würden, stünden bei null, hatte Adrian erst am Vorabend gesagt. Er hatte sich für sie bei seinem Anwalt erkundigt. Sie musste also dringend eigenes Geld verdienen! Nur dann konnte sie sich eine Wohnung leisten. Wer ihr diese vermieten sollte, stand allerdings ebenso in den Sternen wie die Frage nach einer Anstellung.


    Als geschiedene Frau war sie aus der Gesellschaft ausgestoßen wie eine Leprakranke – das war ihr inzwischen klar. Aber hieß das zwangsweise, dass sie sich jede Gemeinheit gefallen lassen musste? War sie nicht von Gerhard lange genug gedemütigt worden?


    Die Sonne ging gerade in einem betörenden Meer aus orangefarbenen und roten Tönen unter, als Clara einen Entschluss fasste: Auch wenn ihre Lage alles andere als rosig war – ab heute würde sie sich nicht mehr kleinmachen, so wie sie es vorher bei dem Apotheker mit dieser schmuddeligen Apotheke getan hatte. Von nun an würde sie mit hocherhobenem Haupt durchs Leben gehen und jedem Kontra geben, der es verdient hatte!


    


    

  


  
    6. Kapitel


    


    Mit einem zufriedenen Seufzen und einer Tasse Kaffee machte es sich Josefine auf dem schmiedeeisernen Balkon ihrer Stadtvilla gemütlich. Der Tag war lang und anstrengend gewesen, und er war noch nicht zu Ende. Später, nach dem Abendessen, stand ein kleiner Empfang beim Bürgermeister an, bei dem es um die Ausrichtung eines bedeutenden Radrennens im kommenden Jahr ging. Es war zwar im Vorfeld nicht explizit gesagt worden, aber Josefine ging davon aus, dass die Stadtoberen Adrian als Mitstreiter und Geldgeber gewinnen wollten. Man würde sehen. Die entsprechende Garderobe hatte Josefine sich schon herausgelegt, ihre Haare würde sie sich selbst frisieren. Zeit für einen Besuch im Frisiersalon hatte sie heute nicht gehabt.


    Nun aber war erst einmal ein Atemholen nötig. Ihre Tochter Amelie spielte in ihrem Zimmer, Adrian war noch in der Firma, die Köchin bereitete das Abendessen zu. Niemand wollte etwas von ihr, sie konnte die Beine hochlegen und sich später in aller Ruhe der Tagespost widmen.


    Josefine schloss die Lider und genoss den Moment. Als sie die Augen wieder öffnete, fiel ihr Blick als Erstes auf das Brandenburger Tor, das im untergehenden Sonnenlicht golden glänzte. Wie so oft musste Josefine lächeln – das monumentale Bauwerk hatte für sie eine ganz besondere Bedeutung: Es war stets der Wendepunkt bei den heimlichen Radtouren gewesen, die Isabelle und sie allmorgendlich – solang die Welt noch schlief – als junge Frauen unternommen hatten.


    Heute war das Radfahren etwas ganz Alltägliches. Aber vor knapp zwanzig Jahren waren Frauen, die sich dieser sportlichen Betätigung widmeten, noch angefeindet und mit Steinen beworfen worden! Sie selbst war deswegen sogar im Gefängnis gelandet. Und trotzdem wollte Josefine keinen Tag ihres früheren Lebens missen. So viel hatte sie dem Fahrradfahren zu verdanken! Ihre Freundschaft zu Isabelle und Clara. Ihre große Liebe Adrian. Ihren erfolgreichen Fahrradhandel. Und nicht zuletzt ihre alte Freundin Lilo, durch die sie überhaupt erst zum Radfahren gekommen war.


    Genug in alten Erinnerungen geschwelgt, ermahnte sich Josefine. Es war Zeit, sich dem Stapel Post zu widmen, den sie mit auf den Balkon gebracht hatte.


    »Das gibt’s doch nicht«, murmelte sie kurz darauf, als sie einen Brief von Lilo entdeckte. Gerade noch hatte sie an die Freundin gedacht! Lächelnd ritzte Josefine mit dem Finger das Kuvert auf. Obwohl sich ihre Wege nur noch selten kreuzten, unterhielten Lilo und sie eine lebhafte Brieffreundschaft. Lilos geschwungene Handschrift war ihr deswegen altvertraut und lieb.


    


    Im August 1906,

    Meersburg am Bodensee


    Liebe Jo,


    ich hoffe, mein Brief erreicht Dich und Deine Lieben bei bester Gesundheit?


    Mir geht es gut, allerdings habe ich an manchen Tagen das Gefühl, die viele Arbeit frisst mich auf. Zum Radfahren bin ich diesen Sommer so gut wie gar nicht gekommen, kannst du Dir das vorstellen?


    


    Josefine runzelte die Stirn. Lilo war eine begeisterte und sehr erfolgreiche Radfahrerin gewesen und hatte sich stets das Recht und die Zeit dazu genommen, ganz gleich, wie ihre Lebensumstände gerade waren. Neugierig las sie weiter.


    


    Nie hätte ich gedacht, dass mein Hotel in Meersburg ein so großer Erfolg sein würde! Aber wir waren von Anfang März bis zum heutigen Tag stets ausgebucht, selbst für den Herbst und Winter habe ich einige Reservierungen vorliegen. Dabei ist Meersburg im Vergleich zu Friedrichshafen, wo im Sommer das Gefolge des Königs residiert, ein kleiner, unbedeutender Ort! Dafür ist Meersburg jedoch wunderschön. Ich bin wirklich froh, dass ich mit meiner Einschätzung richtiglag, dass die Menschen sich im Zeitalter des Automobils um ein paar Kilometer hin oder her nicht mehr scheren werden. Im Gegenteil – ich habe sogar das Gefühl, dass meine Gäste glücklich darüber sind, ihre Autos auf den eleganten Promenaden bis nach Konstanz oder Friedrichshafen ausführen zu können!


    


    Josefine schmunzelte. Lilo war schon immer eine Vordenkerin gewesen, angefangen beim Radfahren. Und bei allem, was sie tat, war sie äußerst erfolgreich – sogar bei ihrer Scheidung vor zwei Jahren. Im Gegensatz zu Clara, die völlig leer ausgegangen war, hatte Lilo ein erkleckliches Sümmchen Geld von ihrem Exmann bekommen – die Grundlage für ihr Hotel am Bodensee. Und im Gegensatz zu Clara schien Lilo als Geschiedene auch nicht unter irgendwelchen Anfeindungen zu leiden. Oder behielt sie die nur für sich?


    »Josefine?«


    »Ich bin hier draußen!«, rief Jo und rückte mit ihrem Stuhl ein wenig nach hinten, um auf dem schmalen Balkon Platz für Clara zu machen.


    »Und?«, fragte sie, obwohl Claras Miene alles verriet.


    Clara setzte sich auf den freien Stuhl neben Jo, wischte sich eine Haarsträhne aus ihrem müden Gesicht, dann begann sie von ihrem Tag zu erzählen.


    »Das schlägt dem Fass wirklich den Boden aus«, sagte Josefine betroffen, nachdem Clara zum Ende gekommen war. »Ach Clara, das tut mir so leid für dich.«


    »Das braucht es nicht«, sagte Clara mit fester Stimme. »Ich bin heute nämlich zu einem wichtigen Entschluss gekommen.« Sie holte tief Luft. Ihre Augen glänzten voller Stolz, als sie sagte: »Von nun an werde ich mich nicht mehr unterkriegen lassen. ›Jetzt erst recht!‹ lautet meine Devise. Ab jetzt gehe ich mit hocherhobenem Haupt durchs Leben, ganz gleich, was kommt.«


    »So ist es richtig«, lobte Josefine. »Weißt du, was ich mir in schweren Stunden immer sage? ›Kopf hoch, auch wenn der Hals dreckig ist.‹«


    Die beiden Freundinnen lachten. Fragend zeigte Clara auf Josefines Kaffeetasse. Als sie nickte, trank Clara dankbar einen Schluck. Josefine war versucht, nach der Haushälterin zu klingeln, damit sie ihnen eine zweite Tasse Kaffee brächte, doch zuerst wollte sie etwas anderes hinter sich bringen. Sie reichte Clara einen offiziell aussehenden Umschlag, der am Nachmittag gekommen war.


    »Hier, für dich. Wahrscheinlich von Gerhards Anwalt.«


    Sofort verdüsterte sich Claras Miene merklich. Mit zusammengepressten Lippen öffnete sie das Kuvert. Als sie von dem Schreiben wieder aufschaute, war ihr Blick schockiert und verwundert zugleich.


    »Das ist eine richterliche Verfügung. Man verbietet mir, Sophie zu sehen!«


    Josefine nahm Clara den Brief aus der Hand und begann zu lesen: »… haben Sie Ihre Tochter nicht, wie vereinbart, am Tag der Gerichtsverhandlung abgeholt. Damit haben Sie das Gericht ein weiteres Mal von Ihrer Unzuverlässigkeit überzeugt.« Entsetzt schaute Josefine auf. »Sind die verrückt? Du warst doch dort und wolltest Sophie abholen! Du hast sie doch nur dagelassen, weil Gerhard dich mit dem Katzenjungen ausgetrickst hat.«


    Clara saß schweigend da, wie in einer Schockstarre.


    Eilig las Josefine weiter: »Das Gericht hebt hiermit seine ursprüngliche Verfügung bezüglich des Ihnen zugesprochenen Sorgerechts für Sophie Gropius auf. An deren Stelle tritt eine neue Verfügung, welche besagt, dass fortan Herr Dr. Gerhard Gropius das Sorgerecht für beide Kinder bekommt. Ein etwaiges Besuchsrecht für Ihre Tochter Sophie wie auch für Ihren Sohn Matthias haben Sie mit Ihrem unbotmäßigen Verhalten ebenfalls verwirkt. Das Gericht verfügt, dass Sie sich fortan von Ihren Kindern und vom Hause Gropius fernhalten mögen. Handeln Sie dieser Verfügung zuwider, ist es Herrn Dr. Gerhard Gropius gestattet, die Gendarmerie zu rufen, um Sie gewaltsam entfernen zu lassen.« Sprachlos vor Schreck ließ Josefine das Schreiben sinken. »Dürfen die das? Das ist doch reine Willkür!«


    »Jetzt ist alles aus und vorbei«, flüsterte Clara mit erstickter Stimme. Tränen rannen über ihre leichenblassen Wangen, jedes bisschen Leben schien aus ihr gewichen zu sein.


    Verdammt, dachte Josefine. Claras Lage wurde immer schlimmer. Dennoch sagte sie: »Du wolltest dich von nichts und niemandem mehr unterkriegen lassen, hast du mir gerade noch erklärt. Und schon jetzt schwimmen deine Vorsätze in einem Meer von Tränen davon!« Sanft rüttelte sie die Freundin am Arm. Als Claras Tränen versiegt waren, sagte Josefine: »Berlin ist nicht der Nabel der Welt. Das deutsche Kaiserreich ist groß. Anderswo wäre ein Neuanfang bestimmt einfacher.« Sie spürte, wie sich plötzlich ein altbekanntes Kribbeln in ihr breitmachte. Es überfiel sie immer dann, wenn neue Ideen und Gedanken im Anmarsch waren. Ein Neuanfang … Woanders …


    »Wunderbar! Ich soll mich also einfach in den Zug nach Anderswo setzen, ja?« Clara runzelte die Stirn.


    Josefine rutschte aufgeregt auf ihrem Stuhl nach vorn. »Von wegen, ich habe vielmehr eine ganz konkrete Idee! Erinnerst du dich an meine alte Freundin Lilo?«


    Clara nickte stirnrunzelnd. »Die Schwarzwälderin, durch die du einst zum Radfahren gekommen bist. Hast du nicht erzählt, dass sie sich auch hat scheiden lassen?« Ihre Miene war ein einziges Fragezeichen.


    »Im Schwarzwald lebt Lilo schon lange nicht mehr, nach ihrer Scheidung ist sie an den Bodensee gezogen.« Eilig erzählte Josefine von Lilos Brief. »Ihr Hotel in Meersburg ist so erfolgreich, dass Lilo vor lauter Arbeit nicht einmal mehr Zeit zum Radfahren hat. Was würdest du davon halten, wenn ich Lilo schreibe und sie frage, ob sie ein wenig Hilfe gebrauchen kann?«


    »Ich soll mich also am Bodensee als Zimmermädchen verdingen?« Claras Stimme klang anklagend. »Wenn du mich loswerden willst, dann sag’s doch einfach. Arbeit als Dienstmagd und irgendeine zugige Kammer unterm Dach finde ich in Berlin bestimmt auch.«


    Josefine beschloss, Claras Bemerkung zu ignorieren. »Jetzt hör dir doch erst einmal an, was mir vorschwebt: Du könntest Lilo tatsächlich in ihrem Hotel zur Hand gehen. An der Rezeption, in den Zimmern oder wo auch immer sie Hilfe eben nötig hat. Aber nur den halben Tag lang! Dafür müsste sie dir freie Kost und Logis anbieten. In der restlichen Zeit könntest du dich erneut auf Arbeitssuche machen. Apotheken wird es am Bodensee ja wohl auch geben. Und dort kennt dich niemand, die Vorurteile, mit denen du hier zu kämpfen hast, würden dir dort nicht im Wege stehen. Sobald du dann Fuß gefasst hast und gutes Geld verdienst, kannst du das Sorgerecht für Sophie zurückfordern!«


    

  


  
    7. Kapitel


    


    Zwei Wochen später saß Clara im Zug in Richtung Bodensee. Im Gepäck war alles, was sie besaß: ihre Kleider, ein bisschen Frisierzeug, Silberrahmen mit Fotografien ihrer Kinder und Eltern. Eine Mappe mit persönlichen Unterlagen. Ein paar Bücher. Eine Samtschatulle, in der die wenigen Schmuckstücke lagen, die sie noch von ihrer Mutter hatte. Das meiste hatte sie längst bei einem Juwelier verhökert. Und – eine dicke lederne Kladde. In dieser hatte ihr Vater zeit seines Lebens all seine Rezepte für Tinkturen, Pillen und Pastillen notiert. Wann immer Clara darin blätterte und die in ordentlicher Schrift verfassten Rezepte für Spitzwegerichhustensaft und Pfefferminzpastillen las, fühlte sie sich ihrem Vater ganz nahe. Vielleicht würde ihr das Buch bei ihrer Arbeit als Apothekenhelferin irgendwann zugutekommen?


    Während der Zug sich ächzend in Bewegung setzte, tobten in Claras Brust nicht nur zwei Seelen, sondern mindestens ein Dutzend: Sie war hoffnungsvoll gestimmt und ängstlich zugleich. Sie freute sich auf den Bodensee, und dennoch fiel ihr der Abschied von Berlin schwer. War sie wirklich dabei, Berlin zu verlassen? Sie, die ihr Leben lang so gut wie nicht aus der Luisenstadt herausgekommen war? War sie wirklich dabei, zwischen ihre Kinder und sich tausend Kilometer zu legen? Beging sie damit nicht einen großen, nicht mehr gutzumachenden Fehler? Oder hatte Josefine recht, wenn sie sagte, dass ihre Chancen im Süden Deutschlands wesentlich besser stünden?


    Unauffällig zwickte sie sich in den Unterarm, um zu prüfen, ob nicht alles nur ein wirrer Traum war. Daumen und Zeigefinger hinterließen einen schmerzhaften roten Abdruck auf ihrer weißen Haut. Kein Traum. Sondern aufwühlende Realität.


    »Das Reisen heute ist doch viel komfortabler als früher, finden Sie nicht auch?« Nicht zum ersten Mal versuchte die stämmige ältere Frau, die ihr gegenübersaß, ein Gespräch mit Clara zu beginnen.


    Clara nickte nur. Zu groß war ihr innerer Aufruhr, als dass sie sich auf eine unverbindliche Unterhaltung unter Reisenden hätte konzentrieren können.


    Die Frau wandte sich enttäuscht ihrem Nebenmann zu.


    


    Stunde für Stunde zog die Landschaft an Clara vorbei. Das liebliche Elbtal, die hügelige Landschaft des Herzogtums Sachsen, der nicht enden wollende Bayerische Wald. Hinter Nürnberg vollzog sich vor den Fenstern des Eisenbahnwaggons erneut ein Wandel, die Landschaft wurde offener, der Himmel weiter.


    Urplötzlich musste Clara an eine andere Zugfahrt denken, die sie vor vielen Jahren zusammen mit Josefine unternommen hatte. Sie waren in die Champagne gefahren, um Isabelle nach dem Tod ihres ersten Mannes beizustehen. Damals hatte eine Schauspielerin mit im Zugabteil gesessen und erzählt, dass sie vor kurzem für drei Monate am Bodensee gewesen sei, um »Kraft zu schöpfen« für neue Aufgaben. Drei Monate Kraft schöpfen am Bodensee? Sie, Clara, hatte damals gar nicht glauben können, welche Lebenskonzepte manche Menschen verfolgten. Gerhard hätte ihr schon die Hölle heißgemacht, wenn sie sich nur drei Stunden Zeit zum Kraftschöpfen genommen hätte!


    Blumig und voller Entzücken hatte die Dame von der sagenhaften Landschaft rund um den Bodensee geschwärmt, Clara konnte sich noch gut daran erinnern. Wieder zu Hause angekommen, hatte sie im Atlas erst einmal nachgeschlagen, wo dieses »Schwäbische Meer« eigentlich lag. Vor ein paar Tagen hatte sie das Kartenwerk erneut in die Hand genommen. Beim Blick auf die Landkarte hatte sie festgestellt, dass im gesamten Kaiserreich kein Ort weiter von Berlin entfernt lag als der Bodensee.


    »Ein Neuanfang am anderen Ende des Landes. Verführerisch wäre das schon …«, hatte sie zu Josefine gesagt, die sich mit ihr über den Atlas beugte. »Aber so weit von den Kindern weg? Der Gedanke allein bringt mich fast um.«


    »Was kannst du denn jetzt für deine Kinder tun? Du darfst sie doch nicht einmal mehr sehen«, hatte Josefine nüchtern erwidert und ihr versprochen, ein Auge auf Sophie und Matthias zu haben, zumindest aus der Distanz und so gut es eben ging.


    Ein Neuanfang.


    Kraft schöpfen am Bodensee.


    Endlich gelang Clara ein erstes Lächeln.


    


    Zwei Tage später kam sie in Friedrichshafen an. Es war einer jener Septembertage, die nicht wussten, ob sie noch zum Sommer oder schon zum Herbst gehörten. Die Sonne schien, doch der Wind, der Clara entgegenwehte, trug schon eine frische Schärfe mit sich. Dieser Wind, oder besser gesagt, die Luft war das Erste, was Clara auffiel, als sie aus dem Zug stieg. Sie war so viel klarer als die Luft in Berlin oder in Bayreuth und Ulm, wo sie auf ihrer Reise je eine Übernachtung eingelegt hatte! Clara atmete tief ein. Es roch nach Tang und Algen, nach Heu und auch ein wenig nach vergorenen Trauben. So hatte es auch auf Isabelles Weingut gerochen, erinnerte sich Clara erstaunt. Doch Weinberge waren weit und breit nicht zu sehen, und auch vom Bodensee fehlte bisher jede Spur. Sie konnte es kaum erwarten, den ersten Blick auf den See zu erhaschen, dachte sie, während sie sich auf die Suche nach einem Kutscher machte, der sie das letzte Stück des Weges fahren würde. Ihre Erleichterung war groß, als sie direkt vor dem Bahnhof etliche Droschken sah. Sehr viel weiter hätte sie ihre Gepäckstücke nicht schleppen wollen.


    


    »Nach Meersburg wollen Sie?«, fragte der Kutscher, während er seinem Pferd einen Futtersack umhängte. »Tut mir leid, das ist nicht meine Strecke.« Er zeigte auf die beiden Burschen, die mit zwei hochbeladenen Handkarren auf ihn zukamen. »Ich beliefere Friedrichshafener Geschäfte mit Waren, die mit der Eisenbahn aus dem ganzen Kaiserreich gebracht werden.«


    Clara nickte enttäuscht und schaute sich suchend nach einem anderen Kutscher um.


    Der Mann, der ihren Blick bemerkte, sagte: »Meine Kollegen brauchen Sie nicht fragen, junge Frau. Die sind ebenfalls nur in der Stadt unterwegs, manch einer fährt noch ins Schloss hinüber, weiter jedoch nicht.«


    Clara runzelte die Stirn. »Und wie komme ich dann nach Meersburg?«


    Der Mann schaute sie irritiert an. »Na, mit dem Schiff natürlich!«


    


    Kurze Zeit später befand sich Clara an Bord eines kleinen Passagierschiffes in Richtung Meersburg. Der Kutscher war so freundlich gewesen, sie und ihr Gepäck bis zur Anlegestelle mitzunehmen, ein Entgelt hatte er dafür nicht haben wollen. Das Schiff verkehrte regelmäßig zwischen Friedrichshafen und Meersburg und hatte Platz für insgesamt zwölf Passagiere. Außer Clara waren lediglich noch fünf Personen, zwei Männer und drei Frauen, und zwei Ziegen an Bord.


    Clara nickte allen zur Begrüßung kurz zu, doch dann ging sie ans vordere Ende des Schiffes und schaute auf den See, an dem sie sich nicht sattsehen konnte, seit sie den ersten Blick darauf geworfen hatte. Nie hätte sie gedacht, dass der Bodensee so riesengroß war! Wie ein Meer … Clara konnte nicht abschätzen, wie weit das gegenüberliegende Ufer entfernt lag, auf alle Fälle war es sehr weit weg. Ob das die Schweiz war? Und wie herrlich blau das Wasser in der Septembersonne glänzte! Jede einzelne Wolke spiegelte sich auf der Wasseroberfläche.


    Beide Hände auf die Reling gestützt, hielt Clara ihr Gesicht in den Wind. Kleine Wellen platschten gegen die hölzerne Schiffswand, einmal spritzte ein Schwall Wasser Clara direkt ins Gesicht. Sie schrie erschrocken auf, musste im nächsten Moment jedoch lachen. Das kam davon, wenn man so naseweis war!


    Der Fährmann, der neben ihr am Ruder stand, grinste. »Am besten setzen Sie sich auf eine der Bänke, dort bleiben Sie schön trocken.« Noch während er sprach, winkten die anderen Passagiere Clara zu sich.


    Dankend nahm sie Platz. »Ist das schön hier«, murmelte sie vor sich hin. »Diese Weite …«


    Die Frau, die neben ihr saß, nickte. »Ich bin hier am See geboren und fahre jede Woche einmal nach Meersburg, meine alten Eltern besuchen. Außerdem habe ich täglich am und auf dem Wasser zu tun.« Sie machte eine weit ausholende Handbewegung, mit der sie den See und das Ufer, an dem sie entlangschipperten, mit einschloss. »Und doch verzaubert mich diese Schönheit hier jeden Tag aufs Neue.« Sie sprach mit demselben Akzent wie der Kutscher und der Fährmann, ihre Stimme hatte dieselbe warme Klangfarbe, und ihre Worte reihten sich sanft wie kleine Wellen aneinander. Wie viel weicher hörte sich das an als das harte Berlinerisch.


    »Es ist eine große Gabe, den Blick für die Schönheit des eigenen Lebens nicht zu verlieren. Wie oft erscheinen uns die Wiesen der anderen viel grüner als unsere eigenen. Und man beneidet die anderen um das, was sie haben«, sagte Clara und wunderte sich im gleichen Augenblick über sich selbst. Die ganzen langen Stunden der Zugfahrt war sie einsilbig und in sich gekehrt gewesen, und nun unterhielt sie sich mit einer wildfremden Frau, als würden sie sich schon ewig kennen! Sie setzte sich aufrechter hin, hielt ihr Gesicht der goldenen Septembersonne entgegen. War es der Wind oder die Weite des Sees, die sie so gesprächig machte?


    »Die Schönheit des eigenen Lebens …«, wiederholte die Frau leise, und der Luftzug trug ihre Worte davon.


    Clara schaute die Frau freundlich an. Sie schätzte, dass sie kaum älter war als sie, dennoch waren Stirn und Wangen rau und voller Falten, und als sie sich mit der Hand eine Haarsträhne aus dem Gesicht strich, sah Clara, dass die Haut dort tiefe Risse aufwies, die teilweise blutig waren. Das musste doch schrecklich weh tun, dachte Clara.


    Im nächsten Moment ließ sich eine der Möwen, die das Boot mit spitzen Schreien begleiteten, direkt neben ihnen auf der Sitzbank nieder. Mit flinkem Blick beäugte sie gierig den Wassereimer, der zu Füßen der Frau stand und in dem sich etliche handgroße Fische befanden. Die Frau scheuchte den Vogel mit einer fuchtelnden Handbewegung weg.


    »Zu faul, selbst fischen zu gehen«, sagte sie lachend zu Clara. »Aber meinen Fang bekommen sie nicht! Meine Eltern freuen sich schon auf eine gute gebratene Forelle am Abend.«


    Clara lächelte. »Sie sind Fischerin?« Das erklärte die rissigen Hände natürlich, dachte sie. Wer so viel im Wasser panschen musste …


    Die Frau nickte stolz. »Elisabeth Kaiser von der Forellenfischerei Kaiser.« Sie zeigte auf Claras Gepäck. »Und Sie kommen zum Urlaub her?«


    »Ich hoffe nicht«, erklärte Clara. »Arbeit suche ich. Und hier wohnen möchte ich auch. Aber irgendwie kann ich immer noch nicht glauben, dass ich nun wirklich da bin.« Sie reichte Elisabeth Kaiser die Hand. »Mein Name ist Clara Berg.«


    »Vielleicht wären Sie besser schon im Frühjahr gekommen? Die Touristensaison geht jetzt dem Ende entgegen, danach wird es ziemlich ruhig am See«, sagte die Fischerin, während sie Claras Händedruck fest erwiderte. In ihrer Stimme lag ein Hauch von Sorge.


    Mit einer Zuversicht, die sie selbst am meisten erstaunte, sagte Clara: »Das wird schon. Mein Gefühl sagt mir, hier am Bodensee ist vieles möglich …« Sie lächelte.


    Die Fischerin, angesteckt von Claras Enthusiasmus, nickte bekräftigend.


    Claras Blick streifte über den See, der nun, da die Sonne am höchsten stand, fast silbern glitzerte.


    Sie war wirklich angekommen.


    Niemand – außer Josefine und Isabelle – wusste, wo sie war. Niemand kannte sie hier. Keiner hatte etwas von dem demütigenden Scheidungsprozess gehört. Sie war Clara Berg, eine von vielen, die hier am See Arbeit suchten. Nicht mehr und nicht weniger.


    


    Eineinhalb Stunden später erreichten sie Meersburg. Mit der Erfahrung vieler Jahre verlangsamte der Fährmann das Tempo und steuerte einen Kai an, dessen Ufer von einem riesengroßen dunkelroten Gebäude dominiert wurde.


    »Das ist das Gredhaus. In früheren Zeiten wurden hier Korn, Wein und andere Waren gelagert, bevor sie mit dem Schiff zum Verkauf in die Schweiz gebracht wurden«, erklärte Elisabeth Kaiser Clara. »Es stammt aus dem Mittelalter, wie die meisten Häuser hier in Meersburg. Heute haben es sich die Herren Zöllner im Gredhaus gemütlich gemacht.« Im letzten Satz klang ein wenig Missmut mit.


    Während Elisabeth Kaiser anschließend noch ein Schwätzchen mit dem Fährmann hielt, schaute Clara fasziniert auf das kleine Städtchen, das sich malerisch an steil aufsteigende Weinberge anschmiegte. Mittelalterliche Häuser, Türme und sogar eine Art Ritterburg drängten sich dicht aneinander. Weder in Berlin noch auf ihrer Reise hierher hatte Clara je einen solch romantischen Flecken gesehen.


    Der Fährmann sprang auf den Kai und wand ein dickes Tau um einen eisernen Poller. Dann half er einem Gast nach dem anderen beim Aussteigen. Clara und die Fischerin verabschiedeten sich wie Freundinnen. Da Elisabeth Kaiser auch Lilos Hotel, in dem Clara wohnen wollte, belieferte, würde man sich bestimmt einmal wiedersehen.


    


    In Friedrichshafen war Clara voll und ganz damit beschäftigt gewesen, das letzte Stück Wegstrecke zu organisieren. Von der Stadt selbst hatte sie so gut wie gar nichts mitbekommen. Nun, in Meersburg, nahm sie sich die Zeit, zumindest ein paar erste Eindrücke zu sammeln.


    Die Straße, die direkt hinter dem Gredhaus nach Meersburg hineinführte und durch die Clara ihr Gepäck schleppte, war eben und verlief parallel zum Seeufer. Wahrscheinlich verband sie Meersburg mit den kleinen Dörfern, die Clara vom Boot aus gesehen hatte. In den Häusern auf beiden Seiten reihte sich ein Geschäft ans andere, eine Gaststätte an die nächste. Über jedem Laden und jedem Restaurant hing ein kunstvoll verziertes Schild. »Kaufhaus Treiber« stand auf dem einen, »Tabakwarenladen Schönbein« auf dem nächsten. Clara entdeckte ein Geschäft für Papierwaren, Zeitschriften und Bücher. Schilder wiesen außerdem auf weitere Geschäfte in den schmalen Seitengassen hin. Entzückt entdeckte Clara ein Schild, auf dem ein messingfarbener Mörser abgebildet war, »Apotheke Weingarten, nach 30 Metern rechts« stand darauf. Das war ja schon einmal ein guter Anfang! Am liebsten hätte sich Clara gleich auf den Weg zur Apotheke gemacht.


    »Entschuldigen Sie, wo kann ich bitte das Hotel Residenz finden?«, fragte sie stattdessen einen Herrn, der mit einer Zeitung unter der Hand aus dem Papierwarenladen kam.


    »Sehen Sie das Unterstadttor dort hinten?« Der Mann zeigte die Straße entlang. »Gleich dahinter finden Sie die Residenz.«


    Clara bedankte sich. Sehr weit konnte es also nicht mehr sein. Und das war gut so, denn der Trageriemen ihres alten Koffers schnitt schmerzvoll in die rechte Hand. Vielleicht sollte sie sich eine kleine Pause gönnen? Um den vielen Passanten und Fuhrwerken nicht im Weg zu stehen, stellte sie sich an eine Hauswand. Während sie ihre schmerzenden Hände massierte, fiel ihr Blick auf die Burg, die sie schon vom Boot aus gesehen hatte. Sie erhob sich direkt hinter dem Stadttor, war aus grauem Stein und sah aus wie die Ritterburg im Bilderbuch ihres Sohnes Matthias. Die Häuser ringsherum wirkten zwergenhaft, dabei waren es solide Fachwerkhäuser mit Geschäften im Erdgeschoss und Wohnungen darüber. Was es mit dieser mittelalterlichen Trutzburg wohl auf sich hatte?


    Als sie sich ein wenig erholt hatte, ergriff Clara wieder ihr Gepäck. Sie war nur wenige Meter gelaufen, als ihr der würzige Duft von gebratenem Fisch in die Nase stieg. »Fangfrische Forellen, goldbraun gebraten« und darunter »Heiße Waffeln und hausgemachtes Eis«, las sie auf dem Wirtshausschild. Sogleich lief ihr das Wasser im Mund zusammen. Einen Moment lang überlegte Clara, ob sie einkehren sollte. Sie hatte seit dem Morgen nichts gegessen, und ihr Magen knurrte lautstark, doch dann beschloss sie, zuerst Ausschau nach Lilos Hotel zu halten. Ihr Magen musste noch ein bisschen warten.


    Meersburg war eine ausgesprochen schöne Stadt, dachte Clara, während sie die Straße weiter entlangging. Vor den Fenstern, in großen Blumenkübeln, auf Grünflächen zwischen den Häusern – überall blickte sie auf üppigen Blumenschmuck. Die Fassaden der Häuser waren in zarten Pastelltönen gestrichen und sauber, auch lag nirgendwo Unrat herum, so wie in manchen Gegenden von Berlin. Und dann war da wieder dieser Duft … Es war derselbe, den Clara schon in Friedrichshafen wahrgenommen hatte: nach Tang und Algen, aber auch nach vergorenem Traubensaft. An dem Hang, der sich oberhalb der Einkaufsstraße erhob, standen nicht nur weitere Häuser, es gab dazwischen auch immer wieder kleinere Weinberge. Hier und da waren Männer mit der Traubenernte beschäftigt. Das würde Isabelle gefallen, dachte Clara lächelnd. Im nächsten Moment entdeckte sie oberhalb der Weinberge ein riesengroßes Anwesen. Es war nicht so alt wie die graue Trutzburg, der sich Clara nun immer mehr näherte, sondern hatte eher eine barocke Ausstrahlung. Die langgestreckte Fassade war in einem zarten Rosa gestrichen, die Fensterrahmen strahlten schneeweiß. Wie ein Prinzessinnenschloss, fand Clara. Wer wohl so pompös residierte? Und was befand sich wohl in dem ebenfalls riesengroßen gelben Gebäude direkt daneben? Auch das musste sehr reichen Leuten gehören …


    Je näher sie dem Unterstadttor kam, desto größer wurde Claras Verständnis dafür, wie die Stadt angeordnet war: Da gab es die Einkaufsstraße, durch die sie gerade lief, und links davon etliche kurze Seitenstraßen, die auf die Seepromenade führten. Am liebsten hätte Clara diese auch gleich erkundet, aber das würde sie auf einen anderen Tag verschieben müssen. Oberhalb der Einkaufsstraße erstreckte sich ein weiterer Stadtteil, in dessen Mitte die Mittelalterburg stand. Allem Anschein nach gab es dort ebenfalls Geschäfte und Gaststätten, zumindest zeigten etliche prunkvolle Schilder den Weg nach oben.


    Clara war mehr als beeindruckt von der Stadt, die ihr neues Zuhause werden sollte. Als Josefine von Meersburg gesprochen hatte, hatte dies eher nach einem kleinen Fischerdorf geklungen. Zukünftig werde ich mir selbst ein Urteil bilden, als mich blindlings auf die Aussagen anderer zu verlassen, nahm sich Clara schmunzelnd vor.


    


    

  


  
    8. Kapitel


    


    Clara war gerade erst durch das Unterstadttor getreten, als sie Lilos Hotel sah: ein klassizistisch wirkender Bau in Blassgelb, mit vielen hohen Fenstern, hinter denen blütenweiße Gardinen zu sehen waren. Es lag ein wenig von der Uferpromenade zurück und auch etwas höher. Auf der dem See zugewandten Seite entdeckte Clara eine langgestreckte Terrasse, von der aus man einen grandiosen Blick über den Bodensee haben musste. Schmiedeeiserne weiße Stühle und Tische mit gelben Tischdecken standen in kleinen Gruppen darauf, umgeben von weißen Blumenkübeln mit üppiger Bepflanzung. Eine der Tischdecken hatte der Wind ans andere Ende der Terrasse getragen. Auf der anderen Seite des Hotels, wo sich der Eingang befand, blühten die letzten Rosen – ebenfalls in Gelb.


    Lilo hatte offensichtlich eine Vorliebe für die Farbe Gelb, dachte Clara, während sie ein wenig eingeschüchtert auf den von zwei steinernen Säulen gesäumten Hoteleingang zuging. So viel Prunk hatte sie weiß Gott nicht erwartet! Nach Josefines Beschreibung hatte sie sich Lilos Hotel als eine Art einfache, überfüllte Pension vorgestellt …


    


    Mit weit ausgebreiteten Armen kam die attraktive und äußerst elegant gekleidete Hotelchefin auf Clara zu.


    »Herzlich willkommen! Wann haben wir uns das letzte Mal gesehen? Das ist doch eine halbe Ewigkeit her, damals waren wir noch jung und dumm, nicht wahr?«


    Bevor Clara sich’s versah, nahm Lilo sie freundschaftlich in die Arme. Clara kam ein Duft aus Scheuermilch und Handcreme entgegen, der sehr sympathisch wirkte.


    »Danke, dass du mich bei dir aufnimmst«, erwiderte sie lächelnd, von so viel Gastfreundschaft überwältigt. Wenn sie ehrlich war, hätte sie Lilo nicht mehr wiedererkannt … Dass eine Frau ihre Haare so kurz trug wie ein Mann, hatte sie noch nicht gesehen. Obwohl sie zugeben musste, dass Lilo die verwegene Frisur ausnehmend gut stand.


    Lilo Böhringer strich eine dunkelbraune Haarsträhne zurück und grinste. »Ob du mir das danken wirst, stellt sich noch heraus. Ich brauche wirklich dringend Hilfe im Hotel, an manchen Tagen weiß ich nicht, wo mir der Kopf steht. Aber keine Sorge, Zeit für dein eigentliches Anliegen bleibt dabei immer noch. Ich habe dir sogar schon einige Adressen von Apotheken herausgeschrieben, nicht nur hier bei uns in Meersburg, sondern auch in Friedrichshafen und anderen Orten.« Noch während sie sprach, winkte sie einen Burschen herbei. Clara schätzte ihn auf Mitte zwanzig. Er trug einen dunkelblauen Anzug, in den er noch ein gutes Stück hineinwachsen konnte, jedenfalls schlotterte er an den Armen und saß eine Handbreit auf den Schuhen auf. Die Kappe, die er trug, war ebenfalls ein wenig zu groß, sie rutschte ihm tief in die Stirn. Der Junge schien sich daran nicht zu stören, und voller Stolz lief er auf seine Chefin zu.


    »Darf ich vorstellen – das ist Fritz. Er ist für alles zuständig, was klemmt, pfeift und quietscht. Wenn du also einmal Sorge mit dem Wasserhahn hast oder die Tür nicht aufbekommst, wende dich an ihn. Außerdem hilft er den Gästen mit dem Gepäck. Du wirst dort hinten im Seitenflügel wohnen, Fritz begleitet dich.« Lilo Böhringer zeigte auf einen Anbau, den Clara bisher nicht wahrgenommen hatte. »Ich habe jetzt gleich einen Termin. Aber wenn du magst, können wir heute Abend gemeinsam essen, bis dahin kannst du dir ja in Ruhe alles anschauen.« Sie machte eine Handbewegung, mit der sie das Hotel und seine Umgebung einschloss. Dann hauchte sie Clara einen Kuss auf die Wange und war weg.


    Benommen und fasziniert zugleich schaute Clara Lilo hinterher. Was für eine unglaubliche Ausstrahlung! Was für ein Selbstbewusstsein, dabei war Lilo Böhringer doch auch eine geschiedene Frau …


    


    Claras Zimmer war geräumig, aber durch die vor dem Fenster stehenden Bäume mit ihren dichten Kronen nicht sehr hell. Die Wände waren hellgelb gestrichen, was ein wenig half. Ein hübscher kleiner Kronleuchter spendete fahles Licht. Clara zog die Nase kraus. Ein unangenehmer Geruch nach Mottenkugeln hing in der Luft, und eilig öffnete sie das Fenster. Sogleich zog die frische Bodenseeluft in den Raum. Doch so weit sie sich auch aus dem Fenster lehnte – den See selbst konnte sie nicht sehen.


    Ihre Kinder würden hier nicht übernachten können, dachte Clara, als sie sich probeweise auf dem Einzelbett, das an der Schmalseite des Raumes stand, niederließ. Aber sie hatte ja auch nicht vor, ewig hier im Hotel zu wohnen – je eher sie eine eigene Wohnung fand, desto besser! Und dann …


    Eine Mühsal würde ihr Aufenthalt hier dennoch nicht werden – die Matratze machte einen guten Eindruck, die Federdecke war leicht, die Bettwäsche seidig glatt.


    Einen Tisch mit zwei Stühlen und einen Schrank gab es auch. Als Clara die Türen öffnete, schlugen ein paar leere Kleiderbügel aneinander. Auf der Innenseite einer Tür war ein Spiegel angebracht. Clara grinste. Sie würde ihre Garderobe also zukünftig halb im Schrank stehend kontrollieren müssen. Und wenn schon! Sie wollte die Schranktür schon wieder schließen, als sie ihrem Spiegelbild noch einen Blick schenkte. Von der modisch gekleideten und sehr weltgewandt wirkenden Lilo trennten sie in ihrem Reisekostüm zwar Welten, dennoch war sie mit ihrem Aussehen ganz zufrieden. Denn obwohl die Reise lang und anstrengend gewesen war, wirkte sie frisch, und ihre Augen strahlten geradezu. Dass sie vor ein paar Tagen noch verzweifelt und niedergeschlagen wie noch nie gewesen war, sah man ihr jedenfalls nicht an.


    Hier würde sie sich wohl fühlen, befand Clara, als sie alles ausgepackt hatte. Die Bilderrahmen mit den Fotografien ihrer Kinder standen auf dem Tisch, im Nachttisch neben ihrem Bett hatte sie ihre Bücher untergebracht. Nur für Vaters Kladde, den Schmuck ihrer Mutter und ihre persönlichen Dokumente hatte sie noch keinen geeigneten Platz gefunden.


    


    »Und – hast du dich schon ein bisschen eingelebt?«, wollte Lilo wissen, als sie wenige Stunden später beim Abendessen im eleganten Speisesaal des Hotels zusammensaßen. Lilo hatte ihren eigenen Tisch, er stand, abgeschirmt von mehreren mannshohen Zimmerpflanzen, abseits der Gästetische. Von diesem Platz aus hatte sie das Geschehen im Saal einigermaßen gut im Blick, ohne selbst gesehen zu werden. So konnten Clara und sie in Ruhe speisen.


    »Mehr als das, ich kann mich gar nicht erinnern, wann ich mich das letzte Mal so … lebendig gefühlt habe. Ich habe das Gefühl, ich könnte Bäume ausreißen!«, sagte Clara und lachte verlegen auf. Sie wusste selbst nicht, was mit ihr los war.


    Lilo lächelte wissend. »Das ist die Seeluft. Oder das Leben am See überhaupt, ich weiß es nicht. Mir erging es nicht anders, als ich aus der Enge des Schwarzwaldes hierherkam.«


    Gespannt schaute Clara die Hotelchefin an. Doch Lilo hatte bereits gesagt, was sie sagen wollte.


    »Können deine Gäste hier im Hotel eigentlich ein abschließbares Fach oder Schrankteil mieten? Ich weiß nicht, wohin mit meinen persönlichen Dokumenten und Wertsachen. Nicht, dass es von Letzterem allzu viel gibt«, fügte Clara lachend hinzu.


    »Natürlich bieten wir diesen Service an. Ich sage nachher an der Rezeption Bescheid, dass sie dir ein Fach geben sollen.«


    Während sie sich weiter unterhielten, Lilo nach Josefine und Isabelle fragte und Clara nach dem Leben am See, fiel ihr Blick immer wieder aus den raumhohen Fenstern. Jetzt am Abend war die Strandpromenade von vielen Lichtern erleuchtet, auch auf dem Wasser schaukelten einige erleuchtete Boote und boten einen sehr romantischen Anblick.


    »Ich habe noch nie etwas so Schönes gesehen«, sagte sie mit belegter Stimme.


    Lilo lächelte. »Der See hat etwas Magisches. Kein Wunder, dass er Jahr für Jahr Abertausende von Touristen aus dem ganzen Kaiserreich anzieht. Sogar das württembergische Königspaar kommt jedes Jahr und in seinem Gefolge viele weitere Adlige.«


    »Und die wohnen dann in dem rosafarbenen Schloss oben auf dem Berg«, sagte Clara triumphierend. Hatte sie es doch gewusst!


    Lilo runzelte die Stirn. »Nein, das Königsschloss liegt in Friedrichshafen. Das Gebäude, das du meinst, ist die Residenz der Fürstbischöfe zu Konstanz. Und daneben liegt der Marstall. Tja, bei uns residieren sogar die Pferde fürstlich! Aber keine Sorge – ein paar Barone, Gräfinnen und Herzöge verirren sich in der Touristensaison auch zu uns.«


    »Sogar in dein Hotel?«


    Lilo nickte stolz. »Natürlich freue ich mich darüber, aber mir ist jeder andere Gast genauso lieb. Und nun zu dir«, sagte sie dann geschäftig. »Josefine hat mir geschrieben, was du im Sinn hast. Natürlich werde ich dir nach Kräften dabei helfen. Aber wenn ich dir einen Rat geben darf, dann ist es dieser: Am besten erwähnst du deine Scheidung gar nicht, man muss sich das Leben ja nicht unnötig schwermachen.«


    Clara schluckte, nicht nur vom plötzlichen Themenwandel ein wenig überrumpelt. »Aber die Leute fragen einen doch nach dem Familienstand, soll ich dann etwa lügen? Was, wenn das herauskommt?«


    Lilo winkte ab. »Natürlich sollst du nicht lügen – schweigen reicht völlig aus. Wenn mich jemand nach meinem Ehemann fragt, schlage ich die Augen nieder und bemühe mich um einen traurigen Gesichtsausdruck. Und schon wähnen sich die Leute im Glauben, eine trauernde Witwe vor sich zu haben. So einfach ist das!«


    »Bei dir hört sich das wirklich einfach an«, gab Clara zu. Bewundernd schaute sie ihr Gegenüber an. Lilo trug zwar immer noch dasselbe Kleid wie am Mittag, doch sie hatte sich lange Ohrgehänge angelegt, die bei jeder noch so kleinen Bewegung im Kerzenschein golden glänzten. Sie trug außerdem ein Parfüm, das Clara noch nie gerochen hatte. Auch sie hatte sich für das Abendessen hübsch gemacht, musste nun jedoch feststellen, dass sie gegenüber den eleganten Gästen und Lilo wie eine altbackene Hausfrau daherkam. Wahrscheinlich würde sie von ihrem Notgroschen eine Summe für etwas Neues zum Anziehen abzwacken müssen, dachte sie bekümmert.


    »Aller Anfang ist schwer, auch ich musste meine Erfahrungen machen, bevor ich zu dieser ›Weisheit‹ gekommen bin«, sagte Lilo mit ironischem Unterton. »In dem kleinen Schwarzwalddorf, wo Horst und ich vor unserer Scheidung gelebt haben, brauche ich mich als geschiedene Frau nicht mehr blicken lassen. Die Leute zeigen mit dem Finger auf mich, als wäre ich eine Diebin oder hätte sonst ein Verbrechen begangen. Dabei war Horst derjenige, der eine Geliebte nach der anderen hatte. Trotzdem nehmen es die Leute mir übel, dass ich mich habe scheiden lassen! In den Augen der Gesellschaft ist eine Ehefrau, die alles still und brav erträgt, das einzig Erstrebenswerte.« Lilo schnaubte undamenhaft.


    »Und hast du deswegen den Schwarzwald verlassen?«, fragte Clara neugierig. Es tat so gut, mit jemandem zu reden, der dieselben Erfahrungen gemacht hatte!


    »Ein Neuanfang irgendwo, wo man mich nicht kennt, war die einzige Möglichkeit für mich, wieder auf die Beine zu kommen. Horst gehörten mehrere Lungenheilanstalten im Schwarzwald, ich half ihm bei deren Organisation. Von daher war mir der Umgang mit Gästen in einem großen Haus nicht ganz fremd. Nur mit Kranken wollte ich nach Möglichkeit nichts mehr zu tun haben.« Lilo verzog den Mund.


    »So bist du also auf die Idee gekommen, ein Hotel zu eröffnen«, sagte Clara bewundernd.


    »Natürlich hätte ich auch dem Rat meiner lieben Freundinnen folgen und Ausschau nach einem neuen Ehemann halten können. Aber ich wollte etwas Eigenes probieren, auf eigenen Beinen stehen und nicht mehr abhängig sein, verstehst du?«


    »Und ob ich das verstehe, mir geht es doch nicht anders.« Clara nickte heftig. Spontan ergriff sie Lilos Hand. »Du weißt gar nicht, wie gut es mir tut, dich reden zu hören. Zum ersten Mal seit langer Zeit glaube ich, dass ein neuer Anfang auch für mich möglich sein kann.«


    »Der Bodensee ist für Neuanfänge geradezu berühmt!«, rief Lilo lachend und hob ihr Glas. »Auf dass all deine großen und kleinen Träume bald in Erfüllung gehen können.«


    Clara hob ebenfalls ihr Glas. »Große Träume habe ich nicht, ich wünsche mir einfach nur, dass ich Arbeit in einer Apotheke finde. Am liebsten würde ich morgen gleich losziehen«, sagte sie, nachdem sie noch einen Schluck Weißwein getrunken hatte. Laut Lilo wurde er in den Hügeln rund um Meersburg angebaut.


    »Niemand hält dich ab«, sagte Lilo beiläufig. »Ich hätte jedoch folgenden Vorschlag: Was würdest du davon halten, wenn du immer nachmittags bei mir arbeitest? Das würde mir meine Planung erleichtern. Und wenn du in etwas weiter entfernten Städten wie Konstanz und Friedrichshafen auf Arbeitssuche gehst, finden wir dafür auch eine Lösung. Die Adressen habe ich, wie gesagt, schon für dich parat.«


    »Mir ist alles recht!« Clara strahlte. »Aber nun sag mal, wie kann ich dir eigentlich helfen?«


    »Ehrlich gesagt würde ich dich am liebsten immer da einsetzen, wo Not am Mann ist«, erwiderte Lilo. Sie wies mit dem Kinn in Richtung der anderen Tische, wo die Gespräche, je mehr der Abend voranschritt, immer angeregter wurden. »Heute fehlt beispielsweise mein Oberkellner, deswegen speisen wir auch hier und nicht in meinem Salon. So kann ich ein Auge auf alles haben und, wenn nötig, eingreifen. Letzte Woche waren zwei Zimmermädchen auf einmal krank, und in der Woche davor ist mir die Küchenhilfe mit dem Küchenjungen davongelaufen.« Sie zuckte mit den Schultern. »Je mehr Personal, desto mehr Sorgen, so ist das nun mal.«


    Claras Augenbrauen hoben sich zu zwei skeptischen Bögen. »Und du traust mir zu, überall da einzuspringen? Hoffentlich enttäusche ich dich nicht allzu sehr.«


    Doch Lilo tätschelte ihre rechte Hand. »Wer als Hausfrau und Mutter einen Arzthaushalt samt Praxis organisiert bekommt, dem traue ich tatsächlich so einiges zu.«


    Eines der Serviermädchen kam mit roten Wangen an den Tisch und brachte das Dessert. Clara wunderte sich über den Appetit, mit dem sie sich über die Beerencreme hermachte – so gut hatte es ihr schon lange nicht mehr geschmeckt!


    »Ich hoffe, du bist mit deinem Zimmer zufrieden?«


    »Mehr als das, es ist wunderhübsch«, erwiderte Clara zwischen zwei Löffeln.


    »Dann ist es ja gut. Die Leute wollen alle nur Zimmer mit Seeblick, für die Zimmer hinten hinaus habe ich jetzt im Herbst keine Reservierungen. Das wird sich spätestens nächstes Frühjahr zwar wieder ändern, aber bis dahin hast du längst eine eigene Wohnung.«


    »Erzähl noch mehr, dann glaub ich selbst daran!«, erwiderte Clara lachend. Doch gleich darauf wurde sie ernst. »Du hilfst mir so sehr, wie kann ich das je wiedergutmachen?«


    Lilo winkte ab. »Wäre ich in Not, würdest du nichts anderes für mich tun. Oder für Josefine. Wir Frauen müssen zusammenhalten, sonst sind wir verloren.« Erneut hob sie ihr Glas. »Auf die Freundschaft!«


    »Auf die Freundschaft«, wiederholte Clara und genoss den heiteren Klang des aneinanderschlagenden Kristalls.


    

  


  
    9. Kapitel


    


    Obwohl es ihre erste Nacht in fremder Umgebung gewesen war, hatte Clara ausgesprochen gut geschlafen. Wundert dich das?, fragte sie sich, während sie zum Frühstück in den Speisesaal ging. Die lange Reise, die vielen Eindrücke. Außerdem hatten Lilo und sie eine Flasche Wein zum Abendessen getrunken, ein besseres Schlafmittel gab es nicht, oder?


    


    Lilo hatte sie gebeten, am Nachmittag bei der Vorbereitung einer Geburtstagsfeier zu helfen. Ein Frankfurter Gast wurde fünfzig und hatte zu diesem Anlass seine ganze Familie an den Bodensee eingeladen. Lilo wollte für die Feier einen kleinen Nebensaal herrichten, in dem sollte das Abendessen mit Musik stattfinden. Somit hatte Clara den Vormittag zur freien Verfügung. Es gab keine bessere Zeit, um die Meersburger Apotheke aufzusuchen, beschloss sie, nachdem sie ein kleines Frühstück eingenommen hatte. Aufgeregt, aber auch frohen Herzens marschierte sie los. Hoffentlich fand sie das Schild mit dem Pfeil in Richtung der Apotheke wieder.


    


    Die Apotheke Weingarten lag in einer steilen Seitenstraße und war so dicht an die Mittelalterburg angebaut, dass es den Anschein hatte, als würde die Burg das kleine Haus wie eine Henne schützend unter ihrem Flügel verbergen wollen. Ob es der Sonne wohl jemals gelang, durch die Fenster des Hauses zu dringen?, fragte sich Clara, als sie schwungvoll die Tür zu dem kleinen Laden öffnete. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass es sonderlich angenehm war, im Schatten eines so übermächtigen Gebäudes zu leben.


    Eine melodische Glocke ertönte, und hinter einem Vorhang trat ein junger Mann hervor. Er trug einen braunen Anzug und darüber einen weißen Kittel. Seine braunen Haare waren gescheitelt, sein Bart nur von spärlichem Wuchs. Seine Wangen waren gerötet, als hätte er eine heiße Speise gegessen oder einen anstrengenden Marsch hinter sich.


    »Guten Tag, wie kann ich Ihnen behilflich sein?« Der Mann lächelte Clara schüchtern an.


    »Mein Name ist Clara Berg, ich bin auf der Suche nach Arbeit. Meine Eltern hatten auch eine Apotheke, ich habe meinem Vater immer viel geholfen, von daher sind mir die meisten Arbeiten sehr vertraut …« Bei näherem Hinsehen erkannte Clara, dass der Mann doch nicht mehr ganz jung war, sondern eher Mitte dreißig.


    »Ich wette, Sie kommen aus Berlin«, sagte der Apotheker, etwas weniger schüchtern als zuvor.


    »Hört man mir das so sehr an?«, fragte Clara erstaunt.


    »Ich stamme ursprünglich aus Potsdam«, sagte der Apotheker lächelnd. »Und ja, ich suche wirklich jemanden. Meine Frau ist in anderen Umständen, bisher ist sie mir im Labor zur Hand gegangen. Aber zukünftig wird sie mit unserem Kind genug zu tun haben.«


    Clara wurde es ganz schwindlig vor Glück. Frohen Herzens stimmte sie in das freudige Lachen des Apothekers ein. Wenn es nach ihr ginge, würde das Apothekerehepaar mit einem Zwillingsbubenpaar gesegnet werden!


    Im nächsten Moment wurde ihr Lachen von einem gellenden Schrei übertönt. Clara fuhr es durch alle Knochen. Der Apotheker stand, mit beiden Händen an der Theke Halt suchend, wie paralysiert da. Als ein zweiter Schrei – eher war es ein langgezogenes Stöhnen – ertönte, weiteten sich seine Augen vor Schreck. »O Gott«, hauchte er. Dann ließ er sich auf den Stuhl, der hinter der Theke stand, sinken und starrte ins Nichts.


    »Um Himmels willen, was ist?«, fragte Clara ängstlich.


    Der Apotheker schaute sie an, als habe sie in fremden Zungen mit ihm gesprochen.


    Dann ertönte ein zweiter Schrei. Er war noch animalischer als der erste.


    Claras Zögern währte nur kurz. Hier brauchte nicht nur ein Mensch Hilfe, sondern zwei, und zwar dringend!


    Resolut trat sie hinter die Theke, schob den Vorhang beiseite. Dahinter verbarg sich eine Art gute Stube, die fast so winzig war wie die eines Puppenhauses. Es roch nach Schweiß und schimmelig feuchter Wäsche. Das Wohnzimmer des Apothekerehepaars? Viel Zeit für solche Gedanken blieb Clara nicht, denn auf dem einzigen Sessel im Raum kauerte eine rothaarige Frau, so hochschwanger, wie Clara noch keine gesehen hatte. Ihr Bauch, ihre fleischigen Arme, ihre Beine und sogar ihr Kopf sahen aus, als würden sie im nächsten Moment platzen. Nicht einmal ein strammes Zwillingspaar konnte für diesen Zustand verantwortlich sein, schoss es Clara durch den Sinn. Die Frau war entweder wassersüchtig oder hatte wesentlich mehr auf den Rippen, als ihr guttat. Beides würde die bevorstehende Geburt nicht gerade erleichtern.


    »Sind Sie die Heb… Hebamme?«, flüsterte die Schwangere schmerzverzerrt. Ihr Gesicht war leichenblass, Schweiß stand auf ihrer Stirn, Schweißflecken verfärbten auch den Blusenstoff unter ihren Achseln. Vor dem Sessel war eine feuchte Lache auf dem Boden. Die Fruchtblase war geplatzt. Clara wollte sich nicht vorstellen, wie schrecklich unwohl sich die Frau fühlen musste.


    »Das Kind kommt! Was ist mit der Hebamme?« Clara wandte sich dem Apotheker zu, der inzwischen immerhin im Türrahmen stand.


    »Ich … muss erst nach ihr rufen«, flüsterte er. »Sabinchen sagte doch am Morgen, es sei noch lange nicht so weit …«


    Clara hatte genug von dem hilflosen Gestammel. »Holen Sie die Hebamme, Ihre Frau braucht Hilfe, und das schnell!«, fuhr sie den Mann an, der sich daraufhin trollte. Sie reichte der Schwangeren beide Hände, damit diese sich mit ihrer Hilfe aufrappeln konnte. »Können Sie aufstehen? Vielleicht wäre es besser, wenn ich Sie in Ihr Schlafzimmer bringe.«


    Doch die Apothekerfrau schüttelte nur schwach den Kopf. »Mir ist so unwohl zumute …« Sie schloss die Augen, ein Laut, dem eines wilden Tieres gleich, kroch aus ihrer Kehle.


    Hilflos starrte Clara die Frau an. Sie gehörte in ein Krankenhaus! Eine Geburt hier, unter diesen Umständen, war lebensgefährlich. Doch gab es in Meersburg überhaupt ein Krankenhaus? Und selbst wenn – die Frau wog bestimmt gut hundert Kilogramm, wie sollten sie sie transportieren, wenn es ihr nicht einmal gelang, die Schwangere ins Schlafzimmer zu bringen?


    Erneut kramte Clara sämtliche Entschlossenheit hervor, die sie besaß. »Wo ist Ihre Küche?«, fragte sie, während sie ihre Handtasche abstellte und die Blusenärmel hochkrempelte. »Ich bereite schon einmal alles, so gut es geht, für die Hebamme vor.«


    Die Schwangere wies schwach nach rechts.


    Die Küche war genauso winzig wie die gute Stube. Wie konnte man in so beengten Umständen wohnen, vor allem, wie konnte man das mit einem solchen Leibesumfang? Immerhin gab es fließend Wasser. Und im Herd brannte ein kleines Feuer. Während Wasser in einem großen Topf heiß wurde, suchte Clara ein paar saubere Laken und Handtücher zusammen. Zurück in der Stube, breitete sie eines der Laken auf dem Boden aus.


    »Wenn Sie es nicht in Ihr Schlafzimmer schaffen, dann legen Sie sich hier auf den Boden. Kommen Sie, ich helfe Ihnen. Gleich fühlen Sie sich wohler.« Halb zog, halb hob Clara die Schwangere vom Sessel. Während die Frau auf den Boden sackte, sprang der Knopf ihres Rockes ab. Auch gut, dachte Clara.


    »Warum haben Sie Ihrem Mann nicht früher Bescheid gesagt? Dann wäre die Hebamme jetzt schon längst hier«, sagte sie in leicht vorwurfsvollem Ton.


    Das eben noch blasse Antlitz der Frau nahm eine ungesunde dunkelrote Farbe an. »Woher hätte ich denn wissen sollen, dass es nun ernst wird? Mir rumpelt’s doch ständig im Bauch herum, dass es dieses Mal anders ist, habe ich erst gemerkt, als das Wasser kam.« Sie heulte los.


    »Nicht weinen, das strengt Sie nur noch mehr an«, sagte Clara beschwichtigend. Der Frau Vorwürfe zu machen half nun auch nicht weiter, stellte sie fest.


    Nie hätte Clara gedacht, dass sie sich jemals wieder ihren Exmann herbeisehnen würde, aber wenn jemand gewusst hätte, wie mit der Schwangeren zu verfahren war, dann Gerhard.


    Nur mit Mühe gelang es Clara, sich auf das zu besinnen, was sie in den Jahren an seiner Seite mitbekommen hatte.


    »Alles wird gut, Sie brauchen sich keine Sorgen machen. Bis die Hebamme kommt, bin ich für Sie da«, murmelte sie. Sie bettete den Kopf der Frau auf das Paradekissen, das bisher auf dem Sessel gelegen hatte. Es war feucht und klamm vom Schweiß der Frau. »Am besten stellen Sie die Beine jetzt auf, das entspannt Sie ein wenig. Ja, so ist es richtig. Wenn Sie mir erlauben, würde ich nun Ihre Unterwäsche entfernen, dann hat es die Hebamme gleich leichter.« Inzwischen brach auch auf Claras Stirn der Schweiß aus. So ruhig und souverän ihre Stimme klang, so aufgewühlt und angstvoll war sie in Wahrheit. Wo verflixt noch mal blieben der Apotheker und die Hebamme?


    Schon schrie die Schwangere erneut auf. Ihr Schrei ging in ein Kreischen über und in ein Wehklagen …


    Clara schob den nassen Rock und den Unterrock der Frau zur Seite, dann nestelte sie das dünne Band auf, mit dem ihre Unterhose an der Seite zugebunden war. Weg damit, nur weg!, dachte Clara, während sie mühsam den Stoff nach unten zog. Sie hatte die Unterhose noch nicht ganz über die Füße der Frau gezogen, als sie fast der Schlag traf: Zwischen den Beinen war ein Kinderkopf zu sehen!


    Erschrocken wich Clara zurück. Doch im nächsten Moment fing sie sich wieder. Den Rest würden sie jetzt auch noch hinkriegen.


    »Das Kind kommt schon. Alles sieht gut und normal aus. Nicht die Luft anhalten, atmen! So ist’s gut. Die Beine ein bisschen weiter auseinander. Nicht zusammenpressen, auseinander! Gut … Gleich haben Sie es geschafft!« Beherzt legte sie beide Hände wie eine Schale unter den Kopf des Säuglings. Immer mehr feuchte Haare kamen zum Vorschein, dann die Ohren, dann die zusammengepressten Schultern. Vorsichtig fasste Clara den Säugling seitlich an und zog ein wenig an ihm. Im nächsten Moment rutschte das Kind heraus, als sei es das Einfachste von der Welt.


    Mit Tränen in den Augen schaute Clara von dem Neugeborenen zu seiner Mutter. »Sie haben einen Sohn«, sagte sie mit erstickter Stimme. Sie legte das Kind der Apothekergattin in den Arm, dann heulten sie beide los.


    


    Schon am nächsten Tag stand Clara, in eine blütenweiße Schürze gekleidet, zusammen mit dem frischgebackenen Vater in dessen Labor. Der Apotheker wollte weder Claras Unterlagen sehen noch sich anderweitig von ihrer Qualifikation überzeugen. Sie musste nicht einmal, wie Lilo geraten hatte, eine Witwenschaft andeuten. Ob sie verheiratet, verwitwet oder ledig war, interessierte den Apotheker Weingarten nicht. In seinen Augen war Clara nichts Geringeres als eine Heldin. Er sei ihr für immer zu Dank verpflichtet, hatte er verkündet, als er zwei Stunden nach der Geburt endlich mit der Hebamme, die er in der ganzen Oberstadt hatte suchen müssen, aufgetaucht war. Clara hatte bis dahin die Nachgeburt geborgen, die Nabelschnur durchtrennt, Mutter und Kind gewaschen und frisch angezogen. Als die Hebamme eintraf, lag die Apothekergattin in einem blütenweißen Nachthemd mit einer Tasse heißer Brühe in der Hand auf der Chaiselongue, das Neugeborene schlief in der Krippe nebenan. Die Hebamme hatte Mutter und Kind untersucht und beider Gesundheitszustand als gut eingestuft. »Gut gemacht«, hatte sie Clara zugeraunt und war wieder verschwunden.


    Gut gemacht? Der Apotheker hatte der Hebamme konsterniert und verärgert zugleich hinterhergeschaut. Clara hatte seiner Frau und seinem Sohn das Leben gerettet – das stand für ihn fest! Das mindeste, was er tun konnte, war, sich mit einer Arbeitsstelle zu revanchieren. Da sie keine abgeschlossene Ausbildung hatte, würde sie zwar nicht im Verkauf und bei der Beratung der Kundschaft helfen können, aber im Labor allemal. Außerdem … vielleicht war Clara ja bereit, seinem Sabinchen ein wenig unter die Arme zu greifen? Das wäre ihm die größte Hilfe von allen!


    Clara war alles recht. Hauptsache, sie durfte in einer Apotheke arbeiten. Wenn sie dabei ab und zu der Herrin des Hauses einen Kamillentee kochen sollte, tat sie das gern.


    


    

  


  
    10. Kapitel


    


    Clara konnte ihr Glück nicht fassen. Sie hatte Arbeit! Und das gleich doppelt. Vormittags half sie dem Ehepaar Weingarten in der Apotheke, nachmittags ging sie Lilo im Hotel zur Hand. Und für beide Tätigkeiten wurde sie entlohnt. Ihr erstes eigenes Geld.


    Der Apotheker hatte sich auf die Herstellung verschiedener Lutschbonbons spezialisiert: Hustenbonbons, Pfefferminzpastillen, Pastillen mit Fenchel- oder Süßwurzelgeschmack. Dafür wurde in einem großen Kupferkessel Zucker zusammen mit den Kräutern zu einer Masse geschmolzen. Diese wurde dann in eine Art Presse gefüllt, die dank verschiedener Einsätze verschieden geformte Bonbons produzierte. Waren die Bonbons abgekühlt, musste Clara sie in kleine Beutel abfüllen und diese entsprechend beschriften. Sie staunte, wie viele Bonbontüten im Laufe eines Tages über die Theke gingen. Sogar unter den Touristen galten »Weingartens Pastillen« als Geheimtipp, sie wurden gern als Mitbringsel für die Daheimgebliebenen eingekauft. Heilsalben oder -elixiere stellte der Apotheker zu Claras Enttäuschung so gut wie keine her, diese bezog er von zwei Lieferanten in München und Mannheim. Wie gern hätte sie wieder einmal einen Spatel in eine blütenweiße Handcreme getaucht! Oder in einer dicken Heilsalbe, die nach Kamille und anderen Heilkräutern duftete, gerührt.


    An manchen Tagen war es in der Apotheke und im Labor so still, dass Herr Weingarten Clara bat, lieber seiner Frau Gesellschaft zu leisten. Dann bügelte sie oder kochte ein leichtes Mahl, manchmal unterhielt sie sich auch einfach nur mit der Apothekerfrau. »Mein Mann und ich haben auf dieses Kind so viele Jahre warten müssen«, sagte sie einmal. Glücklich wirkte die Frau, wenn sie ihren Säugling hin und her wiegte, dennoch nicht, sondern vielmehr in sich gekehrt und bedrückt, was Clara jedoch nicht wunderte: Die junge Mutter bekam weder Besuch noch verließ sie selbst je das Haus, gerade so, als habe sie Angst vor der Welt draußen. Sogar die Lebensmitteleinkäufe musste Herr Weingarten tätigen, was er klaglos hinnahm. Clara fand das seltsam. Dass die stets leicht nach Schimmel riechende Luft in dem kleinen Haus gut für den Säugling war, konnte sie sich auch nicht vorstellen. Mutter und Kind mussten dringend raus aus den eigenen vier Wänden, befand sie, nachdem sie sich das Ganze zwei Wochen lang angeschaut hatte.


    »Als ich im Keller war, um für Ihren Mann etwas zu holen, habe ich einen Kinderwagen entdeckt«, sagte sie, während sie wieder einmal auf Wunsch der Apothekerfrau Pfannkuchen zubereitete. »Wenn Sie mögen, hole ich ihn für Sie nach oben. Sie könnten die Uferpromenade entlangfahren, die frische Luft tut Ihnen und Ihrem Kind bestimmt gut.« Die Uferpromenade war Claras neue Leidenschaft – seit sie die hübsche Straße mit den Restaurants und Cafés entdeckt hatte, verging kein Tag, an dem sie dort nicht entlangspazierte, den Blick aufs Wasser genoss, Enten fütterte oder einfach nur die Leute beobachtete.


    Doch Sabine Weingarten schaute sie völlig entsetzt an. »Ich kenne mich hier doch gar nicht aus!«


    »Wie – Sie kennen sich nicht aus?« Clara runzelte irritiert die Stirn. Herr Weingarten hatte ihr erzählt, dass er vor drei Jahren in der Deutschen Apothekerzeitung die Annonce entdeckt hatte, in der die Meersburger Apotheke zum Kauf angeboten worden war. Da sie in Potsdam keine Angehörigen mehr hatten, hatten seine Frau und er sich ohne großes Zögern auf dieses Abenteuer, das dank einer kleinen Erbschaft auch finanziell abgesichert gewesen war, eingelassen. »Sie sind doch schon fast drei Jahre hier, da müssten Sie Meersburg wie Ihre Schürzentasche kennen.«


    Statt zu antworten, riss die Apothekerfrau mit ihrer Gabel ein Stück Pfannkuchen ab, beschmierte es dick mit Marmelade und stopfte es sich in den Mund.


    »Sie könnten auf Ihrem Spaziergang auch irgendwo auf eine Tasse Kaffee einkehren und ein Stück Kuchen essen.« Clara hoffte, die Frau mit der Erwähnung von Kaffee und Kuchen aus der Reserve zu locken.


    »In ein Café gehen? Das würde ich mich nie trauen.« Sabine Weingarten schüttelte heftig den Kopf. »Ich verstehe doch immer nur die Hälfte von dem, was die Leute sagen. Finden Sie nicht auch, dass der süddeutsche Dialekt schrecklich ist?«


    Clara, die großen Gefallen an der weich klingenden Mundart gefunden hatte, schwieg. Sie hievte Sabine Weingarten einen weiteren Pfannkuchen auf den Teller. »Dann warten Sie, bis Ihr Mann die Apotheke abends zumacht, und laufen gemeinsam mit ihm eine Runde. Im Spätsommer sind doch auch die Abende noch wunderschön.«


    Sabine Weingarten lachte auf. »Mein Mann ist froh, wenn er nach Geschäftsschluss seine Ruhe vor den Meersburgern hat. Der Kinderwagen war seine Idee, und nicht eine seiner besten, wenn ich das sagen darf.«


    Betroffen gab Clara auf. Allem Anschein nach war es weder Herrn noch Frau Weingarten gelungen, sich auf ihr neues Zuhause einzulassen.


    


    Es war ein weiterer schöner Spätsommersonntagmorgen. Noch herrschte im Hotel Stille, doch Clara als Frühaufsteherin war schon seit zwei Stunden wach. Statt aufzustehen, lag sie gemütlich im Bett und las Die Schwestern von Jakob Wassermann – ein Buch, das erst in diesem Jahr erschienen war und die Geschichte von drei Frauen erzählte. Johanna von Castilien, Sara Malcom und Clarissa Mirabel waren mindestens so unterschiedlich wie Isabelle, Josefine und sie, dachte Clara lächelnd und blätterte um. Die Sonne zauberte goldgelbe Streifen auf ihre Bettdecke, ein Sonnenstrahl beleuchtete die aufgeschlagene Buchseite. Clara seufzte zufrieden auf.


    Gerhard hatte es nie gern gesehen, wenn sie ihre Nase in einem Buch vergrub. »Hätte ich einen Blaustrumpf als Ehefrau gewollt, hätte ich mir einen gesucht«, war seine Rede gewesen – im besten Fall. An schlechten Tagen war seine Reaktion, wenn er sie mit einem Buch erwischte, wesentlich heftiger ausgefallen. Und so hatte Clara nur noch gelesen, wenn Gerhard und die Kinder außer Haus waren. Bücher, die sie sich heimlich aus dem Bücherschrank ihres Vaters holte, um mehr zu erfahren über die spannende Welt der Salben und Tinkturen, der chemischen Formeln und Rezepturen. Genauso heimlich hatte sie sich in der Bücherei Fachbücher in Gerhards Namen ausgeliehen: über die menschliche Verdauung, das Herz-Kreislauf-System, die Wundinfektion und -behandlung. Einmal hatte sie ein Fachbuch zur Dermatologie entdeckt, das war spannend gewesen! Die Schönheitspflege im alten Ägypten, in Indien, Japan und Frankreich – am liebsten hätte Clara das Buch, so wie viele andere, für immer behalten. Stattdessen hatte sie die interessantesten Passagen mühevoll in eine Kladde abgeschrieben, die Gerhard ihr zur Haushaltsführung gekauft hatte. An so manchem Sonntag, wenn sie kein anderes Buch in die Hand nehmen durfte, hatte sie – von Gerhard unbehelligt – in ihrem »Haushaltsbuch« geblättert, bis sie so manche Passage auswendig konnte.


    Endlich unbeschwert lesen zu können – das genoss sie an ihrem neuen Leben besonders. Die Hotelbibliothek mit ihren vielen leichten Unterhaltungsromanen und Zeitschriften für Frauen war zwar nicht ganz nach ihrem Geschmack, dafür gab es in der kleinen Bücherei in der Oberstadt eine ganz manierliche Auswahl an Literatur, und dort hatte sie auch den neuen Jakob Wassermann gefunden.


    Clara wusste selbst nicht, woher ihr Wissenshunger, ihre Gier, Neues zu erlernen, kam. Lag es daran, dass ihr Wunsch zu studieren sowohl von ihren Eltern als auch von Gerhard so brüsk abgelehnt worden war? Es gab Tage, an denen sie noch immer von einem Studium träumte. Aber sie war realistisch genug zu wissen, dass dies für immer ein Traum bleiben würde. Sie war zweiunddreißig Jahre alt und praktisch mittellos – da galt es, andere Prioritäten zu setzen.


    


    Gegen acht Uhr saß Clara zusammen mit einer Handvoll weiterer Frühaufsteher im Speisesaal des Hotels. Der See lag hellblau glänzend vor ihnen, noch war weit und breit kein Boot zu sehen, nur ein paar Möwen zogen ihre Kreise auf der Suche nach einem Fischfrühstück. Clara holte tief Luft. Sie wusste immer noch nicht, welche Zeit am See die schönste war: die frühen Morgenstunden, wenn die Welt einem noch allein gehörte. Oder die Abendstunden, wenn der See und seine Menschen zur Ruhe kamen. Nun, würde sie noch länger darüber nachdenken, käme sie wieder nicht dazu, den Brief an Josefine zu schreiben, den sie schon so lange vor sich herschob. Resolut wandte Clara ihren Blick von den raumhohen Fensterscheiben ab.


    Während sich der Speisesaal langsam füllte, flog ihre Feder nur so über das mit zarten Rosen verzierte Briefpapier, das sie sich in dem Papierwarenladen in der Unterstadt gegönnt hatte. Ihre Ankunft am See, Lilos Hotel, die unkonventionelle Art, wie sie zu ihrer Arbeitsstelle gekommen war … Es gab so viel zu erzählen!


    … Die Arbeit in der Apotheke ist zwar nicht sonderlich anspruchsvoll, aber Spaß macht sie allemal. Das Ehepaar Weingarten ist allerdings ein wenig seltsam. Obwohl sie schon mehrere Jahre hier leben, haben sie so gut wie keinen Kontakt zu den Einheimischen. Die arme Frau Weingarten ist so einsam und unglücklich, dass sie ständig Essen in sich hineinstopft. Aber ob sie das wirklich tröstet? Ich glaube eher nicht …


    Gedankenverloren schaute Clara von ihrem Brief auf. Höchstwahrscheinlich würden sich Josefine und Sabine Weingarten nie in ihrem Leben begegnen, von daher hatte sie auch kein schlechtes Gewissen, derart offen über ihre Arbeitgeber zu schreiben.


    Jedenfalls habe ich mir vorgenommen, es anders zu halten. Ob im Hotel oder auf meinen Streifzügen durch den Ort – wann immer es sich anbietet, versuche ich, mit den Menschen ins Gespräch zu kommen. Die Meersburger sind so freundlich und liebenswert, da ist es wahrlich kein Problem, sich heimisch zu fühlen. Eine richtige Freundschaft habe ich allerdings noch nicht geschlossen. Du fehlst mir so sehr, liebe Josefine!


    Umso glücklicher bin ich, bei Lilo zu sein. Zeit für ausgiebige Kaffeestunden hat sie zwar nicht, dafür lerne ich so einiges von ihr. Lilo ist wie du eine tolle Geschäftsfrau, und es macht ihr nichts aus, wenn ich ihr ein wenig über die Schulter schaue. Allmählich glaube ich, sie teilt mich immer nur für besonders schöne und interessante Aufgaben ein. Gestern durfte ich ihr zum Beispiel dabei helfen, Einladungen für die Saisonabschlussfeier zu schreiben. Und vorgestern durfte ich kleine Sträuße binden und diese den Gästen in ihre Zimmer legen. Einmal war ich sogar einen ganzen Tag lang für die Rezeption zuständig, Du kannst dir vorstellen, wie aufgeregt ich war. Aber Lilo meinte, ich hätte alles prima hinbekommen.


    Liebe Jo, langsam komme ich wirklich zu der Überzeugung, dass sich doch noch alles zum Guten für mich wenden kann. Aber dafür habe ich erst ans andere Ende des Kaiserreichs reisen müssen. Hättest Du nicht so insistiert, wäre ich heute nicht hier, liebe Josefine. Dafür werde ich Dir immer dankbar sein! Zum ersten Mal in meinem Leben verdiene ich mein eigenes Geld. Das ist ein solch gutes Gefühl …


    Lächelnd las Clara das Geschriebene noch einmal durch. Sie konnte selbst nicht fassen, wie sehr sich das Blatt für sie gewendet hatte, seit sie in Meersburg angekommen war. Gleich in der ersten Apotheke Arbeit zu finden – nie hätte sie sich das träumen lassen.


    Natürlich fehlen mir meine Kinder über alle Maßen. Aber ich muss tapfer sein. Im Augenblick kann ich gegen Gerhard und seine richterlichen Anordnungen nicht viel ausrichten. Deshalb ist es am besten, wenn ich mich darauf konzentriere, mir eine gesicherte Existenz aufzubauen und …


    Clara schaute auf, als ein Schatten über ihr Briefpapier fiel. Es war Lilo, die mit nassen Haaren und einem Handtuch über dem Arm neben sie getreten war. »Darf ich mich zu dir setzen?«


    »Aber natürlich«, antwortete Clara freudig und wollte das Serviermädchen herbeiwinken. Doch dieses hatte seine Chefin längst gesehen und eilte mit einem speziell für Lilo hergerichteten Frühstückstablett herbei. Ein in Scheiben geschnittener Apfel, eine Scheibe Schwarzbrot, dünn mit Butter bestrichen, dazu eine Tasse Tee. Kein Wunder, dass Lilo so rank und schlank war!


    Lilo nickte in Richtung von Claras Schreibzeug. »Wieder ein Brief an deine Kinder? Ich wette mit dir, dass dein Exmann jeden deiner Briefe abfängt und die Kleinen noch keine Zeile von dir zu Gesicht bekommen haben.«


    Claras Miene verdüsterte sich. »Das befürchte ich auch …« Um sich von dem deprimierenden Gedanken abzulenken, zeigte sie auf Lilos nasse Haare. »Ist etwas in deinem Bad kaputt? Hast du eine Katzenwäsche im See machen müssen?«


    »Ich war schwimmen«, antwortete Lilo schlicht.


    »Du warst was?«


    »Seit ich nicht mehr zum Radfahren komme, gehe ich jeden Morgen schwimmen, eine halbe, besser noch eine ganze Stunde. Danach fühle ich mich fit für den ganzen Tag«, sagte Lilo und biss herzhaft in ihr Brot. »Heute bin ich nur später dran als sonst, normalerweise achte ich darauf, dass ich ungesehen ins Hotel zurückkomme.«


    Clara war sprachlos. Sie kannte keine einzige Frau, die schwimmen konnte. Wie selbstverständlich Lilo darüber sprach …


    »Aber woher kannst du … ich meine, schwimmen ist doch nicht ganz ungefährlich. Der See ist sehr tief, habe ich mir sagen lassen, hast du keine Angst unterzugehen?« Und was, wenn ein Fisch an einem herumknabberte? Die Vorstellung ließ Clara gruseln.


    »Untergehen? Das Wasser trägt dich doch, du schwebst geradezu. Das ist solch ein herrliches Gefühl!« Lilo lachte. Im nächsten Moment schaute sie Clara an, als würde sie sie zum ersten Mal sehen. »Da kommt mir eine Idee … Dir würde ein wenig Bewegung auch ganz guttun. Immer nur arbeiten, lesen und Briefe schreiben ist doch ungesund. Du brauchst Bewegung und frische Luft! Und schwimmen ist wirklich ganz einfach.«


    »Um Himmels willen, ich bin völlig unsportlich!«, erwiderte Clara entsetzt. »Erinnere dich doch nur an meine ersten Versuche auf dem Fahrrad. Ich bin so unglücklich gestürzt, dass ich mir den Knöchel gebrochen habe.« Ohne diesen Unfall wäre sie nie im Krankenhaus gelandet und hätte wahrscheinlich nie den jungen Assistenzarzt Gerhard Gropius kennengelernt. Und ihr Leben wäre völlig anders verlaufen …


    »Radfahren war einfach nicht die richtige Sportart für dich«, sagte Lilo in einem Ton, der keine Widerrede duldete. »Schwimmen hingegen ist harmlos, sportlich muss man dafür nicht sein. Außerdem, wozu ist der See denn da? Noch ist das Wasser angenehm temperiert, das gilt es auszunutzen.« Sie hob ihre Tasse Tee, als wollte sie Clara damit zuprosten. »Morgen früh um sechs, am Terrassentor, das zum Ufer führt.«


    


    Was mache ich hier?, fragte sich Clara, als sie pünktlich um sechs Uhr am nächsten Morgen am vereinbarten Treffpunkt mit einem Handtuch über dem Arm auf Lilo wartete. Sie musste erst um neun Uhr in der Apotheke erscheinen und hätte noch wunderbar in ihrem warmen Bett schlummern können.


    Außer ihr war weit und breit kein Mensch zu sehen. Über dem See schwebten Nebelschwaden, das schweizerische Ufer war nur als dunstiger Strich zu erkennen. Ein leichter Wind wehte übers Wasser heran, es war empfindlich frisch. Fröstelnd zog Clara ihre Strickjacke enger um sich. Bei dieser Kälte sollte sie sich ausziehen und ins Wasser gehen? Sie hatte doch nicht einmal ein Badekostüm! Dafür aber mächtig Angst vor dem See … Warum nur hatte sie sich auf diese Schnapsidee eingelassen? Am liebsten wäre sie auf der Stelle umgekehrt.


    Doch im nächsten Moment erschien Lilo, mit großen Schritten und einem strahlenden Lächeln. »Wir müssen nach rechts«, sagte sie statt einer Begrüßung und marschierte los, bevor Clara einen Einwand vorbringen konnte.


    


    Schon nach wenigen hundert Metern verlor sich der bis zum Hotel Residenz gut befestigte Uferweg im Nichts. Hohes Schilf und andere Wasserpflanzen säumten hier das Ufer und machten ein Durchkommen beschwerlich. Der von Lilo und vielleicht auch anderen Fußgängern ausgetretene Pfad war so schmal, dass die beiden Frauen nur hintereinander gehen konnten. Immer wieder verfing sich Claras Strickjacke an einem in den Weg ragenden Schilfstängel. Wahrscheinlich konnte sie das schöne Teil wegwerfen, wenn sie wieder nach Hause kam, dachte sie missmutig. Wann immer ein Wasservogel, gestört durch die beiden Frauen, einen schrillen Schrei ausstoßend aus dem Dickicht emporstieg, schrak sie zusammen. Claras Laune sank immer tiefer. Wie jemand diese Torturen freiwillig allmorgendlich auf sich nehmen konnte, war ihr schleierhaft.


    Nach zehn Minuten Fußmarsch lichtete sich das Schilf, und sie traten in eine kleine Bucht. Lilo blieb stehen und machte eine weit ausholende Handbewegung. »Mein ganz persönliches Strandbad!«


    Unter Claras Füßen knirschten Kieselsteine, die im aufgehenden Sonnenlicht farbig glänzten. Unwillkürlich ging sie in die Hocke und nahm einen besonders schön glänzenden Kiesel in die Hand. Er fühlte sich warm und geschmeidig an. Kleine Wellen schwappten ans Ufer, einem Streicheln gleich.


    »Ich habe das Gefühl, wir zwei sind die einzigen Menschen auf dieser Erde«, flüsterte Clara fast andächtig. Wie warm es hier, wo die Sonne nicht gegen den Wind ankämpfen musste, war! Wie still und friedlich.


    Der zauberhafte Moment wurde jedoch von Lilo jäh unterbrochen, die sagte: »Los, zieh dich aus! Wenn du magst, kannst du wie ich nackt baden, hier sieht uns ja niemand.«


    Entsetzt schaute Clara die Hotelchefin an. Nackt? Sie hatte sich noch nie vor einem anderen Menschen entblößt. Nicht einmal vor Gerhard. »Ich behalte lieber mein Unterkleid an«, sagte sie verlegen.


    Lilo zuckte nur mit den Schultern. Sie legte ihre Kleidung zusammen, deponierte den Stapel am Rand der Badebucht, dann stieg sie splitterfasernackt ins Wasser.


    »Das Wasser reicht dir an dieser Stelle auch zehn Meter vom Ufer entfernt nur bis an die Brust. Du brauchst also keine Angst zu haben. Los, nun mach schon, wir haben ja nicht ewig Zeit.«


    Schamvoll das Gesicht in Richtung Schilfgras gewandt, zog Clara sich aus. Doch Lilo hatte gar keine Augen für sie, sondern schwamm schon mit kraftvollen Zügen auf den See hinaus.


    Probeweise hielt Clara eine Zehe ins Wasser. Erstaunt stellte sie fest, dass es fast wärmer als die Luft war und so klar, dass sie den Boden sehen konnte. Lilo hatte recht – hier war es wirklich nicht sehr tief. Beherzt machte Clara einen Schritt nach vorn und stand im nächsten Moment schon knietief im Wasser. Kleine Wellen schwappten an ihr Unterkleid, das nass und schwer an ihren Schenkeln kleben blieb. Vielleicht würde sie sich besser fühlen, wenn sie am ganzen Körper nass war? Sämtlichen Mut zusammennehmend, ging Clara in die Hocke. Nun, da das Wasser sie vollständig umhüllte, fühlte es sich doch ziemlich frisch an. Ihr Herz schlug schneller. Ein wenig unheimlich war ihr das alles schon …


    Bevor ihre Angst größer werden konnte, tauchte Lilo neben ihr auf. »Schwimmen ist ganz einfach. Schau, du machst mit beiden Armen folgende Bewegung …«


    Aufmerksam schaute Clara der Hotelchefin zu. Sehr schwierig sah das wirklich nicht aus. Die Füße weiter am Boden haltend, versuchte sie es Lilo gleichzutun.


    »Sehr gut! Nun musst du nur noch die Füße vom Boden nehmen und damit im Wasser auf und ab paddeln, schau, so!«


    Clara, von ihrem ersten Erfolg ermutigt, versuchte Lilo auch das nachzumachen. Sie hob das linke Bein. Das rechte blieb wie Blei auf dem Boden stehen. Vielleicht, wenn sie zuerst das rechte Bein hob und dann das linke?


    »Ich trau mich nicht!«, rief sie und kicherte hysterisch. »Kann man auch auf einem Bein stehend schwimmen?« Wenn sie heftig mit den Armen ruderte und gleichzeitig mit dem einen Bein am Grund entlanghüpfte …


    »Du bist doch kein Storch, der auf einem Bein im Salat steht! Fürs Schwimmen brauchst du schon beide Beine, also hoch mit den Haxen«, sagte Lilo lachend. Im nächsten Moment spürte sie Lilos Hand an ihrem Bauch. »Keine Angst, ich halte dich. Und nun trau dich!«


    Clara blieb nichts anderes übrig, als sich zu überwinden und beide Beine zu heben. Als sie den festen Boden unter den Füßen verlor, stieß sie einen kleinen Schreckenslaut aus, doch Lilos Arm hielt sie sicher fest. Und Clara entspannte sich wieder. Mit den Armen rudernd, mit den Beinen paddelnd und von Lilo gehalten durchquerte Clara tapfer die Breite der Bucht. Bevor das Wasser zu tief wurde, drehte Lilo mit ihr um, und Clara »schwamm« zurück. »Das macht Spaß«, wollte sie sagen, doch schon beim ersten Wort schluckte sie einen Schwall Wasser. Reden und schwimmen war wohl keine gute Idee …


    »Gut gemacht, du bist ein richtiges Naturtalent«, sagte Lilo, als sie wieder an ihrem Ausgangspunkt angekommen waren. Dann ließ sie Clara los, die sogleich mit den Füßen nach dem Boden stocherte. »Und jetzt ohne meine Unterstützung!«


    Eilig ruderte Clara mit ihren Armen ans Ufer zurück. »Reicht das nicht für heute? Du hast selbst gesagt, für den Anfang war ich schon ganz gut.«


    Doch Lilo schüttelte nur den Kopf.


    Clara brauchte eine halbe Ewigkeit, bis sie es wagte, endlich auch den zweiten Fuß vom Boden zu heben. Aber am Ende, nach hysterischen Aufschreien, viel Platschen und Wasserschlucken traute sie sich tatsächlich.


    »Und jetzt schwimmen! Schwimmen, los, beweg dich!«, feuerte Lilo sie an.


    Und Clara bewegte sich. Anfangs waren ihre Armbewegungen so hektisch wie das Schlagen ihrer Beine. Doch es dauerte nicht lange und ihre Bewegungen wurden zu ihrem eigenen Erstaunen bedächtiger. Sie musste nicht platschen wie verrückt, um nicht unterzugehen. Das Wasser trug sie wie zuvor Lilos Arm.


    »Das … das ist ja wunderbar!«, rief sie und spuckte eine Portion Wasser, die zwischen ihre Lippen geraten war, fontänenartig wieder aus.


    


    Zehn Minuten später saßen beide Frauen am Ufer. Clara fühlte sich so kaputt, als hätte sie stundenlang Kohle geschippt. Ihre Arme zitterten, ihre Beine kamen ihr vor wie Pudding. Gleichzeitig verspürte sie ein noch nie gekanntes Glücksgefühl. Sie war wirklich im Bodensee geschwommen!


    Lachend strich sie sich mit beiden Händen das Wasser aus ihren Haaren und von den Armen. »Meine Haut fühlt sich so weich an wie die eines Babys«, sagte sie verwundert.


    »Das ist das Seewasser. Nicht nur für die Haut, sondern fürs ganze Wohlbefinden ist es ein Segen«, erwiderte Lilo, die schon dabei war, sich wieder anzuziehen.


    Clara hingegen hatte alle Mühe, das nasse Unterkleid loszuwerden, bevor sie ihr Kleid anziehen konnte. »Das nächste Mal schwimme ich auch nackt«, sagte sie mehr zu sich als zu Lilo.


    Die Hotelchefin grinste nur.


    Wieder angekleidet, verweilten sie noch einen Moment, den Blick auf den See gerichtet, auf dem jetzt immer mehr Boote zu sehen waren. Fischerboote, aber auch Passagierboote und ein Ausflugsdampfer, in dessen Fahrwasser die Wellen immer größer wurden. Die magische Stunde, in denen der See ihnen allein gehörte, war vorüber.


    »Danke«, sagte Clara leise. »Ich und schwimmen – das hätte ich nie für möglich gehalten. Wenn du nichts dagegen hast … darf ich dann wieder einmal mit dir mitkommen?«


    »Was redest du denn da?« Lilo runzelte die Stirn. »Schwimmen sollte man regelmäßig betreiben. Am besten machst du das jetzt täglich, und zwar bis in den November hinein. Das Wasser wird zwar von Woche zu Woche frischer, aber das härtet ab! Und es macht den Kopf frei für neue mutige Taten.«


    »Neue mutige Taten? Die habe ich doch schon alle hinter mir.«


    Lilo lachte auf. »Das denkst auch nur du! Die Seeluft macht nämlich nicht nur den Kopf frei, sondern auch die Leute aufmüpfig. Du wirst noch über dich selbst staunen.«


    


    

  


  
    11. Kapitel


    


    Die nächsten Wochen vergingen in einem angenehmen Gleichklang. Frühmorgens ging Clara schwimmen, danach zur Arbeit in die Apotheke Weingarten. Und am Nachmittag half sie Lilo im Hotel. Die Abende verbrachte sie mit einem Buch in ihrem Zimmer. Und mittwochabends ging sie mit Elisabeth Kaiser, der Fischerin, die sie bei ihrer Anreise kennengelernt hatte, zum Singen in die Kirche. Der Chor benötige dringend Unterstützung, hatte die Fischerin gemeint, als sie wieder einmal Ware bei Lilo im Hotel ablieferte. Lilo hatte sogleich zu viel Arbeit vorgeschoben. Clara war auf die Schnelle keine Ausrede eingefallen. Zu ihrem Erstaunen fand sie am Singen jedoch fast so viel Gefallen wie am Schwimmen.


    


    Der September ging in den Oktober über, die Gäste wurden spärlicher am See, Ruhe trat ein. Die Dampfboote, die im Sommer fast im Stundentakt Gäste über den lieblichen See schipperten, stellten ihren Betrieb ein. Der See wurde grau, nur noch die Fischer wagten sich in der Früh mit ihren Booten hinaus aufs raue Wasser. Nach einer Woche Dauerregen Mitte Oktober war das Wasser empfindlich kalt geworden. Holzstücke, Tang und anderer Unrat schwammen in dem aufgewühlten See herum, den Grund konnte man nur noch an wenigen Tagen sehen. Es kostete Clara einige Überwindung, ins Wasser zu steigen, doch kaum war sie drin, überkam sie wieder das Glücksgefühl, das sie schon bei ihren ersten Schwimmübungen verspürt hatte.


    Jeden Morgen, wenn sich Lilo und Clara zum Schwimmengehen trafen, marschierte nun als Dritte im Bunde die Wehmut mit ihnen zur Badebucht. Würde es heute das letzte Mal sein? Anfang November war es dann so weit. »Das war’s für dieses Jahr«, verkündete Lilo, als sie wieder einmal mit einer Gänsehaut am ganzen Körper das Wasser verließen. Clara stimmte wohl oder übel zu. Inzwischen dauerte es lange, bis sie nach dem Bad im See wieder einigermaßen warm wurde. »Das Schwimmen wird mir fehlen«, sagte sie.


    »Wie wäre es mit einem morgendlichen Dauerlauf?«, schlug Lilo sogleich vor. »Dabei wird dir schön warm, und fit bleibst du obendrein.«


    Tatsächlich griff Clara diese Anregung auf, allerdings auf ihre Art. In ihren Mantel gehüllt, ein wollenes Tuch um die Ohren, spazierte sie nun jeden Morgen los: hinauf in die Weinberge, über die Wege durchs Schilf oder einfach nur die Uferpromenade entlang. Und während sie dabei den weiten Blick übers Wasser genoss, spürte sie, wie Ruhe und Frieden in sie einkehrten. Ihr Kopf wurde von Tag zu Tag freier, sie gestattete sich Gedanken, die sie lange Zeit von sich geschoben hatte. Wer war sie eigentlich?, fragte sie sich. Viele Jahre war sie nur die brave Tochter von Sophie und Anton Berg gewesen, hatte gesagt und getan, was ihre Eltern von ihr verlangten. Danach war sie zur duldsamen Ehefrau des bekannten Frauenarztes Gerhard Gropius geworden. Und schließlich wurde sie eine sich aufopfernde Mutter. Und nun? Was war sie heute, hier und jetzt, da all diese Rollen nicht mehr zählten? Was steckte noch in ihr? Das galt es herauszufinden.


    


    Es war ein trüber Novembertag, an dem es gar nicht hell werden wollte, als Clara die Tür zu einem der Gästezimmer mit Seeblick aufschloss. Obwohl es erst drei Uhr am Nachmittag war, knipste Clara das Oberlicht an. Erika, das Zimmermädchen, das für diesen Trakt zuständig war, lag mit einer Grippe im Bett. Deshalb hatte Lilo Clara vor ein paar Tagen gefragt, ob sie wohl einspringen könnte. Natürlich hatte Clara sofort zugesagt. Viele Zimmer waren es nicht, und wenn es Lilo und den Gästen nichts ausmachte, dass sie sich erst am Nachmittag an die Arbeit machen konnte?


    Auch im Hotel Residenz war Ruhe eingekehrt, von den vierzig Zimmern waren nur noch zehn belegt – Stammgäste, die aus verschiedenen Gründen den Winter am See verbrachten: ein Schriftsteller, der in Ruhe sein aktuelles Werk zu Ende schreiben wollte. Ein älteres Ehepaar, das dem harschen Winter im Schwarzwald entkommen wollte. Dann gab es noch eine ältere Dame, die öfter Besuch von einem Schweizer Herrn bekam, der dann sogar über Nacht blieb – sowohl Lilo als auch die anderen Hotelangestellten taten so, als würden sie davon nichts mitbekommen.


    Clara wusste nicht, welche Gründe die Dame, deren Zimmer sie gerade putzte, zu einem längeren Aufenthalt am Bodensee bewogen. Außerdem gingen ihr gerade ganz andere Dinge durch den Sinn. Den ganzen Vormittag über hatte das Kind des Apothekerehepaars jämmerlich gehustet. Clara wunderte das kein bisschen. In dem alten Haus wurde es nun, im Winter, nicht richtig warm, auch herrschte ein ungesundes, feuchtkaltes Klima, obwohl in jedem Zimmer ein Feuerchen brannte. Der Säugling müsste dringend einem Arzt vorgestellt werden, hatte Clara den besorgten Eltern geraten. Doch statt ihrem Rat zu folgen, hatte der Apotheker einen Hustensaft aus Honig und Spitzwegerich gekocht, gemeinsam mit seiner Frau hatte er diesen dann dem Buben eingeträufelt. Danach hatte Clara ihre Ansicht, dass es für die junge Familie mit Sicherheit am besten wäre, sich eine neue, behaglichere Wohnung zu suchen, für sich behalten. War das ein Fehler?, fragte sie sich nun, während sie unsichtbaren Staub von der weiß lackierten Kommode mit Schminkspiegel wischte. Hätte sie mit mehr Beharrlichkeit auf den Apotheker und seine Frau einreden sollen? Beide waren in Alltagsfragen recht weltfremd, dachte sie, während ihr Blick auf den Cremetiegel fiel, der neben Kamm und Bürste auf der Kommode stand. »Heilsalbe« stand in schwarzen Lettern auf einem gelblichen Etikett. »Schwefelsaures Bleioxid, Kampfer, Lanolin und weitere Ingredienzen«, las sie auf einem kleineren Etikett auf der Rückseite. Eine seltsame Mischung, dachte Clara, dann wanderten ihre Gedanken zurück zum Apothekerehepaar. Vielleicht schwieg sie doch besser – wer war sie schon, dass sie fremden Leuten gute Ratschläge gab?


    Ihre Gedanken wurden im nächsten Moment abrupt angehalten, als sich die Zimmertür mit Schwung öffnete.


    »Lassen Sie sich nicht stören«, sagte die ungefähr sechzigjährige Frau zu Clara. Sie hatte modisch kurzgeschnittenes braunes Haar. Über ihren Schultern lag ein warmes Tuch, an den Füßen trug sie bequeme Filzpantoffeln. »Wir spielen Bridge in der Bibliothek, und ich bin gleich wieder weg. Ich muss mich nur ein bisschen eincremen.« Ihre Wangen waren hektisch gerötet, die Haut wirkte leicht geschwollen. Noch während sie sprach, öffnete sie den Cremetiegel auf der Kommode und tupfte mit dem rechten Zeigefinger hinein. Dann hob sie im Nacken ihre Haare.


    »Halt!«, schrie Clara spontan auf, als sie den mit Pusteln übersäten Hals der Frau sah.


    Die Frau hielt inne.


    »Verzeihen Sie …«, stotterte Clara peinlich berührt. »Aber … diese Creme ist bei … Ihrem Hautproblem viel zu aggressiv. Sie bräuchten etwas zur Beruhigung, milde Ingredienzen …« Noch während sie sprach, durchfuhr es sie heiß und kalt zugleich. Was um alles in der Welt war in sie gefahren? Heute Vormittag musste sie unbedingt die Weingartens belehren und nun auch noch Lilos Gast!


    Die Frau sah von ihrem cremebeschmierten Finger zu Clara und wieder zurück. »Und woher wollen ausgerechnet Sie wissen, was gut für meine Haut ist?«, fragte sie arrogant.


    »Ich bin eine Apothekertochter«, flüsterte Clara. »Mein Vater war Experte für diverse Heilsalben, bei ihm habe ich einiges gelernt. Kampfer ist ein gutes Mittel, um Abszesse zum Abschwellen zu bringen. Ihre Haut scheint zwar auch ein wenig geschwollen, aber in erster Linie ist sie gereizt und entzündet. Kampfer wie auch das schwefelsaure Bleioxid, das ebenfalls in Ihrer Creme enthalten ist, würden Ihr Problem nur weiter verschlimmern. Ich habe eben zufällig das Etikett gelesen …« Mit jedem Satz, den Clara sprach, wuchs ihr Selbstbewusstsein. Das waren Dinge, von denen sie etwas verstand.


    Die Frau schaute sie für einen langen Moment nachdenklich an. Dann zog sie mit ihrer sauberen Hand ein Taschentuch aus der Kommode und wischte ihren beschmierten Finger daran ab. »Vielleicht haben Sie recht … Seit ich die Creme verwende, haben die Pusteln tatsächlich zugenommen. Heute Nacht bin ich fast verrückt geworden, so sehr hat es gejuckt.«


    Clara atmete erleichtert aus. Wenn Sie Glück hatte, würde die Frau sich nicht bei Lilo über ihre Aufdringlichkeit beklagen. »Ich arbeite in der Apotheke Weingarten. Wenn Sie Herrn Weingarten Ihr Problem schildern, wird er Ihnen sicher eine gute Heilsalbe zubereiten.«


    Resolut ließ die Frau den Tiegel in den Mülleimer plumpsen. »Nein, junge Frau, ich habe eine viel bessere Idee. Da Sie sich so gut auszukennen scheinen, können genauso gut Sie mir eine Creme zubereiten!« Sie baute sich vor Clara auf. »Bis wann kann ich die Wundersalbe haben?«


    


    So schnell wie an diesem Tag hatte Clara die Hotelzimmer noch nie geputzt. Während sie mit Staublappen und Putzeimer hantierte, ratterte es in ihrem Kopf, als würde eine Eisenbahn nach der anderen hindurchfahren.


    Es war schon kurz vor halb sechs, als sie sich die Schürze vom Leib riss, ihre Straßenschuhe und ihre Jacke anzog und die Gasse in Richtung Apotheke hinaufeilte. Als sie die Tür aufstieß, war Herr Weingarten bereits mit der Tagesabrechnung beschäftigt. Erstaunt und ein wenig erschrocken schaute er von seinen Kassenzetteln auf. »Frau Berg! Ist alles in Ordnung? Hoffentlich gibt es kein Problem im Hotel?«


    Clara schüttelte heftig den Kopf. »Nein, alles ist in Ordnung. Es ist nur so …« Stirnrunzelnd brach sie ab. In der Hektik hatte sie sich nicht überlegt, was sie eigentlich sagen sollte. Wie würde der Apotheker auf ihren Wunsch reagieren? Verärgert womöglich? Darüber hättest du wirklich früher nachdenken müssen, rügte sie sich stumm. Noch immer verweilte der Blick des Apothekers auf ihr. Clara holte tief Luft.


    »Ich möchte eine Creme herstellen und bräuchte dafür ein paar Zutaten …«


    »Und was genau?«, fragte Herr Weingarten, als hielte er ihren Wunsch für völlig normal.


    Clara fiel ein Stein vom Herzen. »Nun, ich habe an weißes Wachs als Basis gedacht. Dazu hätte ich gern noch Mandelöl, ein paar Tropfen echtes Kamillenöl und Rosenwasser.« Noch während sie sprach, machte sich der Apotheker Notizen. »Und, falls Sie haben, auch Walrat!«, fügte sie hinzu. Walrat war eine fetthaltige Substanz, die aus dem Vorderkopf des Pottwals gewonnen wurde. Sie wirkte angenehm kühlend in einer Creme – eine gängige Zutat war sie dennoch nicht. Obwohl Clara nun schon seit mehr als zwei Monaten in der Apotheke arbeitete, hatte sie keine Ahnung, was vorrätig war und was nicht. Denn Zugang zum Apothekerschrank, wo alle Ingredienzen lagerten, hatte nur Herr Weingarten. Dieser hatte längst begonnen, in den einzelnen Schubladen zu kramen. »Sie haben Glück, es ist alles da«, sagte er und stellte diverse Flaschen und Töpfchen vor Clara auf die Theke. »Darf ich fragen, welche Art von Salbe dies werden soll?«


    »Keine Salbe, sondern eine Creme für einen Hotelgast. Die Dame hat sehr gereizte Haut, ich dachte an eine beruhigende und sehr leichte Creme, unter der die Haut noch atmen kann. Wir kamen heute Nachmittag ins Plaudern, und als sie erfuhr, dass ich die Tochter eines Apothekers bin … Natürlich habe ich ihr geraten, zu Ihnen zu gehen. Aber sie bestand darauf, dass ich selbst ihr eine Creme zubereite.« Clara zuckte entschuldigend mit den Schultern.


    »Es handelt sich ja nicht um eine Heilsalbe, sondern nur um eine kosmetische Creme.« Der Apotheker winkte ab. »In Ihrer freien Zeit können Sie machen, was Sie wollen, liebe Frau Berg. Und wenn man es genau betrachtet, sind Sie ja quasi vom Fach. Dazu kommt, dass die Herstellung von Cremes und Salben noch nie mein Lieblingsmetier war, deshalb habe ich mich ja auf Lutschpastillen spezialisiert.«


    Clara atmete auf. »Gott sei Dank. Ich dachte schon, Sie wären mir böse …« Sie verzog das Gesicht.


    »Ihnen könnte ich nie böse sein«, erwiderte Herr Weingarten aus vollem Herzen. »Wenn Sie mögen, dürfen Sie gern mein Labor benutzen. Sie müssen mir lediglich versprechen, niemandem davon zu erzählen. Denn eine offizielle Ausbildung zur Apothekerin haben Sie ja leider nicht.«


    »Das wäre fantastisch!«, platzte Clara heraus. »Ich verspreche Ihnen auch, alles blitzeblank zu hinterlassen.« Im Geist hatte sie sich schon in der Hotelküche zwischen Suppentöpfen und Spülbecken hantieren sehen.


    »Wer sagt denn, dass ich Sie allein lasse?«, erwiderte der Apotheker mit einem Lächeln. »Wenn ich darf, würde ich Ihnen gern ein wenig über die Schulter schauen. Vielleicht kann ich noch etwas lernen?«


    


    Vorsichtig ließ Clara das weiße Wachs in einem Glasgefäß auf kleinster Flamme schmelzen, bis es durchscheinend flüssig geworden war. Später, beim Erkalten, würde es wieder seine weiße Farbe annehmen und aussehen wie frisch geschlagene Sahne. Als Nächstes rührte Clara mit einem Glasspatel das Mandelöl darunter, dann kam das Walrat dazu und zuletzt das Rosenwasser.


    »Sie machen das so versiert, als würden Sie täglich nichts anderes tun«, sagte Herr Weingarten, der neben ihr stand.


    Ohne von ihrer Arbeit aufzuschauen, erwiderte Clara: »Mein Vater hat für meine Mutter ein Leben lang kosmetische Cremes zubereitet, von ihm habe ich alles gelernt, was ich weiß. Die käuflichen Cremes sind von der Konsistenz her oft sehr zäh, außerdem riechen sie schlecht, meiner Mutter waren sie jedenfalls nicht gut genug. Die Cremes meines Vaters hingegen waren luftig und wohlduftend. Als ich dann –« Abrupt brach Clara ab. Du lieber Himmel! Fast hätte sie sich verplappert und Herrn Weingarten erzählt, dass sie während ihrer Ehe für sich selbst auch Cremes zubereitet hatte! »Bis zu Vaters Tod habe ich ihm bei der Cremeherstellung geholfen, von daher habe ich tatsächlich ein wenig Übung«, sagte sie stattdessen, auch wenn dies nicht ganz der Wahrheit entsprach: Gerhard hätte ihr gewiss den Marsch geblasen, wenn er sie im Labor ihres Vaters erwischt hätte! Stattdessen hatte sie die Cremes für ihren Privatgebrauch heimlich in der eigenen Küche zubereitet, zu Zeiten, wenn ihr Mann außer Haus gewesen war.


    Clara blinzelte heftig, als wollte sie sich so der Erinnerungen entledigen. Dann hielt sie ihre Nase über das Glasgefäß, fächelte sich den aufsteigenden Dampf zu. Das Rosenwasser war eindeutig da, aber schwach. Mehr Duft wollte sie nicht. »Vielleicht noch ein wenig Lavendel? Oder doch besser Kamille?«, murmelte sie vor sich hin.


    Im nächsten Moment reichte Herr Weingarten ihr zwei kleine dunkelbraune Glasfläschchen. »Lavendelöl und Kamille – aber nehmen Sie nicht zu viel Öl, nicht dass die Creme ausflockt.«


    »Stimmt, es wäre wirklich schade um die wertvollen Zutaten«, sagte Clara, dann gab sie je einen Tropfen beider Öle in das Glasgefäß. Sofort stieg zart der Duft nach Lavendel und Kamille auf. »Dieses Rezept stammt von meinem Vater, und ich habe mich genau an seine Mengenangaben gehalten. Eigentlich müssten sich alle Zutaten zu einer schönen Masse verbinden«, sagte sie, während sie vorsichtig weiterrührte. Die Creme behielt ihre zarte Konsistenz und verbreitete nun auch einen warmen, runden Duft.


    »Geschafft!«, sagte Clara und drehte die Flamme ab.


    


    In der folgenden Nacht wollte der Schlaf ewig nicht zu Clara kommen. Aber es war keine sorgenvolle Schlaflosigkeit, sondern eine freudige. Immer wieder spielte sie im Geist die Szene durch, wie sie die Creme angerührt hatte. Es hatte so viel Spaß gemacht, mit all den duftenden und feinen Ingredienzen zu arbeiten. Ach, sie hatte sich ihrem Vater so nahe gefühlt … Dass Herr Weingarten ihr sein Labor angeboten hatte, war wirklich hilfreich gewesen. Ein feiner Mann! Statt sich einzumischen, so wie sie es gern bei ihm und seiner Frau tat, hatte er nur zugeschaut, sehr interessiert und allem Anschein nach auch angetan von dem, was er sah.


    Auf einmal hielt es Clara nicht mehr im Bett. Sie sprang auf und trat an das Tischchen, auf dem sie den Tiegel mit ihrer Creme abgestellt hatte. Er war aus milchig weißem Glas und sah sehr hübsch aus. Sein Äußeres passte wunderbar zu der ebenfalls fast weißen Creme. Clara hatte nicht einmal gewusst, dass Herr Weingarten so hübsche Glastiegel besaß. Der Apotheker hatte nur mit den Schultern gezuckt und gemeint, im Bestand seines Vorgängers würde sich davon eine ganze Menge befinden. Wahrscheinlich waren sie zur Aufbewahrung von Heilsalben verwendet worden. »Meine Bonbons kann ich schlecht darin abfüllen«, hatte er noch hinzugefügt.


    Fast andächtig drehte Clara den Glasdeckel ab. Die weiße Creme würde auf der Haut geradezu schmelzen! Am liebsten hätte sie einen Finger hineingetunkt und eine winzige Menge probeweise auf ihrem Handrücken verstrichen. Doch das verkniff sie sich natürlich. Wenn sie die Creme morgen an Lilos Gast übergab, sollte sie makellos aussehen.


    Clara schraubte den Cremetiegel wieder zu, dann ging sie an den Schrank und öffnete die Tür, in der der Spiegel hing.


    In einem guten Monat hatte sie Geburtstag. Ein Christkind war sie, geboren am 24. Dezember vor dreiunddreißig Jahren. Doch ihre Haut war noch immer wie die einer Zwanzigjährigen. Makellos, faltenfrei, ohne das kleinste Pickelchen. Und sehr hell war sie obendrein. Stinkenden Reispuder oder andere Weißmacher hatte sie dafür noch nie auftragen müssen, um dem Schönheitsideal, das nach einem Porzellanteint verlangte, zu entsprechen. Andere Frauen waren nicht so gut dran, vor allem jene, die von Natur aus eher rotwangig waren, Sommersprossen oder einen eher bräunlichen Teint hatten, taten mit Hilfe irgendwelcher Cremes alles, um ihre Makel zu überdecken oder auszumerzen. Mit sehr fraglichem Erfolg!


    Langsam zog Clara ihr Nachthemd über den Kopf. Seit sie mit Lilo schwimmen ging, fühlte sie sich nackt wesentlich wohler als früher. Inzwischen wagte sie es sogar, sich so vor dem Spiegel zu betrachten. Ihre Schenkel waren noch immer schmal, hatten aber durch das Schwimmen im See ein wenig Muskulatur bekommen. Ihre Taille war ebenfalls noch schlank wie die eines jungen Mädchens. Ihre Brüste, an denen sie zwei Kinder genährt hatte, waren im Vergleich zu ihrem Körper groß und schwer, aber leidlich fest. Ob jemals ein Mann sie so sehen würde? Gerhard hatte es stets ausgereicht, wenn sie beim Liebesakt den Schlüpfer ausgezogen hatte, alles andere wäre Clara äußerst unangenehm gewesen. Sacht streichelte sie mit der rechten Hand über ihre Brüste. Sogleich kräuselten sich ihre Brustwarzen angenehm zusammen. Ob jemals ein Mann sie so berühren würde? Ein Frösteln lief über ihren Rücken. Was hast du nur für seltsame Gedanken, schalt Clara sich, dann stieg sie eilig wieder ins Bett, bevor sie völlig ausgekühlt war.


    


    

  


  
    12. Kapitel


    


    Am nächsten Morgen klopfte Clara erwartungsfroh bei der hautkranken Dame an, den Cremetiegel in der Hand. Doch im Zimmer blieb alles still. Wahrscheinlich war die Frau, die zu den Frühaufstehern gehörte, längst beim Frühstück. Ein wenig enttäuscht zog Clara ihren Generalschlüssel heraus, öffnete das Zimmer und stellte die Creme auf die Kommode.


    


    Eine Erkältungswelle hatte Meersburg erfasst, scharenweise kamen die Bewohner der Stadt in die Apotheke Weingarten und verlangten nach Riechsalzen, Hustensaft und -pastillen. Auch im Hotel hörte man die Gäste schnupfen und husten. Clara hatte für jeden ein freundliches Wort, brachte aus der Apotheke für den einen Hustenbonbons mit und für den anderen Salbe zum Einreiben. Auch gab es einen Gästewechsel – einige reisten ab, andere an, um den Jahreswechsel am Bodensee zu verbringen.


    »Du kannst gut mit den Gästen, das beobachte ich schon seit einiger Zeit«, sagte Lilo eines Abends, als sie nach längerer Zeit mal wieder gemeinsam aßen. »Was würdest du davon halten, ganztags für mich zu arbeiten? Als Hausdame wärst du neben mir für alle Gäste eine weitere Ansprechpartnerin, das würde mich entlasten. Vielleicht könnte ich dann sogar selbst einmal ein paar Tage verreisen.«


    Clara war von dem Angebot so überrascht wie erfreut. Dennoch sagte sie nicht gleich zu, sondern versprach, darüber nachzudenken. Die Arbeit in der Apotheke war zwar nicht genau das, wovon sie so viele Jahre geträumt hatte, aber sie machte ihr viel Spaß. Das so einfach aufgeben?


    Im allgemeinen Trubel geriet ihre selbsthergestellte Creme fast in Vergessenheit. Umso glücklicher und erstaunter war sie, als die Dame, der sie die Creme zubereitet hatte, einige Tage später beim Abendessen auf sie zukam, sie vor allen Gästen in den Arm nahm und links und rechts auf die Wange küsste.


    »Schauen Sie sich meine Haut an!«, rief sie so laut, dass es auch noch die Leute am letzten Tisch mitbekamen. Jäh riss sie sich den Schal, den sie sich gegen die Kälte um den Hals gewickelt hatte, herunter. »Keine Pusteln mehr, keine Rötungen. Mit diesem Teint könnte ich doch glatt am Königlichen Hoftheater auftreten, oder etwa nicht?« Sie lachte selbst am lautesten über ihren Scherz.


    Clara traute ihren Augen kaum. Die Haut der Frau war wirklich makellos! Sie strahlte über das ganze Gesicht.


    »Tausend Dank«, sagte die Frau und schüttelte Clara heftig und ausdauernd zugleich die rechte Hand. »Nun müssen Sie mir aber dringend sagen, was diese Wundercreme kostet, damit ich Sie endlich für Ihre großartigen Dienste bezahlen kann.«


    Clara errötete. Über den Preis hatte sie sich noch keine Gedanken gemacht, sie wusste nicht einmal, was die Zutaten und der Cremetiegel selbst kosteten. Herr Weingarten hatte gemeint, er würde die Summe einfach von ihrem nächsten Gehalt abziehen.


    »Es ist so …«, begann sie unsicher.


    »Frau Berg wird Ihnen im Laufe des Tages die Rechnung ins Zimmer legen«, sagte Lilo geschäftstüchtig, die den Vorfall bisher aus der Distanz verfolgt hatte und nun neben sie getreten war.


    Clara warf der Hotelchefin einen dankbaren Seitenblick zu, als neben ihr ein Räuspern ertönte und gleich darauf eine resolute Frauenstimme: »Verzeihen Sie …«


    Die drei Frauen drehten sich zu dem Gast um, der sich zu ihnen gesellt hatte. Es war die ältere Dame, die regelmäßig Herrenbesuch aus der Schweiz bekam.


    »Ja?«, sagte Lilo freundlich lächelnd.


    Die Dame warf Lilo höflich einen kurzen Blick zu, dann wandte sie sich an Clara. »Ich konnte nicht umhin, Ihr Gespräch mitzuhören, und ich muss sagen, Sie haben mich neugierig gemacht. Wenn Sie vielleicht einen Blick auf meine Haut werfen könnten …« Mit einer tragikomischen Miene zeigte sie auf die unzähligen Fältchen, die sich um ihre Augen und Wangen kräuselten.


    Clara nickte vage. »Ihre Haut ist zwar reif und ein wenig trocken, scheint mir aber sonst gesund zu sein. Sie sollten sich täglich eincremen, das verhilft Ihrer Haut zu neuer Geschmeidigkeit.«


    »Das würde ich ja gern tun, aber bisher habe ich mit Gesichtscremes leider keine guten Erfahrungen gemacht«, antwortete die ältere Dame.


    Clara hob fragend die Brauen. Auch die beiden anderen hörten interessiert zu.


    »Die eine roch seltsam, die nächste ließ sich nicht gut verteilen. Und von der dritten brannten meine Wangen wie Feuer! Aber in meinem Alter sollte ich vielleicht noch einen Versuch wagen … und deshalb … Also, um es kurz zu machen: Ich hätte auch gern solch eine Wundercreme.«


    »Und ich möchte zehn weitere Tiegel von der Creme für zu Hause«, sagte die erste Dame.


    Clara war auf einmal so schwindlig, dass sie sich hilfesuchend nach einer Stütze umschaute. »Aber … ich weiß gar nicht, ob ich dafür Zeit habe. In der Apotheke ist derzeit so viel los, die vielen Hustensäfte und Lutschpastillen, die –« Sie brach ab, als sie die enttäuschten Blicke sah. »Also gut«, sagte sie und hob ergebend beide Hände, »dann bereite ich die Cremes eben nach Geschäftsschluss zu.«


    


    »Sie sehen so vergnügt aus«, stellte Elisabeth Kaiser fest, als sie am darauffolgenden Samstag gemeinsam durch Meersburg spazierten. Die Fischerin und Clara hatten sich im Laufe der letzten Wochen ein wenig angefreundet, manchmal gingen sie miteinander eine Tasse Kaffee trinken, so wie heute. Clara wollte ihren freien Tag außerdem dazu nutzen, Weihnachtsgeschenke für ihre Kinder einzukaufen. Vielleicht sollte sie diese an Josefine schicken und sie bitten, die Geschenke direkt an Matthias und Sophie zu übergeben? Ein paar weiße Strümpfe und eine Puppe für Sophie, für Matthias einen Bildband über Zeppeline. Sie würde eine kleine Notiz dazuschreiben und erwähnen, dass sie schon mehrere Zeppeline gesehen hatte.


    »Mir geht es gut«, sagte Clara, und es lag ein Hauch Verwunderung in ihrer Stimme. Das erste Weihnachten ohne ihre Kinder – eigentlich war dies ein Grund, unendlich traurig zu sein. Doch sie war froh gestimmt, denn alles, was sie tat, tat sie auch für ihre Kinder. Für eine gemeinsame Zukunft. Ihr Blick wanderte von der belebten Uferpromenade zum See und wieder zurück. »Ich kann kaum glauben, dass seit meiner Ankunft am Bodensee erst drei Monate vergangen sind. Davor fühlte ich mich wirklich elend! Ich dachte, alles sei für immer aus und vorbei.«


    Die Fischerin nickte mitfühlend. Wie die meisten Menschen in Claras Umfeld glaubte auch sie, dass die Berlinerin verwitwet war. Clara hatte über den Tod ihres Mannes zwar nie gesprochen, aber das konnte ihr auch niemand verdenken.


    Claras Augen glänzten, als sie weitersprach. »Nie hätte ich mir träumen lassen, dass sich alles in so kurzer Zeit zum Guten wendet. Vor drei Monaten hatte ich gar keine Arbeit und jetzt so viel, dass ich kaum hinterherkomme. Der halbe Tag in der Apotheke, die Arbeit im Hotel, und nun stelle ich auch noch Cremes her!« Sie schüttelte den Kopf, als könnte sie ihr Glück noch nicht fassen. »Die eine braucht eine Creme für raue Ellenbogen, die nächste etwas für ihre rissigen Lippen – in meinem Zimmer sieht es schon aus wie in einem Labor.« Sie lachte.


    Inzwischen war sie dazu übergegangen, die Cremes auf dem Tisch in ihrem Zimmer herzustellen. Das dafür benötigte Material – diverse Gefäße zum Schmelzen und Mischen, eine Waage, ein Bunsenbrenner und Tiegel zum Abfüllen – hatte Herr Weingarten für sie besorgt. »Warum der Aufwand? Sie können weiterhin gern mein Labor benutzen«, hatte er angeboten, doch Clara hatte seine Liebenswürdigkeit nicht ausnutzen wollen. Ihre Cremes waren schließlich keine Heilsalben, und sie wurden auch nicht in der Apotheke verkauft, also war es besser, dies voneinander zu trennen. Clara wollte außerdem nicht, dass der Apotheker mitbekam, wie viel sie inzwischen herstellte.


    »Dass mich einmal jemand um Rat fragen würde, damit habe ich nicht gerechnet«, sagte Clara. Jahrelang hatte Gerhard ihr vorgehalten, wie dumm sie sei. Am Ende hatte sie es selbst geglaubt. Und bei ihrer Suche nach Arbeit hatte sie auch nur zu hören bekommen, dass Frauen für die Arbeit in einer Apotheke nicht taugten, sie erst recht nicht. Und auf einmal galt ihr Wort etwas.


    »Mich wundert es gar nicht, dass die Frauen bei Ihnen Schlange stehen«, erwiderte die Fischerin und hielt Clara ihre Hände hin. »Schauen Sie – die schmerzhaften Risse sind zugeheilt! Jahrelang habe ich mich damit herumgeplagt, und dann kommen Sie daher, rühren mir eine Creme an, und plötzlich ist alles wieder in Ordnung. Ich wette mit Ihnen, würden Sie sich mit Ihren Cremes auf den Markt stellen, dann wäre Ihr Stand binnen kürzester Zeit ausverkauft.« Sie hakte sich freundschaftlich bei Clara unter. »Und jetzt lade ich Sie auf ein Glas Sekt ein. Wie heißt es so schön: Man soll die Feste feiern, wie sie fallen.«


    »Das sagt meine Freundin Isabelle auch immer«, erwiderte Clara lachend, und gemeinsam steuerten sie ein kleines Café an.


    


    Eine Stunde später trennten sich die beiden Frauen. Elisabeth Kaiser wollte zu ihren Eltern und Clara die Geschenke für ihre Kinder kaufen. Wer hätte gedacht, dass sie jemals mitten am Tag ein Glas Sekt trinken würde, dachte Clara fröhlich, während sie die Steigstraße hinaufging, um in das kleine Kaufhaus zu gelangen, in dem sie die hübschen Socken für Sophie entdeckt hatte. Nachdem sie ein Paar gekauft hatte, gönnte sie sich selbst noch einen Meter violette Spitze. Sorgfältig aufgenäht, würde die Spitze den Kragen eines ihrer älteren Kleider zieren. Da sie bisher so gut wie nichts von ihren beiden Gehältern ausgegeben hatte, hätte Clara sich auch ein neues Kleid kaufen können. Aber die ihr von Gerhard jahrelang eingebläute Sparsamkeit ließ sich nicht so einfach abstreifen.


    Sie war schon wieder auf dem Heimweg, als ihr Blick in der Höllgasse an einem Ladenschild hängen blieb, das über einer Eingangstür im rechten Winkel zur Hausfront baumelte. »Coiffeur« war darauf zu lesen, eine Schere und wilde Kringel, die vielleicht gelocktes Haar darstellen sollten, waren ebenfalls zu sehen. War der Laden neu? Oder war er ihr bisher nur nicht aufgefallen?


    Neugierig linste Clara durch das Schaufenster, das oben in einem Rundbogen endete und von zwei hellgrünen Holzläden flankiert wurde. Eine junge Frau war gerade damit beschäftigt, Bürsten in Seifenwasser zu reinigen. Sie hatte rotblonde Haare, die sie eng am Kopf festgesteckt hatte. Kundschaft sah Clara nicht. Einen kurzen Moment noch zögerte sie, dann trat sie ein.


    »Guten Tag, ich …«


    »Sie möchten die Haare gewaschen haben? Dazu ein neuer Schnitt und vielleicht eine schöne Hochsteckfrisur?«, sagte die Frisörin beflissen, bevor Clara ihre Wünsche äußern konnte. »Ich kann Ihre Haare sogar auf die modernste Art trocknen, die es gibt, schauen Sie!« Eilfertig und unter Aufbietung all ihrer Kraft hielt sie einen eisernen und gefährlich aussehenden Apparat in die Höhe.


    Clara nickte lachend.


    


    »Sie konnten mein Frisiergeschäft gar nicht früher sehen, ich habe nämlich erst seit einer Woche geöffnet«, erklärte die junge Frau, die sich als Therese Himmelsreich vorgestellt hatte. »Dafür bin ich jedoch schon öfter in der Apotheke gewesen, in der Sie arbeiten. Von Herrn Weingarten beziehe ich meine Seife, leider riecht sie ein wenig streng. Aber Sie habe ich dort auch noch nie gesehen.«


    »Ich bin auch nur im Labor tätig«, erklärte Clara. »Mit der Kundschaft habe ich nichts zu tun.« Mit dem Seifengießen leider auch nicht, fügte sie stumm hinzu. Sonst würden die Seifenstücke zart nach Lavendel oder Rosen duften, so wie einst bei ihrem Vater …


    »Wie schade«, erwiderte die Frisörin. »So hübsch und charmant, wie Sie sind, hätten die Kunden bestimmt eine wahre Freude an Ihnen.«


    Clara spürte, wie ihr die Röte in die Wangen stieg. Hübsch und charmant?


    Nachdem Therese ihre Haare an einem großen Porzellanbecken gewaschen hatte, schnitt sie ihr nun mit flinker Schere die Haarspitzen. »Zuvor war ich die Kammerzofe einer flämischen Fürstin. Zusammen mit ihrem Gatten verbringt sie die Sommer stets am Bodensee, so kam ich ursprünglich hierher.« Sie trat einen Schritt zurück und begutachtete ihre Arbeit mit zusammengekniffenen Augen. Allem Anschein nach war sie zufrieden, denn sie schnippelte und sprach weiter: »Die Villa, die meine Herrschaft in Friedrichshafen gemietet hatte, war ein Traum. Weniger traumhaft war, dass der Fürst ein Auge auf mich geworfen hatte. Und ich dumme Kuh habe mich auf ihn eingelassen! Dabei wusste ich doch, dass dies nur Ärger geben konnte.« Die Frisörin betonte ihre Aussage mit einem besonders heftigen Schnipseln hinter Claras Kopf.


    Clara schaute erschrocken in den Spiegel. Doch ihre Haare waren nach wie vor mehr als schulterlang.


    »Es kam, wie es kommen musste … Ich wurde schwanger. Und plötzlich wollte der feine Herr Graf nichts mehr von mir wissen.« Die Frisörin schüttelte unwillig den Kopf.


    Clara war sprachlos. Dass eine Frau derart offen über solche Dinge sprach, hatte sie noch nie erlebt. Aber Therese Himmelsreich war insgesamt eine besondere junge Frau – sie schien mit jeder Geste, mit jedem Wort, das über ihre Lippen kam, Lebensfreude und Sorglosigkeit zu versprühen. Im hereinfallenden Winterlicht erkannte Clara, dass die rotblonden Haare der Frisörin so zart wie der Flaum eines neugeborenen Kükens waren. Aufwendige Hochsteck- oder Flechtfrisuren waren damit gewiss nicht möglich, doch Therese hatte das Beste daraus gemacht. Clara lächelte. Wie lautete eine alte Redensart? Der Schuster trägt die schlechtesten Schuhe …


    »Und dann?«


    »Er setzte mich vor die Tür, noch bevor seine liebe Gattin etwas von seinem Fehltritt mitbekam«, sagte Therese nüchtern. »Immerhin war er so edel, mir eine gute Abfindung zu zahlen. Damit sollte ich mir eine neue Existenz aufbauen, für mich und das Kind. Mit seinem Geld habe ich diesen Laden hier eröffnet. Fertig!«, sagte sie und legte ihre Schere schwungvoll zur Seite.


    »Aber Ihr Kind? Wo ist … Ich meine …« Clara biss sich auf die Lippen. »Verzeihung, das geht mich nichts an.« Nur weil Therese Himmelsreich so offen von sich erzählte, gab ihr dies noch lange nicht das Recht, derart naseweis zu fragen.


    »Das Kind habe ich verloren, schon nach wenigen Wochen«, sagte die Frisörin und zuckte ungerührt mit den Schultern. »Unschön war das. Und natürlich hab ich ein bisschen geweint. Aber wer weiß, wofür es gut war.«


    Danach war kein weiteres Gespräch mehr möglich, denn Claras Kopf wurde schmerzhaft von heißer Luft umhüllt, die aus dem laut dröhnenden Apparat wirbelte, mit dem Therese ihre Haare trocknete. Als die Tortur nach fünf Minuten zu Ende war, war Clara mehr als erleichtert.


    »Ein schreckliches Gerät«, sagte Therese angewidert und legte das Eisenstück weg. »Aber sehr hilfreich.« Mit flinken Bewegungen begann sie, Claras Haare zu frisieren. Immer wieder hielt sie dabei inne, um Clara ihre Handgriffe genau zu erklären. »Schauen Sie, wenn Sie Ihr Haar so eindrehen und es dann mit ein paar Nadeln feststecken, bekommen Sie diesen Chignon auch selbst hin. Wenn Sie mich fragen, ist er viel eleganter als der altmodische Dutt, mit dem Sie zu mir kamen. Aber sehen Sie selbst!« Lächelnd hielt sie Clara einen Spiegel hinter den Kopf, so dass sie sich von allen Seiten bewundern konnte.


    Ihre Haare hatten einen schönen Glanz, und ihre feine Wangenpartie kam durch die leicht nach oben gezogenen Seitenpartien besser zur Geltung.


    »Sie haben wirklich magische Hände«, sagte Clara fast andächtig.


    »Das erzählen Sie bitte allen Damen, die Ihnen begegnen, und schon ist mein Geschäft ein voller Erfolg«, erwiderte Therese lachend.


    Während die Frisörin die abgeschnittenen blonden Haare zusammenkehrte, blieb Clara noch einen Moment lang gedankenverloren auf dem Frisierstuhl sitzen. Solch einen Chignon hatte sie auch früher schon einmal getragen, damals, in der Champagne, als sie bei Isabelle zu Besuch gewesen waren. Das war keine sehr glückliche Zeit gewesen …


    »Was ist los?«, fragte die Frisörin, und ihre wassergrünen Augen blickten auf einmal sehr besorgt. »Gefällt Ihnen die Frisur doch nicht?«


    Clara stand auf und legte beruhigend eine Hand auf Thereses rechten Arm. »Keine Sorge. Ich musste nur gerade an etwas denken, und das hat mich traurig gestimmt.«


    »Also, wenn Sie ein Mittel gegen Traurigkeit suchen, dann fragen Sie am besten mich«, erwiderte die Frisörin eindringlich. »Ich habe nämlich festgestellt, dass es sich gar nicht lohnt, zu lange über irgendwelche Dinge nachzugrübeln. Dazu ist das Leben viel zu schön. Vielleicht sollten Sie auch darüber nachdenken, einen Laden zu eröffnen, dann haben Sie gar keine Zeit mehr, an irgendetwas Trauriges zu denken.« Sie schaute Clara kritisch an. »Sie haben es doch so wenig nötig wie ich, irgendjemandes Hilfskraft zu sein.«


    »Ich und selbständig?« Clara lachte schrill auf, während sie sich in dem Frisiersalon umschaute. Bei näherer Betrachtung war er recht spärlich eingerichtet. Ein Frisierstuhl, ein Waschbecken an der Wand, dazu ein Regal, in dem diverse Tiegel und Töpfe standen – war das wirklich alles, was man für den Beruf einer Frisörin benötigte? Das und magische Hände, dachte Clara. Wie war es denn um ihre Magie bestellt? Mit krächzender Stimme sagte sie: »Und wie läuft das Geschäft so?«


    »Bisher eher schleppend, im Augenblick habe ich mehr Kosten als Einkünfte«, gab Therese freimütig zu. »Entweder haben die Meersburger Frauen mit ihren Weihnachtsvorbereitungen alle Hände voll zu tun, oder sie sind zu uneitel, um über einen Besuch im Frisiersalon auch nur nachzudenken. Aber ich werde die Damen schon noch davon überzeugen, dass es sich lohnt, sich hübsch zu machen!«


    Clara lachte. Das glaubte sie der munteren Therese aufs Wort.


    »Spätestens wenn im nächsten Frühjahr die Touristen anreisen, werde ich mehr zu tun haben, als mir lieb ist«, fuhr Therese Himmelsreich fort. »Der württembergische König und sein Hofstaat wohnen während der Sommerfrische zwar im Friedrichshafener Schloss, aber viele Adlige mieten sich Villen auch in der näheren Umgebung, wie hier in Meersburg.«


    »Meine Freundin Lilo hat mir erzählt, dass in ihrem Hotel Residenz ebenfalls adlige Gäste residieren«, bestätigte Clara. »Wenn Sie mögen, könnte ich in Lilos Hotel ein wenig Werbung für Sie machen.«


    »Das wäre wunderbar!« Spontan ergriff Therese Claras Hand und drückte sie fest. Die Freude, sich kennengelernt zu haben, war bei beiden Frauen gleich groß.


    Die Klinke schon in der Hand, ließ Clara ihren Blick erneut durch den Raum wandern. Von der Tür aus gesehen stand Thereses Frisiertisch im linken Teil, rechts von der Tür herrschte gähnende Leere, und auch die beiden großen Schaufenster waren nicht dekoriert und schmucklos. Eigentlich war der Laden viel zu groß für Thereses Zwecke …


    


    


    

  


  
    13. Kapitel


    


    »Du willst was?« Lilo schaute Clara über ihren Schreibtisch hinweg entgeistert an.


    Clara war auf direktem Weg ins Hotel zurückgelaufen. Ihren Mantel noch über dem Arm, war sie in Lilos Büro gestürzt. Sie musste ihre Idee unbedingt mit jemandem teilen!


    »Einen Laden für die Schönheit eröffnen«, antwortete Clara und spürte, wie ihre Wangen brannten. Ob dies ihrer inneren Aufregung oder dem kalten Westwind auf ihrem Heimweg geschuldet war, wusste sie nicht. »In dem Laden könnte ich meine Cremes verkaufen, ganz offiziell. Dein Hotelflur hat sich zwar als ein sehr lukrativer Ort erwiesen, aber für die Dauer ist er als Verkaufsraum sicher nicht geeignet.« Sie lächelte. »Und Seife würde ich auch anbieten, fein duftende Seife. Wie man die herstellt, habe ich schon als junges Mädchen gelernt. Und Gesichtswasser soll es für meine Kundinnen geben. Ein kleines Sortiment für den Anfang.« Clara war so aufgeregt, dass sie erst einmal tief durchatmen musste, bevor sie weitersprechen konnte. »Therese meinte zwar, dass es die Meersburger Frauen mit der Schönheitspflege nicht so genau nähmen und man von ihnen keine guten Umsätze erwarten könne, aber spätestens wenn im kommenden Frühjahr die Reisenden kommen, würde das Geschäft schon laufen. Darauf setze ich ebenfalls.«


    Erst gerade, als sie auf dem Weg zu Lilos Büro gewesen war, war sie wieder auf ihre Cremes angesprochen worden. Der junge Pianist, von Lilo für die Weihnachtszeit engagiert, hatte davon gehört und wollte im neuen Jahr einen Tiegel für seine Mutter mit nach Hause nehmen.


    »Und wer ist diese Therese noch mal?«, fragte Lilo, die anfangs nur mit halbem Ohr zugehört hatte. »Und wo liegt dieses Geschäft, von dem du mir erzählst?«


    Geduldig erzählte Clara zum zweiten Mal von Therese Himmelsreichs Frisiersalon, neben der Weinstube zum Becher gelegen, in dem noch genügend Platz für ein zweites Sortiment war. »Ich war schon auf dem Heimweg, als ich den Laden sah. Ein verrückter Zufall, oder?«


    »Diese Therese scheint ihr Handwerk jedenfalls zu verstehen, deine Frisur sieht sehr gut aus«, sagte Lilo, dann starrte sie stirnrunzelnd vor sich hin.


    Denkt sie nach, oder ist sie mir etwa böse?, fragte sich Clara bang. »Ich habe noch nicht mit Therese Himmelsreich gesprochen, noch ist nichts entschieden …«


    »Das ist aber schade«, sagte Lilo. »Wo ich mich doch so darauf freue, diesem neuen Frisiersalon, in dem es auch deine wunderbaren Cremes zu kaufen geben wird, einen Besuch abzustatten …« Sie grinste breit.


    Clara fiel ein großer Brocken vom Herzen. »Du bist mir also nicht böse, dass ich dein Angebot, Hausdame zu werden, abschlage?«


    Lilo stand auf, trat um den Schreibtisch herum und nahm Clara in die Arme. »Blödsinn, ich freue mich für dich! Das ist eine große Chance für dich, glaube mir. Habe ich dir nicht immer gesagt, der See macht einem den Kopf frei für neue Ideen? Dass es bei dir allerdings so schnell gehen würde, damit habe ich nicht gerechnet. Glückwunsch!«


    


    »Ich kann selbst noch nicht glauben, dass ich solche verwegenen Gedanken hege«, sagte Clara mit glänzenden Augen, als sie kurze Zeit später im Restaurant saßen und Claras Vorhaben mit einem Glas Champagner feierten. »Gleich morgen werde ich mit Therese sprechen. Bestimmt ist sie froh, wenn ich mich bei ihr zur Untermiete einquartiere und wir uns die Kosten für den Laden teilen.«


    »Du hörst dich schon an wie eine Geschäftsfrau, wer hätte das gedacht?«


    Clara saugte die Bewunderung, die in Lilos Stimme mitschwang, wie ein Schwamm auf. »Da wäre noch etwas«, sagte sie gedehnt. »Wenn ich wirklich ein Geschäft eröffne, kann ich wahrscheinlich nicht einmal mehr stundenweise bei dir arbeiten. Darf ich denn trotzdem bei dir wohnen bleiben? Gegen Bezahlung natürlich! Und nur so lange, bis ich eine kleine Wohnung gefunden habe.«


    »Mach dir deswegen keine Sorgen. Der Trakt, in dem dein Zimmer liegt, muss erst renoviert werden, bevor ich die Räume vermieten kann. Damit beginne ich frühestens Mitte nächsten Jahres.«


    Clara fiel erneut ein Stein vom Herzen. »Und … was stellst du dir als Miete vor?«


    Lilo winkte ab. »Wenn du mich ab und zu mit einer deiner Cremes beglückst, sind wir quitt. Ich kenne den Laden in der Höllgasse übrigens. Das ganze Haus gehört Alfred Schrott, einem Stadtrat von Meersburg. Zählt zu den ehrenwerten Bürgern, aber mir ist der Mann nicht sympathisch.« Lilo sah aus, als würde sie erschauern.


    Clara schaute sie fragend an. Doch statt ihre Bemerkung weiter auszuführen, sagte Lilo: »Ein schönes Geschäft, wenn auch nicht in allerbester Lage. In dem Raum war früher ein Stoffgeschäft untergebracht. Es gehörte der Frau des Hausbesitzers. Lydia Schrott hatte wunderbare Stoffe, schau, diesen Samt hier habe ich dort gekauft.« Lilo hielt Clara den Ärmel ihres nachtblauen Kleides entgegen. »Aber ein Besuch bei ihr war trotzdem kein Vergnügen. Frau Schrott ist nämlich eine der Frauen, die ständig unzufrieden und mürrisch sind und glauben, ihre schlechte Laune an irgendwem auslassen zu müssen. Damit hat sie noch die geduldigste Kundin vergrätzt. Und vor einem Jahr hat sie schließlich zumachen müssen, weil die Meersburgerinnen lieber bis nach Friedrichshafen fahren, um Stoff zu kaufen, als so viel Unfreundlichkeit zu ertragen.«


    »Ich werde die Freundlichkeit in Person sein. Beratung ist das A und O, finde ich, also würde ich meinen Kundinnen ganz genau erklären, wie sie die Produkte anzuwenden haben und …« Clara hielt inne, als sie merkte, dass sie sich in Details verlor, für die es noch zu früh war.


    »Du kannst es wohl kaum erwarten loszulegen, was?« Lilo lächelte verständnisvoll.


    Clara nickte. »Das Einzige, wovor mir graut, ist, Herrn Weingarten Bescheid zu sagen.«


    »Warum behältst du deine Arbeit in der Apotheke nicht noch ein Weilchen bei? Jetzt im Winter ist es sehr ruhig hier am See, ob es da nötig ist, den ganzen Tag in einem Laden zu stehen?«


    »Vielleicht hast du recht«, sagte Clara nachdenklich. »Andererseits habe ich das Gefühl, schon so viel Zeit in meinem Leben verschwendet zu haben, dass ich jetzt einfach etwas unternehmen muss. Frag mich nicht, woher diese plötzliche Anwandlung kommt, ich weiß es selbst nicht. Aber …« Sie stockte, suchte nach den richtigen Worten. »Es fühlt sich so richtig an, verstehst du?« Sie konnte Herrn Weingarten immer noch anbieten, dass sie einsprang, wenn Not am Mann war.


    Lilo lächelte. »Und ob ich verstehe«, sagte sie leise. »Auf den Laden der Schönheit!«, fuhr sie dann wieder lauter fort und hob ihr Champagnerglas.


    »Auf den Laden der Schönheit«, sagte auch Clara. Das Klirren des Kristalls war die schönste Musik in ihren Ohren.


    


    Am nächsten Morgen war Therese Himmelsreich gerade dabei, ihren Laden aufzuschließen, als Clara schon den Berg heraufgeeilt kam. Vor lauter Aufregung hatte sie in der Nacht wieder einmal kein Auge zugetan. Nun trug sie atemlos und mit zitternder Stimme der Frisörin ihren Vorschlag vor.


    »Das ist die beste Idee, die ich seit langem gehört habe. Wenn eine von uns mal kurz wegmuss, kann die andere auf den Laden aufpassen, das kommt jeder von uns zugute«, sagte Therese Himmelsreich und umarmte Clara euphorisch. »Wann wollen Sie anfangen?«


    Clara wurde vor Erleichterung ganz schwindlig. »Von mir aus gleich morgen.« Sie reichte ihrer zukünftigen Geschäftspartnerin die Hand. »Ich heiße Clara, wollen wir nicht du zueinander sagen?«


    


    Die nächsten Wochen wurden aufregend und anstrengend zugleich. Clara war von früh bis spät auf den Beinen, um die Hälfte des Ladens für ihre Zwecke herzurichten. Als Erstes engagierte sie den Schreiner Herrn Bastian. Dieser stellte auf Claras Geheiß im hinteren rechten Ladenteil eine hölzerne Trennwand auf, dahinter wollte sie einen Arbeitsplatz einrichten, wo sie ungestört ihre Cremes und Tinkturen mischen konnte. Clara bat den Mann außerdem, in der Mitte des Raumes eine Art hölzernen Paravent aufzustellen. Trat man nun in den Laden ein, lag links von der Trennwand Thereses Frisieratelier und auf der rechten Seite Claras Reich. So würde jede der beiden Frauen ihre Kundinnen ungestört bedienen können.


    Als Nächstes strich Clara die Wände auf ihrer Seite in einem zarten Lavendelton, den der Meersburger Malermeister extra für sie angerührt hatte. Als sie, erschöpft von der ungewohnten körperlichen Arbeit, ihr Werk betrachtete, bildete sie sich ein, den Duft von Lavendel schon in der Nase zu haben – so luftig und weiblich wirkte der Raum.


    Nun benötigte sie noch eine Verkaufstheke und ein paar Regale, um ihre Waren präsentieren zu können. Ein kleines Tischchen mit zwei Stühlen wäre ebenfalls nicht schlecht, dachte sie. Vielleicht wollte sich die eine oder andere Dame während des Beratungsgesprächs lieber setzen?


    Clara grübelte noch darüber nach, wo sie günstige Möbel für ihr Geschäft bekommen konnte, als Lilo sie ansprach.


    »Mein Lagerraum ist randvoll mit Möbelstücken, die wir im Hotel nicht mehr benötigen. Vielleicht kannst du ein Regal oder sonst ein Teil für deine Zwecke verwenden? Die meisten Stücke sind zwar schon ein wenig in die Jahre gekommen, aber wenn man sie ein bisschen aufmöbelt …«


    Das ließ sich Clara kein zweites Mal sagen. Noch am selben Abend bat sie Fritz, ihr den Lagerraum aufzuschließen, in dem sich Möbel bis zur Decke hoch stapelten. Den Staub und den Geruch nach Mottenkugeln ignorierend, wühlte Clara sich durch die engen Gänge, unterstützt von Fritz, der sie hier auf ein Schränkchen und da auf ein Regal aufmerksam machte. Zwei große Regale, von denen die graue Farbe abblätterte, eine Anrichte mit zersprungenen Milchglasscheiben, dazu noch zwei zerschlissene Sesselchen und ein rundes Tischchen mit gedrechseltem Fuß – selig betrachtete Clara ihre Ausbeute. Bestimmt konnte der freundliche Malermeister in der Unterstadt ihr sagen, wie sie die alte Farbe von den Regalen abbekam. Danach würde sie diese in zartem Violett streichen. Und wenn sie den Sesseln erst einen neuen Bezug verpasst hatte …


    »Wissen Sie, Fritz, was das da oben ist?« Sie zeigte auf einen Schrank, auf dem etwas undefinierbares Grünes lag.


    Der Mann runzelte die Stirn. »Keine Ahnung. Am besten schauen wir mal nach.« Noch während er sprach, stieg Fritz auf einen Stuhl und begann an dem grünen Etwas zu zerren, das zwischen Schrank und Raumdecke eingequetscht war. Im nächsten Moment fielen Clara und ihm Lage um Lage eines grünen Stoffes entgegen.


    »Hoppla«, sagte Clara lachend und ging in die Knie, um den Stoffballen genauer zu inspizieren. Es war ein lindgrüner Rippstoff, durch die lieblose Behandlung völlig zerknittert. Ihre Augen glänzten, als sie darüberstreichelte. »Ob Lilo mir den wohl auch überlässt? Ich würde ihn auch bezahlen …« Das Lindgrün würde fantastisch zu den lavendelfarbenen Wänden passen, wenn sie die zierlichen Sessel damit neu bezog. Und vielleicht konnte sie die Anrichte von innen mit dem Stoff auskleiden …


    Fritz’ Räuspern riss sie aus ihren Tagträumen. »Den alten Fetzen braucht die Chefin gewiss nicht mehr. Außerdem – sie hat doch gesagt, Sie dürften sich aussuchen, was immer Sie mögen. Also nehmen Sie am besten den ganzen Stoffballen mit. Wenn Sie wollen, kann ich Ihnen die Sachen heute Abend nach der Arbeit mit einem Leiterwagen in die Höllgasse fahren.«


    »Das würden Sie für mich tun?« Clara schaute den Hausmeister dankbar an. »Was würde das denn kosten?«


    Der Mann grinste. »Mit einem Tiegel Creme für meine Verlobte wäre ich schon zufrieden!«


    


    Ihre rechte Hand zum Schutz mit einem alten Lappen umwickelt, schlug Clara die defekte Glasscheibe der alten Anrichte vollends ein. Ein Klirren ertönte, dann lagen die Glasscherben in der Vitrine. Vorsichtig hob Clara eine Scherbe nach der anderen heraus und verstaute sie gleich in einem Mülleimer. Zufrieden betrachtete sie dann ihr Werk. Ohne die Milchglasscheiben wirkte die alte Anrichte schon viel hübscher. Als Nächstes wollte sie die Innenwände der Anrichte mit dem Stoff auskleiden, mit dem sie schon die Sessel neu bezogen hatte. Vor dem lindgrünen Hintergrund würden ihre weißen Glastiegel besonders gut zur Geltung kommen, befand Clara und begann, sich die passenden Stoffstücke zuzuschneiden. Sie war schon immer geschickt mit Nadel und Faden gewesen, hatte ein Auge für Farben, Schnitte und Formen. Sie hatte ihre Garderobe immer selbst genäht und die ihrer Kinder gleich dazu. Angesichts des äußerst knapp bemessenen Haushaltsgeldes, das Gerhard ihr zugeteilt hatte, war gar nichts anderes möglich gewesen.


    Wer hätte gedacht, dass ihr ihre hausfraulichen Fähigkeiten einmal in solch einem Zusammenhang zupasskommen würden?, dachte sie gerade, als hinter ihr jemand erschien.


    »Schön wird das«, sagte Therese. »Falls du von dem grünen Stoff noch etwas übrig hast, könntest du das Körbchen, in dem ich meine Lockenwickler aufbewahre, damit auskleiden. Dann würden sich die Wickler nicht immer so an den Weiden reiben.«


    Clara nickte unverbindlich. Die Farben Grün und Violett sollten eigentlich ihrem Bereich vorbehalten sein, dachte sie ein wenig ungehalten. Wenn, dann würde sie Thereses Körbchen höchstens in einer anderen Farbe auskleiden. Aber im Augenblick hatte sie noch genügend andere Dinge zu erledigen. »Wenn ich wirklich gleich im neuen Jahr eröffnen möchte, muss ich mich ganz schön ranhalten«, sagte Clara mehr zu sich als zu Therese.


    »Wie soll dein Laden denn eigentlich heißen?«, fragte Therese, während sie ihren Mantel zuknöpfte.


    Clara hielt mit ihrer Schere inne. »Ein Name? Meinst du nicht, dass ›Schönheitsladen‹ ausreicht?«


    Thereses zog ihre kleine Nase kraus. »Das hört sich nicht gerade sehr elegant an, meine Liebe. Ich nenne mein Geschäft doch auch nicht Frisierladen, sondern Coiffeur. Ich finde, das Französische verleiht allem gleich etwas Besonderes. Denk mal darüber nach.« Nachdem sich Therese im Spiegel vom perfekten Sitz ihres Hutes überzeugt hatte, sagte sie: »Ich bin für heute weg. Eine meiner Kundinnen hat mich zu einem Hauskonzert eingeladen. Bestimmt treffe ich da lauter interessante Leute und kann Werbung für mein Geschäft machen. Also, bis morgen früh!« Mit einem fröhlichen Winken verschwand Therese Himmelsreich durch die Tür.


    Claras Blick ging zur Wanduhr, die über der Eingangstür hing. Es war noch nicht einmal drei Uhr am Nachmittag. »Und was, wenn Kundschaft kommt?«, rief sie Therese hinterher, doch die hörte bereits nichts mehr.


    Stirnrunzelnd blieb Clara zurück. Es war nicht das erste Mal, dass Therese mitten am Tag verschwand. Eine Einladung zum Kaffeetrinken. Eine Kleideranprobe, die nicht bis abends warten konnte. Ein Verehrer, der sie mit seiner Kutsche zu einer Ausfahrt abholte. Sehr geschäftstüchtig fand Clara Thereses Verhalten nicht. Sie selbst würde auf alle Fälle regelmäßige Geschäftszeiten einhalten, nahm sie sich vor.


    


    Der erste Teil der Vitrine war gerade mit dem grünen Stoff ausgekleidet, als die Ladenglocke ertönte. Sofort verspürte Clara einen Hauch von Nervosität. Schon mehrmals hatte sie Damen vertrösten müssen, die den Weg zum Coiffeur umsonst angetreten hatten, weil Therese ausgeflogen war. Clara hatte sich dabei jedes Mal sehr unwohl gefühlt.


    Doch als sie nun aufschaute, stand ein Mann vor ihr, dessen Bauch so dick war, dass er fast einen halben Meter nach vorn abstand. Auch das noch, ging es Clara bang durch den Sinn.


    »Sieh einmal an, was sich alles getan hat in der Woche meiner Abwesenheit …«


    »Herr Schrott, Sie sind von Ihrer Reise zurück?« Clara lächelte gezwungen. Ausgerechnet jetzt, da sie allein war, musste ihr Vermieter zu Besuch kommen.


    Es war erst das zweite Mal, dass sie den Hausbesitzer traf. Das erste Mal war vor gut zehn Tagen gewesen, als sie gemeinsam mit Therese bei dem Herrn vorgesprochen hatte. Das Ehepaar Schrott wohnte direkt über dem Laden, sie hatten somit nur eine Treppe erklimmen müssen. Frau Schrott war bei diesem ersten Gespräch nicht anwesend, dafür hatte Herr Schrott Clara kritisch vom Scheitel bis zur Fußsohle gemustert. Ganz unwohl war ihr unter seinem Blick geworden. »Was sollte ich dagegen haben, wenn ich statt einer hübschen Frau nun zwei als Mieterinnen habe? Solange die Miete rechtzeitig eintrudelt …«, hatte er dann gesagt und lauthals gelacht.


    Therese war affektiert in sein Lachen eingefallen, während Clara unsicher danebenstand. Sie konnte nicht gerade behaupten, dass ihr der Mann gefiel. Gleichzeitig war sie froh, dass er keine Einwände gegen ihr Arrangement hatte.


    »Mach dir nichts aus dem«, hatte Therese wegwerfend gesagt, kaum dass sie die stickige Wohnung über dem Laden verlassen hatten. »Der redet immer so daher, am besten hörst du gar nicht hin. Und seine Frau ignorierst du tunlichst auch, Lydia ist ein alter Besen, das kann ich dir sagen! Die steckt jeden Tag ihren Kopf hier herein, will alles wissen, alles sehen. Wahrscheinlich hat sie sogar einen Schlüssel und stöbert nachts heimlich hier herum.«


    Clara hatte unwillkürlich grinsen müssen. »Sei nicht so frech!«, hatte sie Therese dennoch gerügt. »Es ist bestimmt ratsam, dass wir uns mit dem Vermieterehepaar gut stellen.«


    Doch Therese hatte nur mit den Schultern gezuckt.


    »Die Wand ist doch hoffentlich nicht fest eingebaut?« Mit zwei großen Schritten war Herr Schrott am Paravent angelangt und rüttelte daran. »Aha, nur aufgestellt.«


    »Genau wie die Rückwand«, sagte Clara. »Wir gehen sehr pfleglich mit allem um, keine Sorge.«


    »Dass eine feine Dame wie Sie pflegliche Hände hat, will ich wohl meinen«, sagte der Vermieter. »Vielleicht sollte ich mich auch einmal von Ihnen pflegen lassen, wenn alles fertig ist?« Er lachte und strich sich dabei auf anzügliche Art über seinen Bauch.


    Clara lächelte gezwungen. Was für ein unangenehmer Mann. Zum Glück hatte sie nicht viel mit ihm zu tun.


    


    

  


  
    14. Kapitel


    


    »Du meine Güte, hast du sämtliche Schubladen in der Apotheke Weingarten leer gekauft? Das muss doch ein Vermögen gekostet haben«, sagte Therese am nächsten Morgen, als sie das Sammelsurium an Zutaten betrachtete, das Clara in ihrem Labor hinter der rückwärtigen Trennwand zusammengetragen hatte: eine Apothekerwaage, Glasgefäße, Rührstäbe und Holzspatel, mehrere Laborthermometer, ein Mörser und diverse andere Dinge.


    Clara, in eine blütenweiße Schürze gekleidet, verzog den Mund. »Das hat es auch. Aber ohne diese Ausrüstung kann ich weder Cremes noch Seifen herstellen. Hoffen wir, dass sich meine Ausgaben irgendwann lohnen werden.« So selbstbewusst sie klang, so bang war ihr in Wahrheit zumute. Die halbe Nacht hatte sie wach gelegen, Angst gehabt vor der eigenen Courage. Doch gleichzeitig hatte sie auch erwartungsvolle Vorfreude gespürt. Schon um acht Uhr morgens, als es noch nicht einmal ganz hell gewesen war, hatte sie sich auf den Weg ins Geschäft gemacht, um alles für ihren großen Tag vorzubereiten.


    »Und was hast du nun mit all diesen Zutaten vor?« Therese zeigte auf Claras Arbeitstisch.


    Clara lächelte. »Alles Mögliche. Aber als Erstes möchte ich Seife machen. Die Seife, die es in der Apotheke oder im Kaufhaus an der Ecke zu kaufen gibt, ist ja nicht gerade ein Hochgenuss …« Sie verzog den Mund. »Meine Seife soll zartduftend werden, und wenn man sie benutzt, soll sie herrlich aufschäumen. Rose, Lavendel, Pfefferminze – falls du einen Extrawunsch in Bezug auf den Duft hast, wäre jetzt der Zeitpunkt, ihn zu äußern«, fügte sie kühn hinzu.


    »Du scheinst wirklich zu wissen, was du tust«, sagte die Frisörin beeindruckt, während Clara sich bereits an einem großen braunen Paket zu schaffen machte. »Das ist die Ausgangsbasis für Seifen aller Art, ich habe sie extra in der Seifensiederfabrik Scheu & Müller in Berlin bestellt«, erklärte sie. »Schau!« Sie zog die letzten Lagen Packpapier zur Seite, und ein akkurat geschnittener weißlicher Block kam zum Vorschein.


    »Wie seidig schon diese Grundseife aussieht! So fein und rein und schöner als jede Seife, die Herr Weingarten verkauft …« Spontan wollte Therese mit der Hand über den Seifenblock streichen, doch Clara zog ihn besitzergreifend zurück.


    »Bitte nicht, bei der Kosmetikherstellung ist Hygiene das A und O! Deshalb habe ich meine Hände vorhin mit Alkohol desinfiziert.« Gleich darauf schnitt sie von dem großen Block ein gutes Drittel ab. Als Nächstes zerteilte sie den Seifenbrocken in noch kleinere Stücke.


    Als Therese sich in ihren Ladenbereich verzog, weil sie gleich darauf die erste Kundin des Tages erwartete, war Clara nicht böse. So gern sie die Frisörin auch mochte – heute, hier und jetzt war sie lieber allein. Ob sie alles hinbekam? Ob sie sich wohl an jeden Schritt, der nötig war, erinnern würde? Seltsamerweise war sie sich dessen ziemlich sicher.


    Clara spürte, wie sich ein Kloß in ihrem Hals bildete, und starrte auf ihren Arbeitstisch. Nie hätte sie gedacht, dass sie nach all den Jahren jemals wieder eine solche Tätigkeit ausführen würde. Auf einmal fühlte sie sich weit zurückversetzt in Zeit und Raum …


    


    Sie war ein junges Mädchen gewesen, vielleicht zwölf oder dreizehn Jahre alt. Damals hatte sie ihrem Vater regelmäßig in seinem Labor geholfen. Oft heimlich, wenn die Mutter außer Haus gewesen war. Sophie Berg hatte es nicht gern gesehen, wenn ihre Tochter in eine blütenweiße, viel zu lange Schürze gekleidet neben ihrem Vater stand. Viel lieber wäre ihr gewesen, Clara hätte sich an einer Feinstickerei oder einer Häkelgardine versucht. Das ziemte sich für ein junges Mädchen, nicht aber die Arbeit im Apothekenlabor.


    Doch Clara hatte lieber ihrem Vater bei der Seifenherstellung geholfen. In seinem Labor – dem Heiligtum, das außer ihnen beiden niemand betreten durfte – hatte es nach Kräutern und Kampfer gerochen, nach Desinfektionsmitteln, und auch ein Hauch von Bienenwachs hatte in der Luft gelegen.


    »Hast du etwa aus Mutters Küche den Fleischwolf geklaut?«, hatte sie ihn lachend gefragt, als er eines Nachmittags begann, ein solches Gerät an seinem Arbeitstisch festzuschrauben. Es war das erste Mal gewesen, dass sie ihm bei der Seifenherstellung helfen durfte.


    »Von wegen, diese Gerätschaft ist allein für die Herstellung meiner Apothekerseifen bestimmt. Damit zerkleinere ich die Grundseife, Pilieren wird dieser Vorgang genannt. Schau, so geht das!« Anton Berg nahm ein paar der Seifenbrocken, die Clara kleingeschnitten hatte, und stopfte sie in die Öffnung. Dann setzte er den metallischen Deckel auf und begann, an der Kurbel zu drehen. In die Glasschüssel, die er unter den Auswurf gestellt hatte, fielen kleine weiße Seifenspäne.


    Fasziniert schaute Clara zu. »Darf ich auch mal drehen?«


    Anton Berg runzelte die Stirn. »Deine Mutter würde mir Beine machen, wenn ich dich so schuften ließe. Du kannst mir jedoch beim Abmessen helfen. Für vierzig Seifen benötigen wir zwei Kilogramm Rohmasse. Dieser Masse werden die Heilzusätze beigefügt, in unserem Fall sind das Schwefel und Borax.«


    Clara verzog die Nase. Schwefel kannte sie schon von der Herstellung einer Salbe, er roch schrecklich nach fauligen Eiern – ein Geruch, der meist durchs ganze Treppenhaus zog, sehr zum Unmut ihrer Mutter!


    Während Clara die Seifenspäne abwog, holte ihr Vater ein weiteres, wesentlich größeres Gerät hervor.


    »Das hier ist die sogenannte Steinwalze. Ohne sie ist eine perfekte Seifenherstellung nicht möglich. Nachdem ich die Grundseifenspäne mit den Zusätzen vermischt habe, fülle ich die Menge hier oben ein.«


    Schweigend schaute Clara ihrem Vater bei der Arbeit zu. Dass so viele Schritte nötig waren, um eine Seife herzustellen! Früher hatte sie sich nur wenig Gedanken über die Arbeit ihres Vaters gemacht. Nie hätte sie sich beispielsweise vorstellen können, wie viel Spaß es machte, eine Salbe anzurühren! Nie hätte sie gedacht, dass in dem magischen Moment, wenn sich die wässrige und die ölige Phase einer Creme miteinander verbanden, das Herz wie wild zu klopfen begann. Und dass ihre Hände, deren Finger bei den Feinstickereien oft vor Ungeduld zuckten, beim Kaltrühren einer Salbe derart ruhig werden konnten. Das war ihre Welt, darin wollte sie später einmal wirken. Im Geiste sah sie sich schon in einem blütenweißen Kittel hinter der Verkaufstheke stehen, Kunden nach ihren Wünschen fragen, sie beraten … Ein Studium zur Apothekerin hatte ihr vorgeschwebt, sie hatte sich bald nach den entsprechenden Möglichkeiten erkundigt.


    Aber ihre Mutter hatte andere Pläne mit ihr gehabt: Ihre Tochter sollte kein Blaustrumpf werden, sondern eine brave Ehefrau mit allem, was dazugehörte: eine gute Heirat, ein schönes Haus mit einer Beletage. Dann zu gegebener Zeit ein, zwei Kinder, dazu ein Kindermädchen zur Unterstützung. Und natürlich ein oder zwei Dienstmädchen. Ein gutes Leben in den besseren Kreisen eben.


    


    Als die Ladenglocke und gleich darauf die Stimmen von Therese und ihrer Kundin ertönten, wachte Clara aus ihren Erinnerungen auf. Auf ihrem Gesicht lag ein trauriges Lächeln. Ach Mutter … deine Wünsche und Träume sind leider nicht aufgegangen …


    Statt ein Dienstmädchen zu haben, war sie, Clara, bis vor kurzem selbst eins gewesen, in Lilos Hotel. Und statt in einem Haus mit einer Beletage wohnte sie lediglich in einer kleinen Kammer.


    »Wenn du das wüsstest, liebe Mutter …«, murmelte Clara liebevoll und ironisch zugleich vor sich hin.


    


    Weihnachten kam und ging. Am Heiligen Abend saß Clara zusammen mit den Gästen im Speisesaal des Hotels und sang die vertrauten Weihnachtslieder. Natürlich vermisste sie ihre Kinder schrecklich. Natürlich weinte sie sich nachts in den Schlaf. Aber dass Josefine ihr ein kleines Kärtchen zugesandt hatte, auf dem sowohl Sophie als auch Matthias unterschrieben hatten, half ihr ein wenig. Allem Anschein nach war es Josefine gelungen, sich mit Gerhards neuer Haushälterin gut zu stellen. Somit konnte sie den Kindern ab und zu einen kurzen Besuch abstatten und Clara später darüber berichten. Claras Weihnachtsgeschenke hatten auf diesem Weg ebenfalls zu den Kindern gefunden.


    


    Die Tage zwischen den Jahren nutzte Clara für letzte Vorbereitungen in ihrem Geschäft. Lilo hatte ihr geraten, sämtliche Ehefrauen der städtischen Honoratioren persönlich zur Eröffnung einzuladen. Die Frau vom Bürgermeister. Die Pfarrersfrau. Die Frau des Herrn Ingenieurs, der für den Grafen von Zeppelin arbeitete. Und so hatte Clara erneut ihren Geldbeutel geöffnet und im Schreibwarenladen in der Unterstadt lavendelfarbene Briefbögen gekauft. Ich freue mich, Sie herzlich zur Eröffnung meines Geschäfts einladen zu dürfen. Bei einem Glas Sekt zeige ich Ihnen gern meine feinen Seifen, Gesichtswasser und Cremes. So beginnt das neue Jahr voller Schönheit, hatte sie geschrieben, dazu Zeit und Ort. Josefine in Berlin und Isabelle in Frankreich hatte sie ebenfalls eine Einladung geschickt, doch beide Freundinnen hatten schweren Herzens absagen müssen. Josefine war in ihrem Geschäft nicht abkömmlich, und Isabelle scheute die weite Reise mitten im Winter. Sie hatte sich jedoch nicht lumpen lassen und Clara zwei Kisten Champagner geschickt. Für Deinen Eröffnungstag! Ich werde ebenfalls eine Flasche öffnen und das Glas auf Deinen Erfolg heben, hatte sie geschrieben. Clara war es ganz warm ums Herz geworden. Was wäre sie ohne ihre Freundinnen?


    


    Es war der siebte Januar, der Tag nach dem Dreikönigsfest. Die Nacht war so klirrend kalt gewesen, dass die Landschaft auch am Morgen um halb neun noch unter einer eisigen Frostschicht lag. Der See schien dunkelgrau und still, an manchen Uferstellen, wo das Wasser besonders seicht war, waren kleine Eisschollen entstanden.


    Aufgeregt knöpfte Clara ihr dunkelviolettes Kleid zu. Dann legte sie sich den lindgrünen Spitzenkragen um, den sie während der Feiertage gehäkelt hatte. Lindgrün und Lavendellila – diese Farben sollten zu ihrem Markenzeichen werden, hatte sie beschlossen.


    Sie war gerade dabei, ihre Frisur ein letztes Mal zu prüfen, als es an ihrer Tür klopfte.


    »Bist du so weit?« Lilo, ebenfalls schon ausgehfertig, steckte ihren Kopf herein.


    Clara nickte und sagte: »Dass du mir heute beistehen willst, macht mich unglaublich froh.« Ihr Mund war vor Aufregung so trocken, dass sie kaum sprechen konnte.


    Doch Lilo winkte nur ab. »Beistehen? Ich möchte vielmehr deinen ersten Triumph miterleben! Eine Eröffnungsfeier am siebten Januar 1907 – wenn das kein gutes Omen ist.«


    Arm in Arm gingen die beiden Freundinnen die Steigstraße hinauf. »Ich kann es kaum erwarten, dass das Frühjahr beginnt und ich endlich wieder schwimmen gehen kann«, sagte Lilo, und jedes ihrer Worte stieg in der kalten Winterluft wie ein weißes Wölkchen nach oben.


    »Wie kannst du ausgerechnet heute ans Schwimmen denken?« Clara lachte. »Mir ist so kalt, dass ich überlege, ob ich nicht statt Champagner besser Punsch hätte ausschenken sollen.«


    Sie waren gerade erst in die Höllgasse eingebogen, als Clara wie vom Donner getroffen stehen blieb. Lilo, bei Clara noch immer eingehängt, tat es ihr zwangsweise gleich.


    »Das gibt’s doch nicht«, flüsterte Clara und zeigte auf die Menschentraube, die vor Thereses und ihrem Geschäft stand. Aufgeregt schwatzende Frauen, alle in schöne Kleider gekleidet, darunter auch ein paar Gäste aus Lilos Hotel.


    »Wollen die wirklich alle zu mir?«


    Auch Lilo schaute erstaunt drein. Mit solch einem Ansturm hatte sie anscheinend nicht gerechnet. »Los, jetzt müssen wir uns aber wirklich sputen!«, sagte Clara und wollte loseilen, als Lilo sie noch mal am Ärmel zurückhielt.


    »Eins musst du mir noch erklären … Wie um alles in der Welt bist du auf diesen Namen gekommen? Er ist sehr hübsch und passend noch dazu, aber doch sehr ungewöhnlich …« Sie zeigte auf das Ladenschild, das direkt neben dem von Thereses baumelte. »Bel Étage« stand in weißen Lettern auf lavendelfarbenem Grund.


    Clara lachte leise auf. »Das ist eine lange Geschichte. Um es kurz zu machen: Meine Mutter hat sich immer gewünscht, dass ich einmal ein Haus mit einer Beletage besitze, wo ein Salon, eine Bibliothek oder vielleicht auch ein Musikzimmer untergebracht sind. Nun, mit einem Flügel kann ich zwar leider nicht dienen, dafür besitze ich nun eine Bel Étage im wahrsten Sinne des Wortes.«


    


    »Wie gut es hier duftet!«


    »Ich möchte gern einen Tiegel Gesichtscreme.«


    »Wozu ist dieses hellgrüne Wässerchen gut?«


    »Haben Sie vielleicht auch eine Creme gegen die Krähenfüße rund um meine Augen?«


    »Oh, was für schöne Tiegel!«


    »Champagner? So etwas habe ich noch nie getrunken. Ob ich auch ein Glas haben kann?«


    Obwohl Clara, Therese und Lilo sich redlich mühten, konnten sie doch nicht jede Frage der Kundinnen beantworten, geschweige denn jeden Wunsch erfüllen – zu groß war der Andrang. Als dann auch noch der Apotheker Weingarten zum Gratulieren kam und gleichzeitig von Clara bestellte Ware abgeben wollte, war das Chaos perfekt.


    Elisabeth Kaiser, die zeitgleich mit einem kleinen Blumenstrauß in der Hand erschien, erkannte die Lage sofort. »Wo kann ich meinen Mantel ablegen?«, fragte sie Clara, die hektisch in Richtung der hinteren Trennwand nickte. Als hätte sie ihr Leben lang nichts anderes getan, öffnete die Fischerin danach eine Flasche Champagner nach der anderen. Sie spülte benutzte Gläser und schenkte Neuankömmlingen weiteren Champagner aus.


    Clara warf der Fischerin einen dankbaren Blick zu. Dann wandte sie sich wieder der Kundin zu, die sie wegen ihrer geröteten Wangenäderchen um Rat gefragt hatte. »Für Ihr ganz spezielles Hautproblem habe ich heute nichts im Angebot, aber vielleicht können Sie im Laufe der nächsten Tage noch einmal wiederkommen?«, sagte sie freundlich. »Ich würde bis dahin ein Gesichtswasser nur für Sie herstellen.«


    Die Wangen der Frau wurden vor Freude noch eine Spur röter. »Und ob ich wiederkomme! Aber ein Cremetöpfchen und ein Stück Seife nehme ich gleich heute mit.«


    »Und ich hätte gern ein halbes Dutzend Seifenstücke. Die mit Lavendelduft, bitte!«, sagte eine andere Kundin im selben Moment.


    Lilo, die sich an der Kasse postiert hatte, hatte alle Hände voll zu tun.


    Therese hingegen wurde der Trubel schnell zu viel. Sie schnappte sich ein Glas Champagner und beobachtete das Treiben aus sicherer Entfernung. Wenn eine Frau die Haare gemacht bekommen wollte, würde sie sich schon bei ihr melden.


    Gegen zwölf Uhr mittags tauchte auch die Frau ihres Vermieters auf. Ihre Miene war noch missmutiger als sonst, die Falten rund um ihren Mund noch ausgeprägter.


    »Der Trubel ist ja wirklich unerträglich, ich kann das Getrappel bis oben hören«, sagte Lydia Schrott und schaute sich neidisch in Claras Laden um. »So einen Ansturm hätte ich in meinem Stoffgeschäft auch einmal erleben wollen …«


    Clara lachte. »Das ist nur das Besondere des ersten Tages. Bestimmt wird es morgen sehr viel ruhiger«, sagte sie, dann holte sie eine Creme, die zart nach Vanille duftete, aus dem Regal und reichte sie ihrer Vermieterin. »Für Sie, als kleine Entschädigung.«


    Ohne ein Wort des Dankes nahm die Frau den Cremetiegel und ging davon.


    »Gegen deren sauertöpfische Miene hilft keine Creme der Welt«, sagte Lilo, die den Wortwechsel verfolgt hatte.


    Clara winkte ab. »Heute kann mir nichts und niemand meine gute Laune vermiesen«, sagte sie, dann ergriff sie von dem Tablett, mit dem Elisabeth Kaiser gerade die Runde machte, zwei Champagnergläser.


    »Wir zwei haben noch gar nicht angestoßen!«, sagte sie und hielt Lilo ein Glas hin. Lachend prosteten sie sich zu, doch schon im nächsten Moment wurde Lilo wieder an die Kasse gerufen.


    Während Clara an ihrem Champagner nippte, schaute sie sich stumm genießend um: Direkt neben ihr testete die Frau des Bürgermeisters selbstvergessen eine Handcreme und seufzte auf, als ihr der Rosenduft in die Nase stieg. Vorn am Fenster tupfte Elisabeth Kaiser einer Bürgersfrau das nach Pfefferminze duftende Gesichtswasser auf die Schläfen. Beide unterhielten sich dabei angeregt, während direkt neben ihnen eine der Frauen aus Lilos Hotel mit mehreren Cremetöpfen zur Kasse marschierte.


    Clara schmunzelte. Wenn das so weiterging, musste sie gleich heute Abend anfangen, Nachschub zu produzieren! Dann nahm sie noch einen Schluck von Isabelles Jahrhundertchampagner.


    


    


    


    


    

  


  
    15. Kapitel


    Frühjahr 1907, in Italien


    


    Es waren nicht die Menschen selbst, die Roberto mit jedem Tag seiner Reise immer mehr verabscheute. Es war ihr Geruch. Der Geruch der Armut. Des Hungers, der Auflösung und Verwesung. Und er schlug ihm immer stärker aufs Gemüt.


    Fünf Jahre war er nun schon als »Caviè« im Geschäft, jeden Winter von November bis Februar war er dafür auf Reisen, immer Seite an Seite mit seinem Bruder Michéle. Er wusste nicht, wie es Michéle erging, aber er kannte inzwischen jede Geruchsnote, die ihn in den engen kleinen Hütten, die sie besuchten, erwartete. Und dabei war es egal, welche Gegend sie durchstreiften – Venetien, das Trentino oder die Poebene. Da war der warme Stallgeruch von Hühnern oder Hasen, die in einer Ecke der Küche auf ihren Schlachttag warteten. Die Ausdünstung nasser Schuhe und Jacken, die nicht mehr trocknen wollten. Der Gestank von zu oft ausgekochten Ziegenknochen und Kartoffelschalen. Dazwischen der Qualm einer Feuerstelle, deren Kamin je nach Bauweise des Hauses besser oder schlechter abzog. Rußgeschwärzte Wände, an denen Kochfett klebte. Die Ausdünstungen von zu vielen Leibern, die auf zu engem Raum schliefen, Liebe machten, Kinder gebaren oder starben. Blanke Tischplatten, die nach Bier und Fett rochen. Der Gestank vollgeschissener Windeln. Der Mief von Frauenkleidern, in deren brüchigen Fasern sich alle Gerüche ebenso eingruben wie der Staub der Wollmäuse, die sich unter den Pritschen vergnügten. Frauenhaar, das schmierig roch, weil es zu lange kein Wasser mehr gesehen hatte. Die billige Schmierseife, mit der die Frauen ihre Kleider und Haare wuschen, wenn es gar nicht mehr anders ging, machte das Duftgemisch auch nicht besser.


    Auch die Männer, die in diesen Hütten lebten, stanken. Ihre grobporige Haut dünstete einen anderen Gestank aus – nach ungewaschenen Hintern, nach Urin, nach Fürzen, nach verlorener Männlichkeit –, doch das war Roberto egal. Denn sobald er und sein Bruder Michéle an die Tür klopften, verzogen sich die Männer, gerade so, als ginge sie das Opfer, das ihre Frauen brachten, nichts an. Gerade so, als wollten sie nicht miterleben, wie nahe die beiden gutaussehenden Brüder den Frauen kamen.


    Dieser Moment – wenn er Hand an eine Frau anlegte – war für Roberto Triumph und Unglück zugleich, so wie auch jetzt bald wieder. Dann war er an seinem Ziel angekommen. Gleichzeitig kroch ihm ein Geruch in die Nase, der nichts mit dreckiger Kleidung und rußgeschwärzten Hütten zu tun hatte. Es war der Geruch der Frauen selbst. Die säuerliche Note von altem Achselschweiß, der metallische Geruch von frischem oder eingetrocknetem Menstruationsblut, schorfige Haut, die Fäulnis ausatmete, schuppige Haut, die moderig roch. Hin und wieder traf er auch auf ein junges Mädchen, das noch den Duft der Jugend verströmte. Vielleicht war es aber auch nur der Rest einer Maiglöckchenseife, die ihr ein Liebhaber im vergangenen Herbst geschenkt hatte? Roberto war es leid, über solche Dinge nachzudenken.


    Sehnsüchtig wanderte sein Blick durch die schmutzigen, winzigen Fensteröffnungen nach draußen, wo über den Bergspitzen die Sonne erschien und der Schnee einen jungfräulichen Schleier über die Berge und Hügel des Piemont legte. So viel Schönheit. Und hier drinnen saßen die Menschen wie lebendig begraben. Eingesperrt wie das Vieh im Stall, das erst im Frühjahr wieder auf die mageren Weiden hinausdurfte.


    Das ungeduldige Räuspern Michéles riss Roberto aus seinen Gedanken. Als er in die Runde schaute, die sich vor dem offenen Feuer versammelt hatte, blickten ihn vier Augenpaare so erwartungsvoll wie ängstlich an. Drei Töchter im Alter von achtzehn bis vierundzwanzig, dazu die Mutter. Roberto schätzte sie auf höchstens vierzig, auch wenn sie verhärmt war wie eine alte nonna. Sie war es, die nun das Wort ergriff.


    »Und anderswo trennen Frauen sich ebenfalls von ihrem Haar? Einfach so?«


    Roberto und Michéle nickten gleichzeitig. »Die Frauen sind glücklich, auf einfache und ehrliche Art gutes Geld verdienen zu können. Die Armut ist fast überall zu Hause, niemand muss sich ihrer schämen, glauben Sie mir, Signora. Sie hat viele Gesichter, aber nirgendwo so schöne wie hier in Ihrem Haus.« Er machte die Andeutung einer Verbeugung vor den drei Töchtern, die daraufhin verlegen zu kichern begannen.


    »Wir zahlen gutes Geld«, fügte Michéle lockend hinzu. Er warf einen kurzen Blick zum Vater der drei Mädchen hinüber, der in einer Ecke am Ofen saß und schweigend seine Pfeife rauchte. Bisher hatte er sich nicht eingemischt, und er würde es wahrscheinlich auch nicht tun. Frauenhaar war Frauensache. Doch das Erwähnen von leicht verdientem Geld war nie ein Fehler, solange der Mann des Hauses anwesend war. »Geld, für das man vieles kaufen kann. Ein paar Säcke Reis, aber auch ein paar Ballen Stoff. Werkzeug. Dachschindeln, um das marode Dach auszubessern. Neue Schuhe, Lampenöl …« Er winkte ab. »Jeder weiß am besten, wofür er sein Geld ausgeben möchte.« Mit einer schwungvollen Geste zog er etwas Glitzerndes aus der Tasche. »Vielleicht darf es neben all den praktischen Dingen auch eine schöne Halskette für die Signorine sein?« Verführerisch ließ er eine Kette aus gläsernen Muranoglasperlen vor den Augen der Mädchen baumeln, dann gab er sie der ältesten Tochter in die Hand. Sowohl er als auch Roberto hatten sie zuvor als Wortführerin identifiziert, an ihr orientierten sich die beiden anderen, also galt es, sie zu gewinnen.


    »Solche Ketten sind gerade in ganz Italien große Mode«, sagte Roberto und unterstrich seine Worte mit einer großspurigen Geste. »Viele junge Frauen sagen, bei so viel Glanz würden die Herren nur noch auf ihre Büste schauen und nicht mehr auf ihre alten, verschlissenen Kleider. Die Armut zu verstecken ist eine Kunst für sich, nicht wahr?«


    Entzückte Seufzer ausstoßend, bewunderten die drei Mädchen das Schmuckstück, auch die Mutter warf einen verstohlenen Blick darauf. Dann legten sich die Frauen abwechselnd die Kette um den Hals und befühlten sie mit ihren Fingern.


    Roberto lehnte sich auf seinem harten Stuhl zurück. Er hatte alle Zeit der Welt. Ein so töchterreiches Haus wie dieser abgelegene Bauernhof hier im Piemont war ein Geschenk, wie es nur selten des Weges kam. So viele Frauen an einem Platz fanden sie sonst nur in den düsteren Klöstern hoch oben in den Bergen. Oft trafen sie in den Häusern nur ein altes Mütterchen an. Natürlich nahmen sie auch deren schütter gewordenen grauen Zopf mit, aber wie viel mehr Geld konnten sie mit der Haarpracht dieser jungen Frauen verdienen! Und das Beste war: Zwei von ihnen hatten aschblondes Haar, diese Farbe war derzeit die beliebteste von allen.


    Die älteste Tochter, eine robuste, hübsche junge Frau mit dichten dunkelbraunen Haaren, gab die Kette an Roberto zurück. »Aber ist nicht auch unser Haar ein Schmuck, den wir mit Stolz tragen können?«, fragte sie mit trotzigem Unterton und fuhr sich mit der rechten Hand über den dicht an ihrem Kopf festgesteckten Zopf.


    Roberto nickte bedächtig. »Der schönste Schmuck von allen. Und weil das so ist, zahlen wir auch gut dafür. Ganze zehn Lire für einen Zopf, stellen Sie sich das vor! So viel Geld auf einfache Art verdient …«, sagte er andächtig, als sei er selbst davon beeindruckt.


    »Und Haare wachsen schnell nach«, ergänzte Michéle. »Wenn wir in zwei, drei Jahren wiederkommen, ist die ganze Pracht schon wieder da. Und in der Zwischenzeit …« Abermals kramte er in seiner Tasche, dann zog er einen Stapel Kopftücher hervor. Sie waren aus Baumwolle und verschieden gemustert, hübsche bunte Fähnchen. »In der Zwischenzeit tragen Sie einfach das hier als Kopfschmuck. Ein Geschenk von uns …«


    Die Mutter und ihre Töchter tauschten einen langen Blick. »Nur für den Fall, dass wir zustimmen sollten – was passiert dann mit unserem Haar?«


    Da war er, der Moment, in dem Robert wusste, dass sie gewonnen hatten.


    »Wir haben sie«, sagte auch Michéle leise auf Okzitanisch, der alten Sprache des Piemont, die außer den Haareinkäufern so gut wie niemand mehr verstand. Es war die Geheimsprache der Caviè. Roberto warf ihm einen unwirschen Blick zu. Jetzt die drei Grazien bloß nicht mehr verunsichern. Er schaute die Frauen aus großen, ehrlichen Augen an.


    »Zuerst bringen wir alle gekauften Zöpfe nach Elva, wo wir zu Hause sind. Das ist ein kleines Dorf, hoch droben im Mairatal gelegen«, fügte er erklärend hinzu. Je mehr Informationen er preisgab, desto vertrauenswürdiger erschien er, das war seine Erfahrung. »Dort sortieren meine Schwestern und meine Mama die Haare nach Farben und Längen. Und dann verkaufen wir sie weiter an einen Zwischenhändler. Und der wiederum verkauft das Haar an Perückenmacher in ganz Europa.« Sein Gesicht nahm eine sorgenvolle Miene an, als er sagte: »Nicht jede Frau ist vom lieben Gott so gesegnet worden wie Sie, liebe Signorine. Sie haben die Schönheit Ihrer Mutter geerbt. Andere junge Frauen bekommen lediglich eine Hakennase vererbt.« Er deutete mit seiner rechten Hand eine übergroße Nase an. Die Mädchen und ihre Mutter kicherten. »Andere haben riesige Warzen im Gesicht …« Er tupfte sich mit dem rechten Zeigefinger auf Wangen und Stirn. »Wie Hexen sehen solche armen Frauen aus, dabei haben sie oftmals das Herz einer Heiligen. Sie beten Dutzende von Rosenkränzen zur Jungfrau Maria, doch auch sie kann ihnen bei ihrem Leid nicht helfen. Und das Schlimmste von allem ist, dass manche Damen nicht nur hässlich sind, sondern so gut wie keine Haare auf dem Kopf haben! Glatzkopf werden sie von ihren Männern geschimpft. Sie werden geschlagen und gedemütigt, und oftmals verlassen die Männer sie sogar!«


    Die Bewohnerinnen des kleinen Bauernhofes schauten ihn neugierig und sehr zufrieden an. Es gab also tatsächlich Frauen auf dieser Welt, denen es noch schlechter ging als ihnen.


    Roberto suchte nach Worten, um seiner Rede noch ein i-Tüpfelchen aufsetzen zu können, doch ausnahmsweise wollte ihm nichts weiter einfallen, und auch Michéle schwieg.


    Ein wenig lahm sagte Roberto deshalb: »Solche armen Frauen sind unendlich dankbar, wenn sie sich eine Perücke kaufen können. Aber dafür braucht es erst Frauen wie Sie, die bereit sind, ihr Haar dafür zu geben.«


    »Sie würden also ein gutes Werk tun und damit auch noch viel Geld verdienen«, ergänzte Michéle. Sie waren ein perfekt eingespieltes Team.


    »Aber … wenn ich meinen Zopf abschneiden lasse, bin ich doch selbst ein Glatzkopf!«, rief die jüngste der Schwestern. Sie hatte das schönste Haar von allen – aschblond, gesponnen wie feinstes Gold, hing ihr Zopf bis über ihre Hüfte hinab. »Wer schaut mich dann auf dem Frühlingsfest noch an? Ich werde als alte Jungfer versauern und nie einen Mann finden!«


    Roberto und Michéle, an solche Einwände gewöhnt, lächelten milde. »Liebe Signorina, eine Schönheit wie Sie kann nichts entstellen. Schauen Sie sich doch an …« Roberto zückte einen kleinen Spiegel, hielt ihn dem Mädchen vors Gesicht. »Ihre vollen Lippen, Ihre schönen rosafarbenen Wangen, dazu Ihre veilchenfarbenen Augen … Nichts wird sich ändern. Die jungen Burschen auf dem Frühlingsfest werden sich prügeln, um als Erster mit Ihnen tanzen zu dürfen.« Roberto war erleichtert zu sehen, dass die junge Frau verunsichert, aber nicht unfroh auflachte. Tränen im entscheidenden Moment machten seine Arbeit nur noch schwieriger.


    Roberto beugte sich über die jüngste Tochter und zog ein paar Haarsträhnen aus ihrem dicht geflochtenen Zopf. Das Mädchen gehörte zu den Frauen, die noch nach Maiglöckchen rochen, stellte er erleichtert fest. »Schauen Sie, all diese Haare würden weiterhin Ihnen gehören. Wir schneiden nur die Haare am Hinterkopf und im Nacken ab. Wenn Sie ein Kopftuch tragen, sieht niemand, dass etwas fehlt …«


    Resolut zog Roberto seine Schere aus der Tasche. Jetzt oder nie.


    »Wer traut sich als Erste?«


    Michéle winkte sogleich mit den bunten Kopftüchern, im Gegensatz zu der Perlenkette gab er sie jedoch nicht aus der Hand. Noch nicht. »Die Erste hat die größte Auswahl unter den feinen Tüchern …«


    Einen angespannten Moment lang herrschte Schweigen. Der Vater gab ein nervöses Räuspern von sich.


    »Ich mach’s!«, sagte die Mutter. Ihre wettergegerbte Miene war gramvoll, aber bestimmt zugleich. »Die letzte Ernte hat’s uns verhagelt, das Geld ist knapp wie noch nie. Und unser Dach ist undicht. Wenn es regnet, muss ich fünf Eimer aufstellen, um das Wasser aufzufangen. Wenn wir das reparieren könnten …« Sie warf einen fragenden Blick zu ihrem Mann hinüber. Er zuckte fast unmerklich mit den Schultern.


    »Eine kluge Entscheidung!«, lobte Roberto die Frau. Der Anfang war gemacht.


    Während Michéle die Frau ein Kopftuch aussuchen ließ, postierte Roberto einen Stuhl so, dass die Rückenlehne von den Töchtern abgewandt war. Sie brauchten den Kahlschlag, den er mit wenigen Schnitten anrichten würde, nicht mit anzusehen.


    Zögernd ließ sich die Frau auf dem Stuhl nieder. Roberto lächelte sie gewinnend an. »Nicht jede Frau hat die Chance, auf so einfache Art gutes Geld zu verdienen«, sagte er noch einmal, während seine Schere ein leises Ratsch machte. Keine Schuppen, keine Läuse, sehr gut. »Wie oft müssen wir unverrichteter Dinge wieder gehen, weil die Frau viel zu dünnes Haar hat. Oder so krauses, dass man es eher an anderen Körperstellen vermuten würde. Wer würde solch eine Perücke tragen wollen?«


    Wie erwartet kreischten die Frauen belustigt auf. Ein schmutziger Witz ab und zu schadete nie, war Robertos Erfahrung. Er nutzte den Moment und setzte seine Schere nochmals an. Es war wichtig, den Nacken besonders gut auszuschneiden, damit der Zopf in seiner ganzen Fülle erhalten blieb.


    »Das war’s schon!« Mit einer gekonnten Bewegung ließ Roberto den abgeschnittenen Zopf in seinem Reisebeutel verschwinden. Es tat nicht not, dass die Frauen nochmals einen Blick darauf warfen.


    Michéle, der sich mit dem Kopftuch neben ihm postiert hatte, band der Frau dieses nun versiert um. Dann hielt er ihr den Spiegel erneut vor. »Schauen Sie, bella signora, es ist nichts zu sehen …«


    Kritisch beäugte sich die Frau im Spiegel. Tatsächlich: Unter dem Tuch lugten ihre grauen Stirnfransen hervor, auch ihr seidiges Schläfenhaar war noch da. Sie nickte.


    »Und hier sind Ihre zehn Lira. Dieses Geld haben Sie sich allein verdient!« Mit großer Geste begann Roberto, zehn Münzen in die Hand der Frau abzuzählen. Währenddessen spürte er, wie Unruhe unter den drei Töchtern aufkam. Wer sich wohl als Nächste melden würde?


    


    Kurze Zeit später machten sich die beiden Brüder mit vier Zöpfen mehr im Jutesack wieder auf den Weg. Die Einladung der Hausfrau, zum Abendessen zu bleiben, hatten sie freundlich, aber bestimmt ausgeschlagen. Sobald die erste der Frauen ihr Kopftuch lüpfen würde, würde das heulende Elend über sie hereinbrechen, und weder Roberto noch sein Bruder hatten Lust, diesem Moment beizuwohnen.


    »Vier perfekte Zöpfe, ich würde mal sagen, der Tag hat sich gelohnt!« Michéle schlug Roberto zufrieden auf die Schulter. »Hätte der Vater nicht in der Ecke gehockt, wäre noch mehr für uns rausgesprungen. Wie die mittlere Tochter mich angeguckt hat …«


    »In dieser Beziehung sind die Frauen doch alle gleich – ein paar schöne Worte, und schon sind sie zu haben«, sagte Roberto. Keine der drei jungen Frauen hatte ihm richtig gut gefallen, da waren ihm auf der Reise schon ganz andere Schönheiten über den Weg gelaufen. Er war bereits auf seine Kosten gekommen. Er – und Michéle ebenfalls.


    Michéle lachte. »Wenn ich an die Kleine in Murassone denke …« Dann seufzte er. »Eigentlich haben wir den besten Beruf der Welt! Wir können tun und lassen, was wir wollen, und keiner daheim bekommt etwas mit. Wir müssen keine teuren Waren einkaufen, auf denen wir womöglich hocken bleiben. Wir kommen in der Welt herum. Und wir müssen kein schweres Werkzeug mit uns herumschleppen, so wie beispielsweise ein Hufschmied oder ein Scherenschleifer. Uns reicht dieses kleine Zauberteil!« Triumphierend zog er seine Schere aus der Tasche und vollführte damit ein paar Luftschnitte.


    Unwillkürlich musste Roberto lächeln. Er konnte die Begeisterung seines älteren Bruders zwar nicht nachvollziehen, hörte ihm aber dennoch gern zu. Wenn Michéle etwas erzählte, dann blitzten tausend Funken in seinen Augen auf. Seinem Charme konnte kaum eine der Frauen, die sie besuchten, widerstehen. Auch auf die meisten Männer machte der ältere der beiden Brüder einen guten Eindruck. Doch Roberto stand Michéle in nichts nach, im Gegenteil – ihm kamen Komplimente noch leichter über die Lippen. Nicht, dass er vor den Frauen das Blaue vom Himmel herunterlog – das wäre unter seiner Würde gewesen. Schon vor langer Zeit hatte Roberto erkannt, dass Komplimente, die einen Funken Wahrheit besaßen, viel wirkungsvoller waren als übertriebene Schmeicheleien. Wenn er aufmerksam hinschaute, erkannte er in jeder Frau etwas Schönes. Und in dem Moment, in dem er seine Schmeicheleien aussprach, glaubte er sie selbst – vielleicht war das die größte Kunst von allen.


    Dazu kam das ansprechende Äußere der beiden Brüder: Hochgewachsen waren sie, mit aufrechtem Gang und den geschmeidigen Bewegungen der Bergbewohner, die von klein auf gewohnt sind, auf steinigen, abschüssigen Wegen die Balance zu halten. Michéle hatte braune Augen und dunkle wilde Locken, die an die Haarpracht eines Seefahrers erinnerten. Roberto hingegen hielten viele dank seiner strohblonden Haare und tiefblauen Augen eher für einen Nordländer als für einen Italiener. Die Brüder Totosano – zusammen ergaben sie ein erfolgreiches Gespann.


    »Wie viele Zöpfe konnten wir nun insgesamt in dieser Saison schneiden?«, fragte Roberto, obwohl er die Zahl auswendig zu kennen glaubte. So war er nicht überrascht, als Michéle antwortete: »Zweihundert und ein paar obendrauf. Das müsste uns einen satten Gewinn einbringen, ich schätze mal, mindestens viertausend Lire, vorausgesetzt, die Sorris waren genauso erfolgreich unterwegs wie wir. Vater wird stolz auf uns sein.«


    Bei der Erwähnung ihres Vaters verdüsterte sich Robertos Miene sogleich. »Die Sorris! Dass Vater immer noch darauf besteht, mit ihnen gemeinsame Sache zu machen, ist ein Unding. Solch eine Geschäftsbeziehung gibt es bestimmt nirgendwo anders, in meinen Augen ist sie unfair und ungerecht. Ach, das macht mich so wütend!« Bei der Vorstellung, wie sich die beiden Familien in wenigen Tagen zur gemeinsamen Abrechnung der Saison treffen würden, ballte er seine Fäuste in den Jackentaschen.


    »Reg dich bloß wieder ab! In Elva ist es nun einmal alte Tradition, dass unsere beiden Familien sich den Haarhandel teilen«, sagte Michéle sorglos. »Und ich finde es ehrlich gesagt gut so. Wenn am Ende der Saison alle Zöpfe in einen Topf geworfen werden, wissen wir Bescheid über das, was die Sorris erreicht haben, und umgekehrt ist es ebenso, somit kann auch keiner dem anderen etwas vormachen.«


    »Ach, und dass wir uns auch den Gewinn teilen müssen, obwohl wir zwei immer wesentlich mehr Zöpfe nach Hause bringen als Federico, Martine und Antonio zusammen, findest du auch gut?« Den drei Sorri-Sprösslingen fehlte es nicht nur an gutem Aussehen, sondern auch an Charme. Somit war es kein Wunder, dass sie zu dritt wesentlich weniger Zöpfe ergatterten als die zwei Totosano-Brüder.


    Michéle zuckte mit den Schultern. »Was sind schon ein paar Lire mehr oder weniger? So gibt es wenigstens keinen Neid und keine Missgunst. Ich für meinen Fall möchte jedenfalls keinen Ärger mit meinem Schwiegervater. Und wenn du demnächst Gaia heiratest, wirst du meine Sicht der Dinge teilen. Irgendwie bleibt doch alles in der Familie …«


    Roberto blieb abrupt stehen. »Wer sagt denn, dass ich Gaia heiraten werde? Sie ist ein nettes Mädchen, aber mehr auch nicht. Schmieden Vater und Lorenzo Sorri etwa auch schon in dieser Richtung Pläne? Falls ja, haben sie die Rechnung ohne mich gemacht. Ich lasse mich zu nichts zwingen, niemals.«


    »Roberto«, sagte Michéle milde. »Beruhig dich wieder. Niemand will dich zu etwas zwingen. Aber du musst doch zugeben, dass du mit deinen achtundzwanzig Jahren längst verheiratet sein müsstest. Und Gaia ist sehr ansehnlich, sogar hübscher als meine Marta. Sie schaut zu dir auf, und ich glaube, sie ist auch ein bisschen in dich verliebt. Was also spricht gegen eine solche Heirat? Irgendwann muss doch jeder von uns dran glauben, oder nicht?«


    Roberto schwieg. Es war nicht so, dass er grundsätzlich etwas gegen das Heiraten hatte. Oder dass ihm die jüngste Sorri-Tochter völlig missfiel. Was ihm so sehr gegen den Strich ging, war die Tatsache, dass sowohl sein Vater als auch Lorenzo Sorri mit größter Selbstverständlichkeit glaubten, über alles und jeden bestimmen zu können. Er war achtundzwanzig Jahre alt, ein erwachsener Mann, ein guter Geschäftsmann – und trotzdem hatte er nicht mehr zu sagen als ein kleiner Schuljunge? Warum fragte man ihn nicht wenigstens? Zählte seine Stimme gar nichts? Wie lange würde die Herrschaft der beiden mächtigen Familienoberhäupter noch währen? Und wer würde seinen Vater beerben? Michéle vielleicht?


    Roberto griff sich an den Kragen und knöpfte den ersten Knopf auf, als wollte er sich dadurch mehr Luft zum Atmen verschaffen. Er sollte also Gaia heiraten … Damit würde das Netz gegenseitiger Kontrolle noch engmaschiger werden.


    »Bisher hat Vater lediglich eine kleine Bemerkung gemacht, kurz vor unserer Abreise. Noch ist nichts entschieden, am besten vergisst du, dass ich überhaupt etwas gesagt habe«, sagte Michéle beschwichtigend, als könnte er Gedanken lesen. »Was hältst du davon, wenn wir Vater zu überreden versuchen, das Haar nicht mehr an die Zwischenhändlerin in Dronero zu verkaufen, sondern selbst den Weiterverkauf abzuwickeln?«, fragte Michéle. »Dann sähe unser Gewinn noch mal ganz anders aus. Und wir könnten erneut auf Reisen gehen, statt den Sommer über auf den Feldern zu ackern.«


    Roberto schaute seinen Bruder von der Seite her erstaunt an. »Genau das wollte ich Vater nach unserer Rückkehr vorschlagen! Nicht, dass ich mir große Chancen ausrechne. Dazu kennen wir den Alten beide gut genug – bloß nichts an den alten Sitten ändern …« Robertos Stimme triefte vor Hohn und Spott.


    »Aber einen Versuch ist es wert«, sagte Michéle versöhnlich. »Du wirst sehen, alles wird gut.«


    Roberto murmelte etwas, was Michéle als Zustimmung auffassen konnte. Es tat nicht not, sich am letzten Tag der Reise zu zerstreiten. Sein Bruder war genauso in dem ganzen System gefangen wie er selbst. Dass er sich auf ihren Reisen den einen oder anderen Seitensprung gönnte und damit seine Frau – die älteste Tochter von Lorenzo Sorri – betrog, war vielleicht seine Art, sich der ewigen Kontrolle zu widersetzen. Er, Roberto, hatte noch keinen solchen Weg gefunden. Aber hieß es nicht, die Gedanken seien frei? Wenigstens etwas …


    Morgen würden sie sich auf den Heimweg in ihr Dorf machen. Allein der Gedanke an zu Hause schnürte Roberto noch mehr die Luft zum Atmen ab. Er blieb abrupt stehen.


    »Sollen wir zur Feier des Tages in ein Gasthaus einkehren? Wir haben nun lange genug genügsam in irgendwelchen Scheunen übernachtet und zum Abend trockenes Brot gegessen. Auf unserem Hinweg habe ich einen Gasthof gesehen, der einen recht guten Eindruck macht, jedenfalls standen etliche Kutschen davor. Lass uns wenigstens heute die guten Geschäfte feiern!«


    Michéle war sofort Feuer und Flamme.


    


    Der Gasthof lag zentral an der Kreuzung einer viel benutzten Straße. Von hier aus gelangte der Reisende nach Dronero und in das wesentlich größere Cuneo und von dort bis an die ligurische Küste. Aber auch hinauf in die dünnbesiedelte und wilde Berglandschaft rund um den über dreitausend Meter hohen Monte Chersogno gelangte man von hier aus. Im Schatten dieses großen Berges lag auch das Heimatdorf der beiden Brüder, Elva. Die Türklinke des Gasthofes schon in der Hand, warf Roberto einen Blick in Richtung der Berge. Was würde er dafür geben, morgen nicht dort hinaufzumüssen …


    


    Lautes Stimmengewirr und der Duft nach Knoblauch und gekochten Innereien begrüßte die Brüder beim Eintreten. Der Gasthof war gut besucht, an allen Tischen waren lebhafte Gespräche im Gange. Ein wenig befangen schaute Roberto sich um, dann entdeckte er an einem großen runden Tisch weiter hinten zwei freie Plätze. Dort saßen bisher vier Männer: zwei in sehr eleganter Kleidung und zwei jüngere Burschen in Kniebundhosen und derben Lederstiefeln.


    Michéle im Schlepptau, ging Roberto beherzt auf den Tisch zu, wo ein elegant aussehender Mann Mitte vierzig gerade eine Rede schwang. Die anderen drei hörten ihm aufmerksam zu.


    »… und dann sagte ich zu meinem Geschäftskontakt: ›Bürschchen, wenn du mich an der Nase herumführen willst, musst du früher aufstehen! Mit mir treibst du solch ein Spiel nicht, lieber Freund.‹ Aber so sind sie, die Mailänder. Glauben, sie sind was Besseres, pah!«


    Roberto räusperte sich. »Verzeihung, sind bei Ihnen noch zwei Plätze frei?«


    Der elegant gekleidete Herr hielt in seiner Rede inne. Sein Blick wanderte von einem Bruder zum anderen. Ihm schien zu gefallen, was er sah. Mit großer Geste winkte er sie näher und wies auf die beiden freien Plätze. »Setzt euch zu uns! Wie wäre es mit einem Glas Wein? Auf meine Kosten, versteht sich! Mein Name ist Alfonso Scavize, und ich war gerade dabei zu erzählen …«


    Bevor Roberto und Michéle sich’s versahen, stand vor jedem ein großes Glas Rotwein. Die Brüder tauschten einen erfreuten Blick. »Da haben wir ja den richtigen Tisch erwischt«, flüsterte Michéle Roberto auf Okzitanisch zu.


    »In Milano fahren bald mehr Automobile herum als Pferdekutschen. Bei meinem nächsten Besuch in der Stadt werde ich mir solch ein Gefährt mieten und damit zur Scala fahren!« Beifallheischend schaute Alfonso Scavize in die Runde. Er sei auf der Heimreise nach Genua, hatte er der Tischrunde zuvor kundgetan. Welchem Zweck seine Reise gedient hatte und womit er sein Geld verdiente, hatte er dabei nicht gesagt.


    Am Hungertuch schien er jedenfalls nicht zu nagen, dachte Roberto, während er das feine Tuch von Scavizes Anzug bewunderte. Unwillkürlich wanderte sein Blick dann zu seinem alten Anzug aus grobem Leinenstoff. Seine Mutter hatte die Jacke und die Hose für ihn genäht, beides passte, doch vornehm konnte man seinen Aufzug nicht nennen. Wie viel weltgewandter kam da der Genueser daher!


    »Mit einem Automobil zur Mailänder Scala? Ist das nicht stillos? Da lobe ich mir einen anständigen Vierspänner mit seidenen Sitzbänken, vergoldeten Lampen und einem Kutscher in Livree«, sagte sein Nebenmann, ein gewisser Gianfranco de Lucca. Er war ein Tuchhändler aus Neapel, der geschäftlich im deutschen Kaiserreich unterwegs gewesen war. Allem Anschein nach waren es sehr erfolgreiche Geschäfte gewesen, denn er ließ sogleich eine weitere Runde Rotwein für alle am Tisch bringen.


    »Du hast doch keine Ahnung! Das Automobil ist das Fahrzeug der Zukunft. Ich sage dir, in Wien, wo ich herkomme …«


    Schweigend verzehrte Roberto seine Pasta. Er hatte noch nie ein Automobil gesehen. Bestimmt sah so etwas atemberaubend aus …


    Michéle schob seinen leeren Teller von sich und klopfte sich auf den Bauch. »So eine feine Speise bekommt man nicht alle Tage, nicht wahr? Das sind die schönen Seiten einer Geschäftsreise.«


    Sein Nebenmann, ein junger, sportlicher Kerl, der bisher nicht viel gesagt hatte, schaute ihn stirnrunzelnd an. »Was ist denn an einem Teller Pasta mit Fleischsoße so fein?« Er und sein Kompagnon hatten ein Hirschgulasch vor sich stehen, das sie beide geradezu hinunterschlangen.


    »Eine Redewendung hier bei uns in der Gegend«, sagte Roberto eilig. Er warf Michéle einen mürrischen Blick zu. Konnte sein Bruder nicht wenigstens so tun, als hätte auch er etwas Weltmännisches an sich?


    »Ach, Sie stammen hier aus der Gegend? Von wo genau kommen Sie denn?«, fragte der sportliche Bursche. Sowohl sein Weinglas als auch das seines Partners standen unberührt vor ihnen. Die beiden Männer tranken nur Wasser.


    »Wir kommen aus Elva«, antwortete Roberto knapp.


    »Ist das nicht das Dorf der Haareinkäufer?«, sagte der Genueser Tuchhändler und verzog das Gesicht. »Ein gruseliges Geschäft. Armen jungen Mädchen die Haare abzuschneiden, das muss man sich mal vorstellen!«


    Roberto und Michéle tauschten einen Blick. Sie waren es gewohnt, dass man ihrem Beruf ablehnend gegenüberstand, mehr noch, dass sie Hohn und Spott dafür ernteten. Dass sie damit sehr gutes Geld verdienten, zählte in den Augen Außenstehender nicht. Die Brüder behielten deshalb in der Regel für sich, womit sie ihren Lebensunterhalt bestritten.


    »Was führt eigentlich Sie in diese Gegend?«, startete Roberto ein Ablenkungsmanöver und wandte sich den beiden jungen Männern in Kniebundhosen zu.


    »Wir kommen aus Rom und wollen den Gipfel des Chersogno erklimmen«, erklärte der eine sogleich bereitwillig.


    Und der andere fügte hinzu: »Stimmt es, dass man von Elva aus bis hinauf auf den Chersogno sechs Stunden benötigt?«


    Roberto zuckte mit den Schultern. »Ich denke, das kommt hin. Aber dort oben liegt noch Schnee. Sind Sie denn entsprechend ausgerüstet?« Wie jemand auf die Idee kam, freiwillig die Strapazen auf sich zu nehmen, einen hohen Berg zu erklimmen, war ihm rätselhaft.


    Die beiden Männer grinsten. »Wir haben die beste Ausrüstung, die man mit Geld kaufen kann. Und genügend Erfahrung obendrein, keine Sorge.«


    Michéle, der dieser Unterhaltung bisher nur zugehört hatte, beteiligte sich nun, indem er sagte: »Verzeihen Sie, wenn ich so offen frage, aber … Warum wollen Sie überhaupt auf den Gipfel des Chersogno steigen?«


    Roberto schmunzelte in sich hinein. Es kam öfter vor, dass der eine Bruder etwas dachte und der andere es aussprach … Doch im nächsten Moment gefror sein Schmunzeln.


    »Weil ich es kann«, sagte der Wanderer selbstbewusst und kühl zugleich.


    Roberto fasste sich ans rechte Ohr, als habe er einen Schlag darauf bekommen. Mit jeder anderen Antwort hätte er leben können. Hätte der junge Römer gesagt: »Weil ich die Natur liebe« oder: »Weil ich meine Kräfte testen möchte« oder: »Weil ich im Wettstreit mit meinem Kameraden liege«, hätte Roberto schulterzuckend genickt und sich damit zufriedengegeben.


    »Weil ich es kann« – mit diesen vier lässig dahingeworfenen Worten aber hatte der Mann ihm vorgeführt, worin der größte Unterschied zwischen ihnen lag: nicht in der Tatsache, dass der eine aus Rom und der andere aus Elva stammte. Und auch nicht in ihren bestimmt sehr unterschiedlichen Berufen und Lebenswelten. Sondern darin, dass der Römer frei war und er, Roberto, war es nicht.


    Weil ich es kann …


    


    

  


  
    16. Kapitel


    


    Noch nie hatte Clara den Wandel der Jahreszeiten so bewusst wahrgenommen wie seit ihrer Ankunft am Bodensee. Anfangs hatte sie geglaubt, der Spätsommer sei die schönste Jahreszeit am See. Die Touristen, das kunterbunte Leben auf der Seepromenade, das Wasser weiß gesprenkelt vor lauter Booten – alles hatte so heiter und belebend gewirkt. Dann waren der Herbst und der Winter gekommen, die hektische Betriebsamkeit der Sommermonate war einer beruhigenden Melancholie gewichen. Nebelschwaden, mal zart, mal dichter, hüllten den See ein wie ein Spitzenschal. Von den Einheimischen klagte so mancher über die nebelreiche Winterzeit, sie schlage aufs Gemüt, sagten die Leute. Doch Clara empfand das anders, in ihren Augen zeichnete der Nebel alles Scharfe weich, machte alles Laute leise. Außerdem gab es auch andere Tage. Dann war die Luft so klar, dass man jede Silhouette des gegenüberliegenden Schweizer Ufers sehen konnte – es wirkte zum Greifen nah. Schnee gab es nur wenig, dafür legte sich der Frost wie eine Zuckerkruste um die vertrockneten Schilfstängel und das matte Seegras. An solchen Tagen wirkte das Seeufer besonders verzaubert.


    Wenn Clara nun allmorgendlich am Wasser entlang spazieren ging, war sie, abgesehen von ein paar Leuten, die ihre Hunde ausführten, und ein paar Enten allein. Die Ruhe und die Bewegung halfen ihr, den Kopf, in dem tausendundeine Ideen herumschwirrten, wieder einigermaßen frei zu bekommen. Konnte der See schöner sein als zur Winterzeit?, fragte sie sich.


    »Du hast hier noch kein Frühjahr erlebt«, erwiderte Lilo, als Clara eines Abends von ihren Eindrücken erzählte. »Wenn in jedem Garten und auf der Seepromenade Tulpen und Narzissen blühen, wenn die Blüten der Obstbäume wie Schnee auf die Wege herabrieseln, wenn sich das erste Grün in den Weinbergen zeigt – das ist für mich die schönste Jahreszeit. Außerdem …« – Lilo grinste – »kann ich dann endlich wieder schwimmen gehen.«


    Clara nickte inbrünstig. Auch ihr fehlte das Schwimmen sehr, das Spazierengehen war dafür wirklich kein angemessener Ersatz. Sie konnte sich nicht daran erinnern, sich jemals so sehr auf ein Frühjahr gefreut zu haben.


    Doch auch die Zeit bis dahin wollte sie nutzen. Getreu dem Motto »Harte Arbeit macht ein leichtes Herz« lenkte sie sich durch viel Arbeit von ihrer Sehnsucht nach ihren Kindern ab. War keine Kundschaft im Laden, verschwand sie hinter der Trennwand in ihrem »Labor«, testete eine neue Ingredienz in einer Creme, probierte die Zusammensetzung eines neuen Gesichtswassers. Was ihr gefiel, nahm sie in ihr Angebot auf, und wenn ihr etwas nicht gefiel, tüftelte sie so lange daran herum, bis sie zufrieden war. Im Kaufhaus Treiber entdeckte sie eines Tages wunderschön verzierte Etiketten, die man selbst beschriften konnte. Da sie sich mit Hilfe eines Klebers auf jeder Oberfläche aufbringen ließen, waren sie ideal für ihre Tiegel und Fläschchen und viel schöner als die Etiketten, die vom Hersteller der Tiegel mitgeliefert wurden. »Lavendelwasser«, »Rosencreme« und »Pfefferminztinktur« – wann immer Clara an dem Regal mit ihren Verkaufsprodukten vorbeikam, überflutete sie ein Glücksgefühl. Ihre Cremes, Seifen und Tinkturen waren nicht nur von höchster Qualität, sondern auch sehr hübsch anzusehen. Und allem Anschein nach empfand ihre Kundschaft das genauso. Es war zwar nicht so, dass die Meersburgerinnen ihr die Tür einrannten, aber es kamen doch täglich zwischen fünf und zehn Kundinnen. Dafür, dass sie erst Anfang Januar eröffnet hatte, war Clara mit dem Geschäft zufrieden. Sie konnte ihren Anteil Miete bezahlen, sie konnte sich die Ingredienzen für neue Produkte leisten, und ein wenig blieb auch noch für sie übrig. Und war es an einem Tag doch einmal besonders still, tröstete sie sich mit Thereses Vorhersage, dass mit dem Frühjahr auch die auswärtigen Gäste kommen würden. »Dann klingelt die Kasse, du wirst sehen!«, sagte Therese, und ihre Augen blitzten dabei erwartungsvoll.


    


    Irgendwann schnappte der Winter seinen Mantel aus Nebel und Kälte und verzog sich. Bis zum nächsten Jahr!, rief er den Menschen zu, doch die hörten schon gar nicht mehr hin. Dazu zwitscherten die Vögel viel zu fröhlich, die Sonne strahlte von einem strahlend blauen Himmel, der See glitzerte wie noch nie. Und Meersburg erwachte aus dem Winterschlaf. Überall in den Straßen wurden Blumentröge bepflanzt, Fensterrahmen neu gestrichen, die Wirtsleute stellten kleine Tischchen und Stühle für jene Gäste nach draußen, die ihren Kaffee lieber unter freiem Himmel genossen. In den Hotels waren Zimmermädchen und Pagen von früh bis spät mit dem Großputz beschäftigt, bald glänzte jedes Fenster, war jeder Teppich blitzblank. Freudig winkten die Meersburger den fremden Kutschen auf ihren Straßen zu, und noch freudiger begrüßten sie das eine oder andere Automobil. Meersburg war bereit – die Saison konnte beginnen!


    


    »In der Süddeutschen Illustrierten Zeitung steht, dass in den Großstädten immer mehr Frisiersalons die Dauerwelle anbieten. Dabei ist dieses Verfahren brandneu, es wurde erst letztes Jahr von einem gewissen Karl Nessler vorgestellt.« Therese schaute von ihrer Lektüre auf. »Was meinst du – soll ich mir für die kommende Saison auch solch eine Apparatur zulegen?«


    Clara, die außer dem Lärm, den Thereses Haartrockner machte, noch weiteren befürchtete, sagte: »Mit deinen Lockenwicklern bekommst du doch auch schöne Locken hin, wozu bedarf es da einer extra Apparatur? Außerdem kostet so eine neue Technik doch bestimmt viel Geld, oder?« Sie trat einen Schritt von ihrem Schaufenster zurück und begutachtete kritisch ihre neue Dekoration, die aus einer Cremetiegel-Pyramide und einem Strauß lavendelfarbener Tulpen bestand. Richtig frühlingshaft wirkte ihr Arrangement.


    Zufrieden mit ihrer Arbeit, ging Clara zu dem kleinen Ofen, den Therese und sie sich teilten, um Wasser warm zu machen. Sowohl bei einer Gesichtsbehandlung wie auch bei einer Pediküre war warmes Wasser für die Kundin wesentlich angenehmer als kaltes aus dem Brunnen.


    »Aber damit könnte ich die Saisongäste erst recht ›anlocken‹, verstehst du?« Therese lachte über ihr Wortspiel. »Mit Hilfe der neuen Technik könnte ich dauerhafte Locken zaubern, Locken, die nicht nur für eine Nacht halten … Dir würde ich natürlich kostenlos eine Dauerwelle machen.«


    »Und wenn dabei etwas schiefgeht?« Die Vorstellung, irgendwelche giftigen oder brennenden Chemikalien auf die Kopfhaut aufgetragen zu bekommen, behagte Clara nicht. Außerdem hatte sie sich so an ihren klassischen Chignon gewöhnt, dass sie sich eine andere Frisur gar nicht mehr vorstellen konnte.


    Therese lachte ihr unbeschwertes Lachen. »Dann wäre ich schön angeschmiert. Aber das wird nicht passieren.«


    Clara stimmte halbherzig in Thereses Lachen ein. Ihr Geschäft würde die Frisörin auch ankurbeln können, indem sie ihr Schaufenster ebenfalls ein wenig frühlingshaft herrichtete. Stattdessen lagen bei Therese noch immer ein paar vertrocknete Tannenzweige von Weihnachten hinter dem Glas. »Prima Idee, mach ich!«, hatte sie eilig versichert, als Clara sie letzte Woche darauf angesprochen hatte. Geschehen war seitdem nichts.


    »Oh, Kundschaft!«, sagte Clara nun nach einem Blick in Richtung Tür. Sogleich sprang Therese auf und wischte geschäftig mit dem Staublappen über ihren Frisierspiegel, während Clara an den Ofen ging und noch mehr Wasser aufstellte. Es war nicht gut, wenn Kundinnen sie beim Müßiggang ertappten, darin waren sie sich beide einig.


    Die Tür wurde so heftig aufgestoßen, dass das Glas in der Fassung klirrte.


    »Geschafft!«, sagte Roswitha Maier, die Wirtin vom Grünen Baum, und ließ sich völlig außer Atem auf Claras Behandlungsstuhl plumpsen. »Ich bin so gerannt … Hoffentlich hat mich niemand gesehen.«


    Clara lächelte, obwohl sie innerlich die Augen verdrehte. »Was wäre daran so schlimm?«, fragte sie ihre Kundin nicht zum ersten Mal. »Sie müssen sich doch nicht dafür schämen, meinen Laden zu besuchen. Das zeigt doch nur, dass Sie eine Dame sind, die Wert auf ein gepflegtes Äußeres legt.« Noch während sie sprach, zog sie einen kleinen Hocker herbei und ließ sich vor Roswitha Maier nieder. Mit geübten Handgriffen streifte sie der Frau die Schuhe von den Füßen, dann begann sie mit der Pediküre, die sich die Wirtin alle vier Wochen gönnte. Im Grunde war es sogar Roswitha Maier gewesen, die Clara auf die Idee mit den Pediküren gebracht hatte. »Ihre Cremes in allen Ehren«, hatte die Gastwirtin bei ihrem ersten Besuch gesagt, »aber wenn Sie meine schrundigen und kaputten Füße sehen, wissen Sie, dass Creme allein nicht weiterhilft.« Nach einem Blick auf die malträtierten Füße hatte Clara der Frau recht geben müssen.


    »Das sagen Sie, liebe Frau Berg«, erwiderte Roswitha Maier jetzt. »Aber die Leute reden viel, und am Ende heißt es noch, die Wirtin vom Grünen Baum ist ein eitles Weib, das den Müßiggang pflegt.«


    Clara fiel gezwungenermaßen in das Lachen ihrer Kundin ein. In Wahrheit fand sie solche Reden nicht besonders lustig. Für ihr Geschäft wäre es hilfreicher gewesen, wenn sich Frauen wie die Gastwirtin nicht so viel um das Gerede anderer kümmern würden.


    Während Clara ein lauwarmes Fußbad zubereitete, plauderte die Wirtin munter drauflos: »… Es heißt, die ersten adligen Gäste würden noch in dieser Woche anreisen, ich hab’s von der Vroni gehört, die in der Villa Bellavista putzt.«


    Clara merkte auf. »Schon diese Woche? Ich dachte, die Herrschaften kommen erst Mitte Mai an den Bodensee …« Sie warf Therese einen fragenden Blick zu, den die Frisörin jedoch nur mit einem Schulterzucken beantwortete.


    Die Gastwirtin lachte. »Das war einmal! Sicher, der König und sein Hofstaat weilen um diese Zeit noch in Stuttgart oder anderswo. Aber all die anderen feinen Herrschaften kommen jedes Jahr früher hierher. Mich wundert es nicht! Jetzt, wo alles grünt und blüht, ist es hier bei uns ja besonders schön. Ich habe Elisabeth Kaiser schon gesagt, dass sie mir von nächster Woche an die dreifache Menge an Fischen liefern soll. Zwei Aushilfen für die Saison habe ich auch schon eingestellt, Sie sehen, ich bin bestens vorbereitet.« Die Wirtin klang sehr zufrieden.


    Clara hingegen runzelte die Stirn. Wenn sie nur dasselbe behaupten könnte …


    


    Werbung ist besonders wichtig! Am besten lässt Du hübsche kleine Handzettel drucken und engagierst ein paar Kinder, damit diese sie an belebten Orten in der Stadt an die Urlaubsgäste verteilen. Du könntest sie auch in Hotels auslegen, Lilo zumindest hätte dagegen bestimmt nichts einzuwenden, hatte Isabelle ihr in einem der zahlreichen Briefe geschrieben, die zwischen Frankreich und dem Bodensee hin und her gingen. Clara war beeindruckt gewesen. Handzettel mit Werbung für ihr Geschäft! Warum war sie nicht selbst darauf gekommen?


    Deine Werbung muss eine persönliche Note haben, hatte auch Josefine gemeint, mit der sie ebenfalls in regem Briefkontakt stand. Eine Anzeige im örtlichen Wochenblatt kann jeder schalten, aber wie viel effektiver sind handgeschriebene Einladungen! Wer eine solche bekommt, fühlt sich geschmeichelt. Du solltest Dir die Mühe machen herauszufinden, wann wer anreist und wo er sein Domizil hat. Und dann solltest Du jedem wichtigen Gast eine persönliche Einladung zuschicken.


    Clara hatte eilig Dankesbriefe an die geschäftstüchtigen Freundinnen geschickt und ihnen versichert, dass sie beide Ideen umsetzen würde.


    


    Alles schön und gut, dachte Clara nun, während sie eine dicke Schicht Hornhaut von Roswitha Maiers rechter Ferse abhobelte. Briefpapier hatte sie längst besorgt, auch ein volles Fässchen Tinte und neue Federn lagen in ihrem Zimmer in der Residenz bereit. Geschrieben hatte sie jedoch noch keine einzige Einladung! Bei den Handzetteln sah es nicht besser aus: Den Auftrag dafür hatte sie der kleinen Druckerei am Ortsrand von Meersburg zwar schon vor Wochen erteilt, aber wann sie die Werbemittel erhalten würde, hatte der Druckereibesitzer ihr nicht sagen können. Clara, die zu diesem Zeitpunkt glaubte, noch viel Zeit bis zur Ankunft der adligen Gäste zu haben, hatte nachsichtig gelächelt.


    Doch nun hatte sie es auf einmal eilig. Kraftvoll massierte sie ihre fettreichste Salbe in die ausgetrocknete Fußhaut ihrer Kundin ein. »Das sollten Sie jeden Abend zu Hause selbst auch tun, die Kamille in der Salbe hilft, die Schrunden abzuheilen. Die Ringelblumen machen die Haut zusätzlich geschmeidig«, sagte sie. »Und möchten Sie sich nicht auch einmal eine Gesichtsbehandlung leisten? Gerade jetzt im Frühling freut sich unsere Haut über eine pflegende Behandlung ganz besonders.« Clara hatte Mühe, nicht allzu nachdrücklich auf die runzeligen Wangen der Frau zu schauen.


    »Ich weiß nicht …«, sagt die Gastwirtin unschlüssig. »Die Füße brauche ich Tag für Tag zum Laufen, aber das Gesicht? Sind das nicht unnütze Ausgaben?«


    »Keinesfalls«, widersprach Clara lächelnd. »Sie möchten Ihren Gästen doch gefallen, oder nicht? Und Ihrem Mann. Und sich selbst! Jede Frau hat das Recht darauf, sich so hübsch wie möglich zu machen.« Sie stand auf, ging an das Regal und nahm einen Cremetiegel heraus. »Riechen Sie einmal …« Sie hielt den Tiegel Roswitha Maier unter die Nase. »Duftet die Creme nicht wie ein wertvolles Parfüm? Und genauso wertvoll sind die Inhaltsstoffe, Ihre Haut wird es Ihnen danken.«


    Die Gastwirtin roch an der Creme und seufzte genießerisch auf. »So etwas ist doch viel zu fein für mich. Aber eine Salbe für die Füße nehme ich gern mit!«


    Kaum war die Frau gegangen, war es Clara, die aufseufzte. »Dass die Frauen sich so wenig gönnen, ist eine Schande. Von früh bis spät rackert die Wirtin sich in ihrem Gasthaus ab, ich wette, dass sie auch noch ihren Haushalt allein führt. Und trotzdem ist sie zu geizig, sich etwas Gutes für ihre Haut zu gönnen, wie kann das sein?«


    Therese schnaubte. »Ihre Haare hätten einen Schnitt ebenfalls dringend nötig. Aber bei Roswitha Maier ist jedes Wort zu viel, die hat nur ihr Geschäft im Sinn.«


    Clara nickte. Wenn sie so darüber nachdachte, war sie in ihrem »alten Leben« keinen Deut anders gewesen. Auch sie hatte jeden Pfennig für den Haushalt verwendet, hatte lieber den Kindern neue Kleidung gekauft oder ein Spielzeug, anstatt auch nur einmal sich selbst etwas zu gönnen.


    »Frauen denken nun einmal erst ganz zuletzt an sich«, sagte sie seufzend. Das Problem war nur, dass sie vom Verkauf von Fußsalben und Gesichtscremes zwar leben konnte – zur Seite legen konnte sie jedoch nichts. Teure Gesichtsbehandlungen und mehrwöchige Kuren hingegen würden ihr gutes Geld einbringen. Die entsprechenden Konzepte hatte sie sich in den langen Winterwochen schon ausgedacht. Sie war davon überzeugt, dass ihre Behandlungen bei den Frauen wahre Wunder bewirken konnten. Aber für all ihre Ideen benötigte sie die entsprechende Kundschaft. Feine Damen, die nicht nur das entsprechende Geld besaßen, sondern es auch bereitwillig für ihre Schönheit ausgaben. Denn nur dann konnte sie sich eine Reise nach Berlin leisten, um ihre Kinder zu sehen …


    »Du hast doch gesagt, dass die feinen Herrschaften nicht vor Mitte Mai hier anreisen würden. Jetzt heißt es plötzlich, die ersten seien schon da! Und ich habe noch keine einzige Einladung geschrieben«, sagte sie vorwurfsvoll zu Therese. Hätte sie nur einmal mit Lilo gesprochen, statt sich auf die Aussage der Frisörin zu verlassen! Aber die Hotelchefin bekam sie in diesen Tagen kaum zu Gesicht, so sehr war Lilo beschäftigt.


    »Nun reg dich ab«, sagte Therese. »Ich kann dir ja beim Schreiben helfen, auch wenn ich bezweifle, dass sich so viel Aufwand lohnt.«


    »Darauf lasse ich es gern ankommen«, erwiderte Clara ein wenig spitz. Isabelle und Josefine hätten ihr gewiss nicht zu diesen Maßnahmen geraten, wenn sie nichts bringen würden.


    Sie ging zu ihrer kleinen Garderobe und schnappte sich ihren Mantel. »Ich laufe kurz hinunter in die Residenz und hole Briefpapier und Tinte, damit ich nachher gleich mit Schreiben loslegen kann.«


    Sie hatte ihren Mantel gerade zugeknöpft, als die Ladenglocke erneut ertönte.


    »Ja, was sehe ich denn da? Sie verlassen mitten am Tag meinen schönen Laden? Für heute schon genug Geld verdient?« Die Daumen hinter seine Hosenträger geklemmt, stand Alfred Schrott im Laden und wippte auf den Fußballen auf und ab. Sein Blick ruhte ungehörig lange auf Claras Brust. Er trat einen Schritt näher. Clara konnte riechen, dass er Zwiebeln zu Mittag gegessen hatte.


    Sie schauderte. »Eine dringende Erledigung«, sagte sie und wollte sich schon an dem Vermieter vorbeizwängen, als sie Thereses Hand auf ihrem linken Arm spürte. Bleib!


    »Wie können wir Ihnen helfen?«, fragte die Frisörin, und ihre Stimme klang ungewohnt blechern.


    Alfred Schrott grinste. »Wie kommen Sie darauf, dass ich etwas von Ihnen möchte? Ich wollte mich vielmehr erkundigen, ob alles in bester Ordnung ist. Sie wissen ja, wenn ich etwas für die Damen tun kann …«


    Bei jedem anderen hätte solch ein Angebot freundlich und hilfsbereit geklungen. Bei Alfred Schrott jedoch schwang unterschwellig etwas Anzügliches mit, das Clara erneut schaudern ließ.


    »Es ist alles in bester Ordnung«, sagte sie steif. »Wir kommen gut allein zurecht, nicht wahr, Therese?«


    Die Frisörin nickte heftig und verkroch sich schier hinter Claras Rücken.


    »Dann ist ja alles gut.« Die Enttäuschung in der Stimme des Mannes war nicht zu überhören. »Aber falls Sie doch noch etwas –«


    »Alfred? Alfred!«, ertönte vor der Tür plötzlich eine zweite Stimme. Schrill und fordernd.


    Mancher Tag hat nicht nur eine Plage, dachte Clara, als Lydia Schrott nun ebenfalls den Laden betrat. Sie lächelte die Frau des Vermieters gequält an. Lydia Schrott nickte knapp, dann sagte sie, ohne Clara oder Therese eines weiteren Blickes zu würdigen: »Ich habe dich im ganzen Haus gesucht! Wolltest du mir nicht helfen, die Gardinen im obersten Stockwerk abzunehmen? Und das Gartentor wolltest du auch ölen. Es quietscht so schrill, dass ich Migräne davon bekomme!«


    Erleichtert schaute Clara zu, wie Lydia Schrott ihren Mann aus dem Laden zerrte.


    »Die zwei sind wirklich ein Herz und eine Seele, nicht wahr?«, sagte Therese, und sie lachten gemeinsam auf. Dann runzelte Clara die Stirn. »Der Mann ist mir so zuwider! Aber wir können ihm ja schlecht verbieten, den Laden zu betreten.« Trotzdem, dass er den Laden als »seinen« bezeichnet hatte, hatte sie gestört.


    »Was soll denn das heißen? Wir zahlen ihm schließlich eine gute Miete, somit haben wir auch das Sagen«, stellte Therese fest. »Aber der gute Herr Schrott denkt, er kann sich alles erlauben. Vor ein paar Tagen war er auch schon einmal hier. Wenn ich mich recht erinnere, warst du auf einen Sprung im Kaufhaus Treiber. Und ich war dabei, Handtücher zu waschen. ›Oh, was sehe ich denn da – hat das Waschbecken etwa einen Sprung?‹, sagte er schon an der Tür. Mir war sofort klar, dass er nur einen Vorwand suchte, mir unnötig nahe auf die Pelle zu rücken. ›Alles ist in Ordnung‹, versicherte ich ihm, aber da stand er schon neben mir. Ganz frech fasste er mit seiner Hand um mich herum, als wollte er an dem Waschbecken etwas untersuchen. Und rein zufällig hat er dabei meine Brust berührt!« Die Frisörin verzog angewidert das Gesicht.


    Clara stieß entsetzt die Luft aus. »Aber … warum hast du mir nicht gleich davon erzählt? Das ist ja ungeheuerlich!«


    Therese schnaubte. »Mich ärgert vor allem, dass ich so erschrocken reagiert habe. Das nächste Mal klopfe ich ihm auf die Finger, das kannst du mir glauben.«


    »Und jetzt?«, sagte Clara, noch immer schockiert. Normalerweise war sie es, die allein im Geschäft war, während Therese irgendeinem Vergnügen nachging. Die Vorstellung, eine solche Begegnung mit dem Vermieter zu haben, war alles andere als angenehm.


    »Am besten kümmern wir uns gar nicht um ihn«, sagte Therese gleichmütig. »Seine liebe Ehefrau passt normalerweise schon auf, dass er Abstand von uns hält. Andere haben einen Hofhund, Alfred Schrott hat stattdessen einen Hausdrachen!«


    


    Als Clara kurze Zeit später mit Schreibpapier, Briefumschlägen und Tintenfass vom Hotel zurückkehrte, stand Therese ausgehfertig an der Tür.


    »Na endlich, ich dachte schon, du kommst gar nicht mehr.«


    »Und ich dachte, du willst mir beim Schreiben der Einladungen helfen?« Verwundert und enttäuscht zugleich schaute Clara zu, wie sich die Frisörin ihr Hütchen so über die Stirn zog, dass nur noch das linke Auge sichtbar war. Kess sah das aus und verwegen. Im nächsten Moment bekam sie von Therese einen Kuss auf die Wange gedrückt.


    »Ich helfe dir morgen, versprochen! Aber vorhin war Hubert da, du weißt schon, der Ingenieur, der beim Grafen Zeppelin in leitender Stellung ist. Er sei in Champagnerlaune, hat er gesagt, und dass er mich zum Essen ausführen möchte. Da kann ich doch nicht nein sagen, oder?«


    Therese und der Ingenieur waren sich an Silvester zum ersten Mal begegnet, seitdem tauchte der Mann immer öfter im Geschäft auf, brachte Blumen und Pralinen oder holte Therese zu einem Ausflug ab. Dafür, dass Thereses Liebster eine leitende Position innehatte, verfügte er über erstaunlich viel Freizeit, dachte Clara nicht zum ersten Mal.


    »Ach, Hubert ist so ein Schatz!«, seufzte Therese verträumt und stibitzte sich ungefragt ein wenig von Claras Lippenrot. »Was meinst du, ob ich ihm von der Dauerwellenapparatur erzählen soll? Als Ingenieur ist er doch ein fortschrittlicher Mann, und technisch versiert ist er obendrein – bestimmt kann er mir sagen, was er von so einer Erfindung hält. Und vielleicht ist er ja bereit, mich beim Kauf ein wenig zu unterstützen.«


    »Ich weiß nicht …« Clara runzelte die Stirn. »Bringst du den Herrn mit solch einem Anliegen nicht in eine unmögliche Lage? Ich meine, was, wenn er keine Lust hat, dir dieses Gerät zu finanzieren?«


    »Dann muss er das doch einfach nur sagen«, sagte Therese mit größter Selbstverständlichkeit. Im selben Moment sah sie jedoch so aus, als würde ihr eine Abfuhr nicht sonderlich gut gefallen. »Und damit du nicht glaubst, ich würde nur meinen eigenen Interessen nachgehen, werde ich Hubert fragen, ob er uns beiden nicht einmal eine Einladung zu einem Fest des Grafen Zeppelin besorgen kann. Dort können wir dann ganz beiläufig für unser Geschäft werben. Wenn wir ein oder zwei Fürsprecher in der feinen Gesellschaft finden, folgen andere nach, und schon läuft alles wie von selbst, du wirst schon sehen«, sagt Therese. Sie zeigte mit ihrer behandschuhten Hand auf Claras Schreibzeug. »Die Mühe mit diesen Einladungen kannst du dir dann auch sparen.« Mit einem fröhlichen Winken war Therese gleich darauf fort.


    Clara schaute ihr konsterniert hinterher. »Und was, wenn jetzt Kundschaft zum Haareschneiden kommt?«, rief sie, doch Therese hörte sie schon nicht mehr.


    


    

  


  
    17. Kapitel


    


    Das schöne Frühlingswetter hielt an, auch in den kommenden Tagen zeigte sich keine Wolke am Himmel. Dafür sah man immer mehr offene Kutschen auf den Straßen rund um den See – Ausflügler, die wenigstens einen Tag lang die Schönheiten der Gegend genießen wollten, aber auch Kurgäste, die für einen ausgedehnten Sommeraufenthalt anreisten. Es hieß, sogar Angehörige des Königshauses in Stuttgart seien schon angekommen! Gesehen hatte man die hohen Herrschaften zwar weder in Friedrichshafen noch sonstwo, dafür rumorte es in der Gerüchteküche Meersburgs umso mehr.


    Auch in Lilos Residenz waren alle Zimmer belegt. Kam Clara nun morgens in den Frühstückssaal, konnte es sein, dass gerade noch ein oder zwei Tische frei waren. Clara, die keinem zahlenden Gast einen Platz wegnehmen wollte, beschloss, fortan in ihrem Zimmer oder in einem Café entlang der Seepromenade zu frühstücken. »Das muss nicht sein, für dich habe ich immer einen Platz«, sagte Lilo, als ihr nach ein paar Tagen auffiel, dass Clara nicht mehr zum Frühstück erschien. Doch Clara hatte das Gefühl, dass die Hotelchefin insgeheim über ihre Rücksichtnahme froh war.


    


    Die klare Morgenluft tief einatmend, schaute Clara aufs Wasser. Wie schön es hier ist, dachte sie nicht zum ersten Mal, während sie auf der Terrasse des Cafés auf ihr Frühstück wartete. Und wie glücklich sie sich schätzen durfte, die erste Mahlzeit des Tages unter freiem Himmel in der Nähe des Wassers einnehmen zu dürfen. Das Plätschern der Wellen, die gegen die Kaimauer schwappten, wirkte beruhigend und belebend zugleich.


    Die Bedienung hatte gerade eine Tasse Milchkaffee und eine Marmeladensemmel vor sie hingestellt, als hinter Claras Rücken plötzlich lautes Stimmengewirr, perlendes Lachen und leicht hysterisches Gackern ertönte. Französisch, aber auch eine Sprache, die Clara nicht kannte, wurde gesprochen, und alle plapperten gleichzeitig. Wer war denn das?


    Clara wandte ihren Blick unauffällig in Richtung der Promenade, um sich die laute Gesellschaft anzuschauen. Eine ältere, übergewichtige Frau mit enormem Leibesumfang, die an Gehhilfen ging, schien Mittelpunkt der Gruppe zu sein – um sie scharten sich die anderen. Um ihre Beine wuselte außerdem ein kleines weißes Hündchen mit dunklen Knopfaugen so aufgeregt herum, dass es die Frau fast zum Stürzen brachte. Erstaunlich behände fing sie sich im letzten Moment wieder. Statt den Hund zu schelten, lachte sie nur.


    Gegen diese Dame wirkt Sabine Weingarten aus der Apotheke ja leichtfüßig wie eine Elfe, dachte Clara.


    Die Dame hatte mindestens zehn lange Perlenketten um ihren Hals geschlungen, bei jedem Schritt hüpften sie über ihren riesigen Busen, als wollten sie wieder in den Tiefen des Wassers, aus dem sie einst gefischt worden waren, verschwinden. Ein solches Vermögen am helllichten Morgen einfach am Hals zu tragen! Clara staunte. Während sie so tat, als wäre ihr Blick gedankenverloren aufs Wasser gerichtet, beobachtete sie in Wahrheit weiterhin die illustre Gruppe. Die Begleiterinnen der gewichtigen Dame waren allesamt sehr viel jünger – Clara schätzte ihr Alter auf Mitte zwanzig bis Mitte dreißig –, und alle waren sehr attraktiv. War dies eine Schauspielgruppe, die am Bodensee gastierte? Tänzerinnen oder andere Künstlerinnen? Sie waren sehr elegant und aufwendig gekleidet, auch die Jüngeren trugen auffälligen Schmuck und große Hüte mit Schleiern, Blüten und Federn. So sahen also die berühmten Sommergäste aus, von denen Lilo, Therese und die anderen immer so bewundernd sprachen …


    Das aufgeputzte Trüppchen kam näher, und Clara wandte eilig ihren Blick ab. Im nächsten Moment hörte sie, wie die Frauen direkt hinter ihr Platz nahmen. Die Beine der eisernen Caféhausstühle kratzten über den Boden, ein anderes, bedrohlich klingendes Geräusch ertönte, so als würde etwas zerbrechen. Eine dunkle, sonore Stimme gab etwas von sich, was wie ein Fluch klang und was von den anderen mit erneutem Lachen und Aufkreischen kommentiert wurde.


    Die voluminöse Dame und die filigranen Stühlchen – Clara wollte sich lieber nicht vorstellen, wie das zusammenging. Amüsiert lauschte sie dem lebhaften Treiben. Eine Dame wollte Kaffee bestellen, eine nächste rief »Champagner!« dazwischen. »Nein, heißen Kakao für alle!«, widersprach eine dritte. Und das kleine Hündchen kläffte lautstark zu allem seine Zustimmung.


    »Bitte bringen Sie alle Getränke, die Sie haben«, sagte die dunkle Frauenstimme in einem Ton, der keine Widerrede duldete. Clara nahm an, dass sie zu der korpulenten Frau gehörte.


    Die Frage, was die Damen essen wollten, wurde mindestens ebenso lange diskutiert.


    Clara grinste in sich hinein. Gegen diese Frauen waren Josefine, Isabelle und sie brave Betschwestern! Lächelnd biss sie von ihrem Marmeladenbrötchen ab, als das Hündchen, das zu den Frauen gehörte, über die Promenade in Richtung Kaimauer lief.


    »Bijou, ici!«, riefen mehrere Frauen sogleich, kümmerten sich aber nicht weiter um den Hund.


    Das Tier steckte seinen Kopf durch die Gitterstäbe des Geländers, das Fußgänger vor einem Sturz auf das tiefer liegende Seeufer bewahren sollte. Lautes Kläffen folgte – ob es ein paar Enten waren, die den Hund so erregten, oder etwas anderes, konnte Clara von ihrem Platz nicht ausmachen. Der Hund wird doch hoffentlich nicht runterspringen, dachte sie noch, als genau dies geschah. Ein schmerzerfülltes Fiepen ertönte.


    »Excusez-moi, votre chien …« Clara drehte sich auf ihrem Stuhl um, fuchtelte aufgeregt in Richtung Wasser. »Ihr Hund … er ist von der Mauer gestürzt!«


    »Bijou! Mon Dieu!« Die schwergewichtige Dame fasste sich erschrocken an den Hals, dann stand sie unter großen Mühen von ihrem Stuhl auf und stolperte mit ihren Gehhilfen an das Kaigeländer. Ihre modisch aufgeputzten Begleiterinnen und Clara folgten ihr aufgeregt. Der kleine Hund war inzwischen im Wasser gelandet, wo er hilflos strampelte und fiepte.


    »Bijou ertrinkt! Hilfe, jemand muss ihm zu Hilfe kommen, schnell!«, rief die korpulente Frau auf Französisch.


    »Ich kann nicht schwimmen«, erwiderte eine der jüngeren Frauen verzweifelt.


    »Ich auch nicht!«, rief auch die nächste, und andere riefen etwas in einer fremden Sprache.


    Clara verstand auch ohne die entsprechenden Sprachkenntnisse, dass von dieser Seite keine Hilfe zu erwarten war. Doch auf der Promenade war weit und breit kein Hafenmitarbeiter, kein Polizist, kein Beamter vom Zollamt in Sicht – und selbst wenn? Wer würde sich für ein Hündchen nass machen? Aber man durfte doch nicht seelenruhig zuschauen, wie ein kleines Lebewesen starb!


    Sollte sie? Immerhin konnte sie schwimmen. Doch so früh im Jahr war der See noch eisig kalt, sie würde sich bestimmt erkälten. Außerdem musste sie dringend ins Geschäft, um neun hatte sie den ersten Termin. Wenn sie jetzt klatschnass wurde, würde sie zuerst noch mal ins Hotel laufen und sich umziehen müssen …


    »Warum hilft denn niemand?«, schrie die korpulente Dame. Ihre Begleiterinnen heulten und schluchzten.


    Während Claras Gedanken Purzelbäume schlugen, fuhr eine der Bodenseefähren vorüber, und der Hund wurde vom Strudel des Fahrwassers erfasst und weiter auf den See hinausgetrieben. Das kleine weiße Köpfchen war nun kaum mehr zu sehen.


    Ohne noch länger zu zögern, kletterte Clara über das Kaigeländer und hangelte sich hinunter zum Ufer. Zog die Jacke aus, die Schuhe, holte einmal tief Luft und warf sich in die Fluten. Die Kälte erfasste sie wie ein Schock, einen Moment lang blieb ihr die Luft weg, und sie hatte Angst, ihr Herz würde stehenbleiben. Reflexartig begann sie ihre Arme und Beine so zu bewegen, wie Lilo es sie im vergangenen Herbst gelehrt hatte. Unterrock und Kleid klebten unangenehm an ihrer Haut, das Gewicht des vielen Stoffes zog sie nach unten, nur mit Mühe kam sie im eiskalten See voran. Hektisch irrte ihr Blick über das von der Fähre aufgewühlte Wasser. Wo war der Hund? Kam ihre Hilfe zu spät?


    »Le chien! Wo ist er?«, rief sie und wandte sich hilfesuchend zum Ufer um.


    »Dort drüben, rechts von Ihnen!« Die korpulente Dame fuchtelte hektisch mit ihren Händen in der Luft herum, die anderen Frauen taten es ihr gleich.


    Claras Zähne klapperten unkontrolliert aufeinander, während sie in die angezeigte Richtung schwamm. Da! Der Hund!


    Im nächsten Moment hatte sie das weiße Fellbüschel erreicht. Bijous Augen waren vor Angst geweitet, als er Clara gewahr wurde.


    »Alles wird gut, kleines Hündchen«, murmelte Clara in einem Ton, den sie auch verwendet hatte, wenn eines ihrer Kinder mit einem aufgeschlagenen Knie nach Hause gekommen war. Sanft legte sie sich den Hund über die rechte Schulter, dann begann sie, so gleichmäßig wie möglich zurück ans Ufer zu schwimmen.


    


    »Das werde ich Ihnen nie vergessen!« Das Gesicht der korpulenten Dame war tränenüberströmt, als sie Clara und Bijou gleichermaßen an ihre Brust drückte. »Danke, meine Liebe, danke! Sie haben meinem Schatz das Leben gerettet.«


    Die Begleiterinnen der Frau schauten Clara teils bewundernd, teils aber auch mit großen Augen an. Wie jemand eines Hundes wegen seine Frisur ruinieren konnte, war für sie wohl nicht nachvollziehbar.


    »Keine Ursache«, murmelte Clara, während sie sich die nassen Haare aus dem Gesicht schob. Schlotternd am ganzen Leib, löste sie sich aus der Umklammerung der Frau. Sie brauchte dringend trockene Kleidung, sonst würde sie sich den Tod holen!


    »Ich muss jetzt gehen …«


    »Aber … ich habe mich noch gar nicht richtig bei Ihnen bedankt! Wie heißen Sie? Und wo wohnen Sie? Nun bleiben Sie doch!«, rief die Hundebesitzerin ihr hinterher, doch da ging Clara schon mit raschen Schritten davon. Schnell ins Warme und trockene Sachen anziehen.


    


    Zum Glück konnte Clara sich durch den Hintereingang ins Hotel Residenz hineinschleichen, so dass niemand sie – nass wie eine Katze nach einem Regenguss – zu Gesicht bekam.


    Eine Dreiviertelstunde später stand sie mit trockenen Haaren und frischer Kleidung in ihrem Laden. Lächelnd und zuvorkommend, als wäre nichts geschehen, bediente sie ihre Neun-Uhr-Kundin, die überglücklich berichtete, dass die Pickel in ihrem Dekolleté dank Claras Creme verschwunden waren. Noch immer fröstelnd, empfahl Clara ein klärendes Reinigungswasser als Ergänzung. Sie war völlig ausgekühlt, und ihre Knochen schmerzten. Jetzt jammere nicht, du bist doch selbst schuld, wenn du dich elend fühlst, rügte sie sich.


    Sogar Therese merkte, dass mit Clara etwas nicht stimmte. »Hast du dich erkältet? Steck mich bloß nicht an«, sagte sie, nachdem die Kundin, der sie die Haare geschnitten hatte, gegangen war.


    Clara wollte gerade von dem Vorfall am Seeufer erzählen, als die Tür aufging und ein riesengroßer Blumenstrauß sichtbar wurde. Den jungen Burschen, der den Strauß kaum tragen konnte, sahen die beiden Frauen erst auf den zweiten Blick.


    Fragend schauten sie sich an.


    »Mein Hubert, ist er nicht süß …«, seufzte Therese dann und wollte dem Boten den Strauß abnehmen. Doch im nächsten Moment drehte sie sich stirnrunzelnd zu Clara um. »Der ist gar nicht für mich! Auf dem Briefumschlag steht dein Name.«


    »Das kann nicht sein«, erwiderte Clara automatisch. »Wer sollte mir Blumen schicken?«


    Der Bote räusperte sich und trat ungeduldig von einem Bein aufs andere. »Falls die Damen vielleicht einen Eimer oder sonst etwas hätten? Dieses Dromedar von Blumenstrauß wird allmählich etwas schwer …«


    


    »Gräfin Zuzanna Zawadzki lädt dich zu ihrem Frühlingsball ein?« Fassungslos schaute Therese von der Karte, die in dem Umschlag gesteckt hatte, zu Clara und wieder zurück. Ihre Verblüffung hätte nicht größer sein können, wenn der russische Zar Clara zu einem Ball eingeladen hätte. »Wie, bitte schön, hast du das denn hinbekommen?« Ein Hauch von Neid in ihrer Stimme war nicht zu überhören.


    Claras Schulterzucken ging in ein fröstelndes Erschauern über. So knapp wie möglich erzählte sie von dem morgendlichen Vorfall. »Dabei habe ich der Dame nicht einmal meinen Namen genannt«, endete sie.


    »Das musstest du auch nicht. Gräfin Zawadzki hat die allerbesten Verbindungen und das nötige Kleingeld. Deinen Namen herauszufinden war für sie ein Kinderspiel. Kompliment, da hast du genau das richtige Schoßhündchen aus dem See geangelt!«, sagte die Frisörin und klang dabei so steif wie die Bürsten, mit denen sie die Haare ihrer Kundinnen malträtierte. »Auf dem Frühlingsball triffst du sämtliche Damen und Herren des Adels, die am Bodensee die Saison verbringen. Und viele weitere hochrangige Persönlichkeiten obendrein. Nach diesem Abend brauchst du dir um dein Geschäft keine Sorgen mehr zu machen. Wenn die Leute mitbekommen, dass Gräfin Zawadzki dir gewogen ist, werden sie dir die Tür einrennen!«


    »Schön wär’s«, sagte Clara eher skeptisch. »Sag, woher kennst du diese Gräfin eigentlich?« Ihr Blick fiel auf den riesigen Blumenstrauß. Rosen, Lilien, lila Tulpen – von dem, was dieses Bukett gekostet hatte, würde eine Familie sicher eine Woche gut leben können.


    »Gräfin Zuzanna Paulina Zawadzki und der Herr, dem ich diesen Laden hier zu verdanken habe, verkehren in denselben Kreisen. Wir sind uns des Öfteren begegnet. Nicht, dass die Gräfin sich jemals herabgelassen hätte, sich mit einem Liebchen wie mir zu unterhalten! Viel kann ich dir deshalb nicht über sie erzählen. Aber so eine schillernde Persönlichkeit übersieht man einfach nicht.«


    Schillernde Persönlichkeit – diese Worte trafen auf die Gräfin wirklich zu, dachte Clara. Als sie Thereses noch immer leicht säuerliche Miene sah, sagte sie: »Jetzt freu dich doch ein bisschen mit mir. Solltest du recht behalten und die Gräfin wirklich eine Kundin von mir werden, wäre das für dein Geschäft auch gut. Die Frage ist nur …« Sie verzog das Gesicht. »Ob ich überhaupt zu diesem Ball gehen werde? Ich habe ja noch nicht einmal etwas Passendes anzuziehen.«


    


    »Und ob du zu diesem Ball gehst«, sagte Lilo am Abend streng. »Diese Einladung auszuschlagen wäre ein fataler Fehler!«


    »Aber –«, hob Clara an.


    »Kein Aber«, wurde sie sogleich unterbrochen. »Außerdem gehöre ich ebenfalls zu den Glücklichen, die eine Einladung bekommen haben, ich werde dir also Beistand leisten. Nun brauchen wir nur noch etwas Hübsches für dich zum Anziehen, und alles wird gut.« Lilo strahlte. »Ich denke, wir haben ungefähr dieselbe Figur, ganz bestimmt findet sich in meinem Kleiderschrank etwas.«


    »Moment!«, rief Clara lachend, als Lilo sie in ihr Schlafzimmer ziehen wollte. »Wie wäre es, wenn du mir zuerst ein bisschen über unsere Gastgeberin erzählst? Ich weiß doch noch immer nicht, mit wem ich es da überhaupt zu tun habe.«


    


    »Gräfin Zawadzki ist eigentlich eine tragische Figur«, sagte Lilo, als sie kurze Zeit später im Speisesaal der Residenz bei einem Glas Wein zusammensaßen. Über dem See hatte sich ein leichter Nebel gebildet, im fahlen Licht der Straßenlaternen sah man Liebespaare Hand in Hand das Seeufer entlangschlendern. Der Anblick erweckte ein leichtes Sehnen in Claras Brust.


    »Zuzanna hat als sehr junges Mädchen in den polnischen Hochadel eingeheiratet. Damals war sie wohl schlank wie eine schlesische Birke und wunderschön. Ihrem Mann, dem Grafen Szymon Zawadzki, gehörten Gold-, Silber- und Kupferminen in ganz Polen. Wer allerdings glaubt, Zuzanna habe Szymon geheiratet, um finanziell versorgt zu sein, der täuscht sich. Ihre Familie ist selbst immens reich. Es war bei beiden die große Liebe!« In einer alles umfassenden Geste hob Lilo die Arme.


    »Du sprichst in der Vergangenheitsform?« Clara ahnte Schlimmes.


    Die Hotelchefin nickte. »Szymon kam vor sechs oder sieben Jahren bei einem Grubenunglück ums Leben. Mit ihm starben zehn weitere Männer. Die genauen Hintergründe kenne ich nicht. Aber es heißt, Gräfin Zuzanna war vom Tod ihres Mannes so getroffen, dass sie sich selbst das Leben nehmen wollte. Gift …« Lilo schaute Clara vielsagend an. »Nur weil ihr Hund – der, den du heute früh so heldenhaft gerettet hast – nicht zu kläffen aufhörte, fiel den Bediensteten ihres Schlosses auf, dass die Gräfin sich unverhältnismäßig lange in ihren Gemächern aufhielt. Sie wurde in letzter Minute gerettet. Aus Gram hat sie danach zu essen begonnen, die feinsten Speisen, und davon immer mehr. Man erzählt sich, dass sich die Gräfin niemals mehr verlieben möchte. Und kein Mann soll sich jemals für sie interessieren. Dafür soll wohl ihr enormer Leibesumfang sorgen …«


    Clara runzelte die Stirn. »Ich habe nach meiner Scheidung zwar eigentlich auch genug von den Männern, aber trotzdem … Die Vorstellung, niemals mehr in den starken Armen eines Mannes zu liegen, finde ich erschreckend.«


    Lilo zuckte mit den Schultern. »Für mich wäre dieses selbstgewählte Zölibat auch nichts. Aber jeder Mensch ist anders. Gräfin Zuzanna umgibt sich heutzutage lieber mit jungen, hübschen Frauen als mit Männern. Wie Schmetterlinge, die um eine besonders gut duftende Blüte flattern, schwirren sie um sie herum. Durch sie nimmt Zuzanna am Leben teil.«


    »Umgekehrt scheinen die jungen Damen die Gesellschaft der Gräfin auch zu genießen. Die Gruppe in dem Café an der Seepromenade war bestens gelaunt«, sagte Clara. Dabei war sie in Gedanken noch bei Lilos ersten Worten. Für Lilo wäre ein Zölibat auch nichts? Nicht zum ersten Mal fragte sich Clara, ob die Freundin womöglich einen heimlichen Liebhaber hatte. Lilo darauf anzusprechen, traute sie sich jedoch nicht.


    Die Hotelchefin verzog den Mund. »Wundert dich das, so spendabel, wie die Gräfin ist? Bevor sie sich die Villa Carese zulegte, wohnte sie zwei Sommer lang hier in der Residenz. Ich konnte den Champagner nicht schnell genug nachordern, so viele Flaschen wurden allabendlich von Zuzanna und ihrem Gefolge getrunken.« Sie zwinkerte Clara zu. »Eins kann ich dir schon jetzt sagen – der kommende Samstagabend wird bestimmt unvergesslich.«


    Clara konnte vor Aufregung nicht mehr sprechen.


    


    


    

  


  
    18. Kapitel


    


    Die Villa Carese war ein langgestreckter zweigeschossiger Bau, der mitten in den Weinbergen oberhalb von Meersburg lag. Wie der Name schon andeutete, hatte der Architekt sich an italienischen Prunkvillen orientiert. Kleine Erker, ein Türmchen und mehrere Balkone zierten das Gebäude. Weißer Stuck über den Fenstern verstärkte den spielerischen Eindruck des Hauses. Eine breite Treppe führte vom Vorplatz hinauf zu einem Wandelgang, der sich über die ganze Länge des Gebäudes erstreckte. Reinweiße Marmorsäulen säumten den Gang, dazwischen standen, vor dem Seewind geschützt, in weißen Keramiktöpfen blühende Zitronenbäume.


    »Bist du bereit?«, flüsterte Lilo, in eine prachtvolle Robe aus smaragdgrünem Taft gekleidet, Clara zu. Wie alle anderen Gäste hatten auch sie sich von einer Kutsche auf den Berg fahren lassen. Nun warteten sie, dass die Schlange vor ihnen sich weiter in Richtung Eingang schob.


    Clara nickte stumm. Ihr war schwindlig zumute, ob vor Aufregung oder vom Duft der Zitronenblüten, wusste sie nicht. »Du bleibst aber in meiner Nähe, ja?«, flüsterte sie angstvoll zurück. Nervös strich sie den Rock ihres dunkelblauen Kleides glatt. Vielleicht hätte sie doch auf Lilos Angebot zurückgreifen und eins von deren Kleidern wählen sollen, dachte sie, als sie die herausgeputzten Damen um sich herum sah.


    »Die Gräfin ist ein sehr extravaganter Typ«, hatte Lilo gemeint und Clara die ausgefallensten Kleider aus ihrem Schrank angeboten.


    »So ein großer Ausschnitt? Und dazu so kräftige Farben? Tut mir leid, aber dafür bin ich viel zu korrekt und brav«, hatte Clara lachend erwidert. Nun trug sie ein dunkelblaues Kleid, das sie vor einigen Jahren aus einem schweren, wertvollen Taft selbst genäht hatte. Es saß perfekt und war zeitlos schön. Um dem Kleid etwas Festliches zu verleihen, hatte Clara einen fliederfarbenen Spitzenkragen rings um das Dekolleté geheftet und dieselbe Spitze auch an die Manschetten genäht. Ihre kleine alte Abendtasche aus schwarzem Taft – sie stammte noch aus den Zeiten, in denen Gerhard sie in die Oper oder ins Theater ausgeführt hatte – hatte sie ebenfalls mit der Spitze versehen. Alles in allem entsprach ihr Ensemble zwar nicht unbedingt der neuesten Mode, aber Clara war sich damit treu geblieben. Und wenn es der Gräfin nicht gefiel, konnte sie das auch nicht ändern, dachte sie, als sie die letzte Stufe der Eingangstreppe erreicht hatten.


    


    Der Ballsaal der Villa lag im ersten Stock, seine zahlreichen Fenster waren alle zum See hin ausgerichtet. Eine verschwenderische Fülle an Frühlingsblumen, in dichte Girlanden eingebunden, schmückte jedes Fenster wie ein wertvoller Bilderrahmen. Im Licht von tausend Kerzen funkelten Diamanten und andere Edelsteine, Gäste begrüßten sich freudig, feierten ihr Wiedersehen oder lernten sich kennen. Industrielle und ihre schönen Frauen, Künstler in dramatischer Montur, Schauspieler und andere bunte Gestalten … Clara konnte sich nicht erinnern, je eine so schillernde Menschenmenge gesehen zu haben, nicht einmal auf dem glamourösen Geburtstagsfest des berühmten Champagnerhändlers Dupont, zu dem Isabelle sie einst mitgenommen hatte. Die angeregten Gespräche der Gäste wurden begleitet vom Klang eines Geigentrios, und das Klirren der Champagnergläser rundete die festliche Melodie des Abends ab.


    Clara hielt sich krampfhaft an ihrem Glas fest, während sie so tat, als würde sie auf eine bekannte Person im Ballsaal der Villa zusteuern. Dabei kannte sie keine einzige Menschenseele. Nicht einmal Gräfin Zuzanna hatte sie bisher gesehen. Und Lilo war keine fünf Minuten nach ihrer Ankunft verschwunden, weil sie im Gewühl eine alte Freundin erkannt hatte. So viel zu Lilos »Beistand«, dachte Clara ein wenig verärgert. Da sie nicht weiter verloren durch die Räume schlendern wollte, stellte sie sich in einen der zahlreichen Fenstererker. In dieser geschützten Nische fühlte sie sich wohler als im großen Saal. Sie hatte ihr Glas gerade auf dem Fenstersims abgestellt, als neben ihr drei junge Frauen stehen blieben. Auch sie waren teuer und elegant gekleidet.


    »… nächste Woche beginne ich mein Studium an der Universität Zürich. Ein wenig bang ist mir schon, aber ich bin schließlich nicht die erste Frau, die es wagt, in diese Männerdomäne einzubrechen.« Die Sprecherin hob ihr Champagnerglas und nippte, als wollte sie sich Mut antrinken.


    »Keine Sorge, du wirst es den Herren schon zeigen«, sagte die junge Frau neben ihr.


    »Und wenn du Hilfe brauchst, dann melde dich bei mir. Winterthur ist nur einen Katzensprung von Zürich entfernt. Ich kann zwar meine neueröffnete Galerie nicht für Tage allein lassen, aber Zeit für eine Tasse Kaffee mit einer Freundin habe ich immer«, sagte die Dritte im Bund.


    Die Freundinnen lachten vertraut miteinander.


    Auf einmal fühlte sich Clara noch verlorener als zuvor. Wenn bloß Isabelle und Josefine hier wären …


    »Jean-Luc möchte, dass ich das Autofahren erlerne. Was meint ihr, soll ich?«, nahm die erste Sprecherin den Gesprächsfaden wieder auf.


    »Unbedingt! Ich überlege auch …«


    Frauen, die studierten. Frauen, die Galerien führten und Autos fuhren. Frauen, die sich etwas trauten!


    Du meine Güte, hier weht der Jahrhundertwind nicht, hier pfeift er durch den Raum!, dachte Clara. Das musste sie unbedingt Isa und Josefine schreiben.


    Unwillkürlich richtete sie sich ein wenig auf. Sie holte tief Luft und atmete wieder aus. Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. Sie brauchte sich in dieser bunten Melange von interessanten Menschen nicht zu verstecken. Gehörte sie nicht auch zu den Frauen, die sich etwas trauten?


    »Liebe Clara Berg, hier sind Sie! Ich habe Sie schon überall suchen lassen!« Wie ein wogendes Schiff kam Gräfin Zuzanna auf Claras Fenstererker zu, die ringsum stehenden Gäste traten eilig einen Schritt zur Seite.


    Bevor Clara sich’s versah, wurde sie an die breite Brust der Gräfin gedrückt. »Nochmals vielen Dank. Das werde ich Ihnen nie vergessen. Bijou war das Letzte, was mein geliebter Mann mir geschenkt hat. Ich hätte es nicht verwinden können, auch noch ihn vor seiner Zeit zu verlieren«, flüsterte sie Clara ins Ohr. Im nächsten Moment löste sie sich wieder und rief in die Runde: »Schaut her, liebe Freunde, diese Frau ist eine Lebensretterin! Als es darauf ankam, war Clara Berg mehr auf das Wohl meines Bijou bedacht als auf ihr eigenes. Lasst uns einen Toast aussprechen auf eine mutige Frau!«


    Wie von Geisterhand standen plötzlich überall im Saal Kellner, die auf silbernen Tabletts frische Gläser mit Champagner anboten.


    »Auf Bijous Lebensretterin!« Gräfin Zuzanna hob so schwungvoll ihr Glas, dass Clara einen Moment lang befürchtete, sie würde es in russischer Manier hinter sich werfen. Stattdessen trank sie es in einem Zug leer.


    »Auf Clara Berg!«, riefen alle anderen.


    Clara war das Ganze so peinlich, dass sie am liebsten in einem Erdloch verschwunden wäre. Gezwungen lächelnd nippte auch sie an ihrem Champagner.


    Sie hatte das Glas noch nicht ganz abgesetzt, als die Gräfin sich bei ihr unterhakte. »Nun erzählen Sie einmal, liebe Frau Berg, was es mit Ihrem hübschen Geschäft auf sich hat. Bel Étage – das hört sich geheimnisvoll an.«


    »Ein wenig geheimnisvoll ist das, was ich tue, wirklich«, erwiderte Clara. »Ich stelle Cremes, Lotionen und Wässer für die Schönheit her. Und wohlduftende Seifen, sie sind sogar eine Spezialität von mir.«


    »Davon habe ich ja noch nie gehört. Die meisten Seifen riechen säuerlich und unangenehm. Wonach duften denn Ihre Seifen angeblich?«, wollte eine junge Frau wissen, die sich bei Gräfin Zuzanna eingehängt hatte. Die Geste hatte etwas Vertrautes und Besitzergreifendes zugleich.


    »Das ist ganz unterschiedlich«, erklärte Clara. »Im Winter mische ich gern Rosenduft mit etwas Zimt und Vanille. Jetzt im Frühjahr liebe ich den leichten Duft heller Blüten, dazu ein Hauch von Lavendel …« Sie hielt kurz inne. »Erst gestern habe ich etwas ganz Neues ausprobiert – Pfefferminze und etwas Zitrone.«


    Der Blick aus den tiefblauen Augen der Gräfin wurde mit jedem Wort von Clara begehrlicher. »Solche Seifen kenne ich gar nicht. Du etwa?«


    Die junge Frau neben ihr verneinte. »Pfefferminze und Zitrone …« Sie seufzte verklärt auf. »Ob dann auch die Haut danach riecht?«


    »Natürlich«, erwiderte Clara. »Ich habe übrigens auch Maiglöckchenduft im Angebot.«


    »Diese Seifen möchte ich haben, alle!«, erklärte die Gräfin.


    »Was möchtest du haben, meine Liebe?«, fragte eine ältere Dame, die sich in diesem Augenblick zu ihnen gesellte. Und die Gräfin erzählte bereitwillig von Clara und ihrer Profession.


    »Ein Geschäft für die Schönheit? In Paris und auf der Fifth Avenue gibt es solche Läden auch schon, doch ich habe noch keinen betreten. Ich bin ehrlich gesagt ein wenig skeptisch. Ist Schönheit nicht gottgegeben? Und außerdem sehr vergänglich?«, sagte die Dame daraufhin.


    »Oh, keineswegs«, sagte Clara. »Ich bin der Ansicht, dass jede Frau in jedem Alter schön sein kann. Sie sollte sich lediglich ein bisschen Zeit für sich nehmen. Eine gute Creme, die zur Haut und den Lebensumständen der Dame passt, ein bisschen Pflege – eine halbe Stunde am Tag kann schon einen großen Unterschied ausmachen. Aber allzu vielen Frauen fehlt es genau daran – an der halben Stunde für sich, nicht am Willen.«


    Während Clara sprach, kamen immer mehr Frauen dazu. Gebannt lauschten sie. Ein Laden für die Schönheit … das hörte sich sehr verführerisch an.


    »Wie recht Sie haben. Die Kinder, das Personal, das Haus und nicht zuletzt der Ehemann – es gibt immer etwas, was die weibliche Aufmerksamkeit erfordert. Am Ende eines Tages frage ich mich oft, wie ich alles bewältigt habe«, sagte eine Frau in auffallender Robe und mit reich dekoriertem Hut. Unter dessen breiter Krempe konnte Clara die fahle, schlecht durchblutete Gesichtshaut der Dame erkennen.


    »Vielleicht lohnt es sich, an der richtigen Stelle auch einmal an sich selbst zu denken?«, erwiderte Clara.


    »Richtig erkannt!«, dröhnte Gräfin Zuzanna. »Man lebt schließlich nur einmal.«


    »Einmal angenommen, ich hätte täglich eine halbe Stunde für mich – was würde ich dann tun?«, wollte eine der jungen Frauen wissen.


    »Und was meinten Sie mit Ihrer Bemerkung zuvor, dass eine Creme zur Haut einer Dame passen muss?«, fragte eine andere.


    »Nun, die Luft- und Windverhältnisse hier am Bodensee sind beispielsweise andere als in einer Großstadt, eine Hautcreme muss dies berücksichtigen und –« Clara brach ab, als sie einen kleinen Schubs im Rücken verspürte.


    »Frau Bergs Produkte sind das Beste, was ich bisher ausprobiert habe. Ich für meinen Fall möchte nie mehr darauf verzichten! Als Tochter eines Apothekers hat sie jahrzehntelang Wissen angehäuft, sie ist eine wahre Expertin der Schönheit.« Lilo legte eine kleine Kunstpause ein, um diese Informationen auf ihre Zuhörerschaft wirken zu lassen.


    Clara lächelte verlegen in Anbetracht der großen Aufmerksamkeit, die ihr entgegengebracht wurde. »Nun ja, das darf jede meiner Kundinnen selbst beurteilen. Aber für meine Kundinnen ist mir das Beste gerade gut genug«, sagte sie. »Und deshalb beginne ich jede Beratung mit einer eingehenden Untersuchung der Haut.«


    »Das hört sich ja fast an wie ein Arztbesuch«, kicherte eine der Damen.


    »Sehr ernsthaft hört es sich an, und das gefällt mir, denn allzu oft werden wir Frauen nicht ernst genommen«, erwiderte Gräfin Zuzanna.


    »Was für kluge und wahre Worte, verehrte Gräfin«, sagte Lilo, dann wandte sie sich wieder an die umstehenden Damen. »Gnädigste Damen, Sie verstehen sicher, dass Frau Berg ihr Wissen nicht hier und jetzt weitergeben kann. Am besten besucht man dich in deinem Laden, nicht wahr, liebe Clara?« Als Zeichen ihrer Verbundenheit legte sie einen Arm um Claras Schulter.


    Bei der Berührung versteifte sich Clara innerlich und äußerlich. Mit einem Schlag fühlte sie sich in alte Zeiten zurückversetzt.


    Gerhard und sie bei einem Empfang oder einem Fest. Kein freudiges Ereignis für sie, sondern Pein und Qual. Seinen rechten Arm wie eine Fessel um ihre Schulter gelegt, hatte er zu ihren Gesprächspartnern Dinge gesagt wie: »Eine Einladung in Ihr Landhaus? Sehr gern! Am besten geben Sie direkt mir Bescheid, mein Frauchen ist ein wenig zerstreut und könnte Ihr schönes Fest am Ende vergessen …« Oder: »Clara und die schönen Künste unterstützen? Meine Frau kann nicht einmal mit Feder und Tusche umgehen, sie ist ein kleiner Schmierfink, nicht wahr, Clara?« Und dabei hatte er ihre Schulter gedrückt und gelächelt, als sei er ihr bester Freund.


    Immer wieder hatte er sie in dieser Art kleingemacht, hatte ihren Rest Selbstbewusstsein zermürbt und zermahlen.


    »Clara?«, sagte Lilo fragend, als sich das Schweigen ausdehnte.


    Clara blinzelte, um dadurch den Bildern von damals zu entkommen. Verflixt, die alten Zeiten waren vorbei! Diese Menschen hier meinten es gut mit ihr. Und sie legten Wert auf ihr Urteil. »Sie sind bei mir jederzeit herzlich willkommen«, sagte sie in die Runde.


    »Mich haben Sie als Kundin schon gewonnen! Um die Schönheit geht es mir zwar nicht mehr, aber ich habe große Lust, an all Ihren duftenden Tiegeln zu schnuppern«, sagte Gräfin Zuzanna.


    Claras Herz schlug augenblicklich schneller. Die Gräfin in ihrem Geschäft! Wenn Therese das mitbekam, würde sie vor Neid platzen.


    »So ein Schönheitssalon … Mich würde das auch interessieren, aber was, wenn mich da jemand hineingehen sieht?«, sagte die Frau mit dem breitkrempigen Hut.


    »Na und?«, dröhnte die Gräfin. »Es darf doch jeder sehen, dass du dir was wert bist.«


    »Daran ist nun wirklich nichts Unrühmliches«, bestätigte die Frau neben ihr. »In dem Pariser Geschäft, von dem ich vorhin erzählte, verkehrt die feinste Gesellschaft, es ist sogar große Mode, dort gesehen zu werden!«


    »Bei uns ist das genauso«, log Lilo schamlos.


    »Wenn das so ist …« Die Frau mit dem Hut holte tief Luft. »Dann würde ich gern einen Termin mit Ihnen vereinbaren.«


    »Ich auch!«


    »Aber zuerst bin ich an der Reihe!«, rief die Gräfin.


    Hilflos schaute Clara von einer Frau zur anderen. Sie hatte schon ein »Keine Sorge, jede von Ihnen bekommt einen Termin« auf den Lippen, als sie ihren Mund wieder schloss. Wie war das damals gewesen, als sie Isabelle auf ihrer Verkaufsreise für den Champagner begleitet hatte? Obwohl Isabelle das Wasser bis zum Halse gestanden hatte, hatte sie gegenüber ihren amerikanischen Kunden so getan, als wären ihre Bestände äußerst knapp und als täte sie den Herren einen Gefallen, wenn sie ihnen überhaupt etwas verkaufte. Die Amerikaner waren dadurch noch begieriger auf Isabelles Champagner geworden.


    »Die Saison hat zwar erst begonnen, aber leider bin ich schon jetzt sehr ausgebucht. Bevor ich irgendwelche Zusagen machen kann, muss ich in meinen Kalender schauen«, sagte sie bedauernd in die Runde und erntete konsternierte und erstaunte Blicke.


    Clara schmunzelte in sich hinein.


    


    Therese Himmelsreich hatte recht behalten. Claras Besuch des Frühlingsballs war der Schlüssel zum Erfolg. Gleich am nächsten Tag erschien Gräfin Zuzanna höchstpersönlich in Claras Bel Étage. In Anwesenheit von einem halben Dutzend ihrer jungen Begleiterinnen, kaufte sie in nur einer Stunde Claras Laden leer. Gleichzeitig orderte sie drei Dutzend Stücke Lavendelseifen, diese wollte sie bei einem ihrer weiteren Feste als Gastgeschenke verwenden. Zum Schlafen kam Clara in den darauffolgenden Nächten nicht, Stunde um Stunde stand sie übermüdet, aber glücklich in ihrem Labor und stellte Nachschub an Seife, Cremes und Lotionen her. Nur eins ließ sie sich nicht nehmen: ihre morgendliche Schwimmrunde im See. Danach fühlte sie sich frisch und bereit für den Tag, ganz gleich, wie kurz die Nacht auch gewesen war.


    Dass eine so hochgestellte und anspruchsvolle Dame wie die polnische Gräfin derart begeistert von Clara Bergs Produkten war, sprach sich nicht nur in Adelskreisen herum, sondern auch unter den »gewöhnlichen« Sommergästen.


    Es verging kaum eine Viertelstunde, in der die Ladenglocke nicht klingelte, und Claras Terminkalender war voll mit »Hautkonsultationen«, wie sie ihre Behandlung nannte. So neugierig und interessiert ihre Kundschaft auch war – viele Damen wollten dennoch nicht beim Besuch des Schönheitsladens erkannt werden. Kaum betraten sie die Höllgasse, zogen sie ihren Hut so tief in die Stirn, dass niemand ihr Gesicht sah. Andere kamen gleich ganz verschleiert, wieder andere warteten in ihren Kutschen, bis sie sicher waren, dass Claras Geschäft leer war und sie sich ungestört und ungesehen darin bewegen konnten. Sie bestanden darauf, dass Clara die Ladentür hinter ihnen abschloss.


    Zu Claras Erleichterung gab es aber auch ungenierte Damen. »Ich habe gehört, ein Besuch bei Ihnen sei derzeit sehr en mode«, sagte eine.


    »Mein Mann ist sehr anspruchsvoll. Damit er sich nicht eine junge Geliebte nimmt, möchte ich für ihn jung und hübsch aussehen«, bekannte die nächste ganz offen.


    Viele Kundinnen verbanden ihren Termin bei Clara mit einem Frisörbesuch, so dass auch Therese alle Hände voll zu tun hatte. Während die Frisörin ihre Kundinnen gern mit Geschichten aus ihrem Leben unterhielt, hörte Clara sich geduldig die Nöte ihrer Kundinnen an und hatte zu fast jedem Problem zumindest eine Idee. Viele ihrer Empfehlungen in Bezug auf die Hautpflege waren für die Frauen jedoch so neu und fremd, dass sie zuerst auf Widerstand stießen.


    »Ich soll mir Wasser ins Gesicht klatschen wie eine gewöhnliche Bauersfrau? Das ist doch schrecklich ordinär!«, rief die Dame, die bei Gräfin Zuzannas Frühlingsfest den Hut mit der breiten Krempe getragen hatte, entsetzt, als Clara ihr kalte Waschungen mit viel Wasser zur besseren Durchblutung der Haut empfahl. Um ihr Gesicht zu reinigen, hatte sie es bisher lediglich mit einem leicht angefeuchteten Tuch abgetupft. Das galt in ihren Kreisen als vornehm. Clara, die eine solche Reaktion nicht zum ersten Mal erlebte, führte an ihrem Waschbecken vor, wie sie sich die Reinigung vorstellte. Sie legte beide Hände zu einer Schale zusammen, tauchte sie ins Wasser und schwappte sich dann eine Handvoll ins Gesicht. Diesen Vorgang wiederholte sie etliche Male, dann bat sie die Kundin, es ihr gleichzutun.


    Am Anfang zierte sich die Frau und schrie erschrocken auf, als sie das kalte Wasser auf ihrer Haut spürte. Doch Clara bat sie beharrlich, weiterzumachen.


    »So schlimm ist das ja gar nicht. Eigentlich … fühlt es sich ganz wunderbar an«, sagte die Frau schließlich, nachdem sie sich mit beiden Händen immer wieder kaltes Wasser ins Gesicht geschwappt hatte. Entzückt betrachtete sie danach ihre rosigen Wangen. So gesund hatte sie schon lange nicht mehr ausgesehen!


    Lächelnd empfahl Clara der Dame die Rosencreme, die sie selbst auch benutzte. »Das Beste wäre natürlich, wenn Sie während Ihres Bodenseeaufenthaltes regelmäßig zu mir kämen. Dann könnte ich Ihre Haut mit Dampfbädern, Kräuterwickeln und einer herrlichen Gesichtsmassage verwöhnen.«


    Noch während Clara sprach, zückte die Frau ein kleines ledernes Büchlein. »Wann wollen wir mit der Behandlungsserie beginnen?«


    »Gesichtscreme gehört großzügig und mit kreisenden Bewegungen in die Haut einmassiert?«, fragte eine andere entsetzt. »Die meisten Cremes riechen so streng, dass ich unmöglich mehr als einen winzigen Tupfer davon auf die Haut geben mag …«


    Clara nickte verständnisvoll. »Auch ich mag den medizinischen Geruch der althergebrachten Cremes nicht. Aber probieren Sie doch mal diese hier!« Schon hielt sie der Kundin einen ihrer Tiegel hin. Mit angehaltenem Atem wartete sie auf die Reaktion der Frau und wurde nicht enttäuscht.


    »Das duftet ja wie ein Frühlingstag im Morgentau!«


    Clara lächelte. »Sie werden merken, wie gut Ihnen diese Creme tut. Bevor ich sie benutzte, spannte meine Haut vor allem in den Abendstunden so sehr, dass es weh tat. Dieses Spannungsgefühl ist nun völlig weg.« Sie zeigte auf ihre rosafarbenen Wangen.


    Die Kundin nickte bewundernd. »Sie haben die Haut eines jungen Mädchens. Wenn das die Creme bewirkt, will ich gleich zwei Tiegel.«


    »Nun probieren Sie sie doch erst einmal aus. Nachschub bekommen Sie immer bei mir«, erwiderte Clara lachend.


    »Also gut. Aber dann nehme ich wenigstens noch das passende Gesichtswasser und ein paar Seifen als Geschenke für die Daheimgebliebenen mit«, sagte die Kundin.


    Ein paar zweifelnde Stimmen gab es natürlich auch.


    »So jung und schön, wie Sie aussehen, sind Sie selbst das beste Aushängeschild für Ihre Cremes. Trotzdem – wer sagt mir, dass sie bei mir genauso wirken? Und wie kommt es eigentlich, dass Sie sich so gut auskennen?«, wollte eine misstrauische Kundin wissen.


    »Als Tochter eines Apothekers habe ich mich schon immer mit den Bedürfnissen der Haut beschäftigt«, erklärte Clara. »Hinter schöner Haut steckt kein Geheimnis, sondern einfach nur regelmäßige Pflege mit guten Produkten.«


    Das Wort »Apothekertochter« zusammen mit Claras blütenweißem Laborkittel wirkte auch bei den Skeptikerinnen stets Wunder.


    


    Im August war der Ansturm auf die Bel Étage so groß, dass Clara die Arbeit allein nicht mehr bewältigen konnte. Nach langen Nächten des Grübelns beschloss sie, eine Hilfskraft einzustellen. Sophie Bauer war die Nichte von Elisabeth Kaiser und hatte bisher unentgeltlich im Gasthof der Eltern mitgearbeitet. Im kommenden Jahr wollte sie ihren Verlobten heiraten und einen Hausstand gründen, dafür brauchte sie Geld. Die Anstellung bei Clara erschien ihr von daher aus mehrfacher Hinsicht wie der Himmel auf Erden. Die schöne Umgebung! Die duftenden Cremes! Und endlich keine bierverklebten Böden mehr schrubben müssen wie in der elterlichen Wirtschaft.


    Gleich am ersten Tag erschien Sophie Bauer in einer blütenweißen Schürze und mit streng hochgesteckten Haaren – beides hatte sie sich bei ihrem Vorstellungsgespräch bei Clara abgeguckt.


    Clara gratulierte sich zu ihrer Entscheidung. Dass ihre junge Hilfskraft denselben Namen wie ihre Tochter trug, betrachtete sie als eine glückliche Fügung. Jedes Mal, wenn sie Sophie Bauer rief, musste sie unwillkürlich an ihre Tochter denken und fühlte sich ihr nahe.


    Außerdem sah die Fünfundzwanzigjährige adrett aus, hatte ein sympathisches Wesen und schien sehr wissbegierig zu sein. Nur eines gefiel Clara nicht: Sophie hatte Sommersprossen. Und sie versuchte krampfhaft, diese mit Reispuder abzudecken, was so schrecklich maskenhaft aussah, dass Clara ihr gleich am ersten Arbeitstag die Verwendung verbot.


    »Dieser Reispuder stinkt nicht nur fürchterlich, er liegt auch wie eine Staubschicht auf deiner Haut, so dass sie gar nicht mehr richtig atmen kann. Bis jetzt ist deine Haut engelhaft schön, aber wenn du diesen Puder weiterhin benutzt, bekommst du bald Pickel und Pusteln.«


    Diese Vorstellung entsetzte die junge Frau natürlich sehr, ihre verhassten Sommersprossen wollte sie dennoch nicht zeigen. »Haben Sie vielleicht einen besseren Puder?«, fragte sie ihre neue Chefin hoffnungsvoll.


    Das musste Clara verneinen. »Bisher habe ich lediglich eine Idee für einen neuartigen Gesichtspuder aus mineralischen Pigmenten. Sobald mir ein bisschen mehr Zeit bleibt, werde ich im Labor die ersten Versuche dazu anstellen. Ein Puder, der gut duftet und die Gesichter nicht mehr maskenhaft entstellt, wäre bestimmt ein Verkaufserfolg.« Am liebsten hätte sie sofort mit den Versuchen begonnen, doch Clara rief sich selbst zur Räson.


    »Vergiss deine Sommersprossen, du bist hübsch so, wie du bist. Und nun zeige ich dir alles, bevor die ersten Kundinnen kommen.«


    »Wenn eine Dame zu einer Hautkonsultation kommt, führst du sie zu diesem Stuhl hier …« Clara zeigte auf das Sesselchen direkt am Fenster. »Hier habe ich genügend Licht, um die Haut der Kundin genau betrachten zu können.« Sie tippte auf das Vergrößerungsglas, das zusammen mit einer Pinzette, einem kleinen Skalpell und anderen Hilfsmitteln auf einem kleinen Tischchen bereitlag.


    »Huch, bin ich in einer Arztpraxis mit gleich zwei Frauen Doktoren gelandet?«, sagte Therese, die in diesem Moment zur Tür hereinkam.


    »Darf ich vorstellen – Sophie Bauer, meine neue Hilfskraft«, sagte Clara lächelnd.


    Nachdem die beiden Frauen sich gegenseitig begrüßt hatten, fügte Clara hinzu: »An den Anblick von zwei Kitteln wirst du dich gewöhnen müssen. Ich lege nun einmal größten Wert auf Sauberkeit, ob bei der Kleidung, im Labor oder hier am Behandlungsstuhl.« Demonstrativ schaute sie hinüber in Thereses Abteil, wo noch immer Haare vom Vortag auf dem Boden lagen.


    Doch Therese war gegen solche Spitzen immun. »Behandlungsstuhl, pff! Ich sag’s doch – wie beim Arzt«, murmelte sie und bewunderte währenddessen im Frisierspiegel ihr aufwendiges Spitzenkleid, das eher für einen Besuch in der Oper als in einen Frisiersalon gepasst hätte.


    »Du gehst schon wieder?«, sagte Clara, als sie sah, dass Therese lediglich ein paar herumliegende Dinge zusammenraffte und dann wieder ihren Mantel anzog.


    »Schrecklich, nicht wahr? Aber Thierry besteht darauf, dass ich heute mit ihm in die Schweiz fahre. Er möchte mir sein Chalet zeigen und …« Sie seufzte hingebungsvoll. »Ach, der Tag ist einfach zu schön, um ihn hier in der Bude zu verbringen! Die zwei Kundinnen, die sich für heute angemeldet haben, sollen einfach morgen wiederkommen, ja?«


    »Thierry?« Clara hob fragend die Brauen. »Was sagt denn Hubert dazu, dass du dich mit einem anderen triffst?« Schon wieder würde sie Thereses Kundinnen sagen müssen, dass die Frisörin einen Termin platzen ließ. Unmöglich fand sie das. Aber Therese war ihre eigene Herrin und konnte tun und lassen, was sie wollte.


    »Hubert!« Die Frisörin winkte ab. »In all den Monaten ist es ihm nicht einmal gelungen, eine Einladung beim Grafen von Zeppelin zu bekommen. Dabei heißt es, der Graf sei derzeit sehr en mode! Ich glaube, Hubert hat mir in Bezug auf seine Position etwas vorgegaukelt. Thierry hingegen …« Sie seufzte erneut. Mit einem Seitenblick auf die junge Sophie sagte sie: »Von ihm erzähle ich dir ein andermal.«


    Clara nickte. Unwillkürlich fiel ihr Blick auf die Dauerwellenapparatur, die eine ganze Ecke in Thereses Abteil einnahm. Drei Männer waren nötig gewesen, um das wie ein Folterinstrument wirkende Gerät von der Ladefläche des Wagens abzuladen und in den Laden zu tragen. Dafür gezahlt hatte Hubert – dafür war er wohl noch gut genug.


    


    


    

  


  
    19. Kapitel


    Berlin, September 1907


    


    Liebe Clara,


    ich hoffe, meine Zeilen erreichen Dich bei bester Gesundheit? Bevor ich mit dem Erzählen beginne, möchte ich mich als Erstes bei Dir für das wundervolle Paket bedanken! Deine Cremes werden immer besser, wenn ich das sagen darf, vor allem die Verbenenkrautcreme hat es mir sehr angetan. Auch Dein Gesichtswasser mit Verbenenkraut nehme ich nun täglich. Du weißt ja, dass ich auf der Stirn immer ein paar hässliche Pickelchen hatte, die sind seit neuestem verschwunden. Dank Dir!


    Clara lächelte. Josefine hatte noch nie viel Aufhebens um ihr Aussehen gemacht, sie gehörte zu den Frauen, die von Natur aus schön waren. Dass die vielbeschäftigte Freundin sich die Zeit für ein bisschen mehr Schönheitspflege nahm, freute Clara.


    Hier in Berlin ist alles beim Alten. Das Wetter ist in diesem Sommer leider eher kläglich, ständig regnet es, so dass Amelie und ihre Freundinnen viel Zeit im Haus verbringen müssen und sich dabei sehr langweilen. Dabei hatten wir uns alle so sehr auf Fahrradtouren und Ausflüge an den Wannsee gefreut.


    Noch während Clara las, verspürte sie den altbekannten Stich in der Herzgegend. Er stellte sich ein, sobald jemand seine Kinder auch nur erwähnte.


    Das schlechte Wetter ist auch schuld daran, dass ich Dir nicht so viel über Deine Kinder schreiben kann, wie Du es Dir wahrscheinlich wünschst. Im Frühjahr spielten Amelie und Sophie häufig im Park zusammen, was derzeit eben nicht möglich ist. Aus lauter Verzweiflung bin ich deshalb vor ein paar Tagen durch Deine alte Straße spaziert. Ganz unauffällig, verstehst Du?


    Clara lächelte, während ihr Herz immer weher tat. Liebe Josefine …


    Es war einer der wenigen sonnigen Tage. Und da sah ich in eurem Garten eine junge Frau, die zusammen mit Sophie auf einer Decke mit den Puppen spielte. Von der alten Kinderfrau Stumpfe war weit und breit nichts zu sehen! Ich war so überrascht von diesem Anblick, dass ich nur stumm gucken konnte. Wer ist das?, fragte ich mich.


    Liebe Clara, Deine Tochter ist in diesem Jahr so gewachsen! Sie hat lange Beine wie ein junges Fohlen, und sie bewegt sich mit einer natürlichen Grazie, von der meine Amelie nur träumen kann.


    Eine Träne tropfte auf den Briefbogen. Clara blinzelte.


    Wohl fühlte ich mich als Zaungast nicht, doch ich blieb standhaft und hoffte, dass Gerhard in der Praxis und nicht zu Hause war. Dann entdeckte mich Sophie. An der Hand der jungen Frau kam sie auf mich zugerannt. Ich stellte mich vor und erfuhr dabei, dass die junge Dame das neue Kindermädchen ist. Frau Stumpfe ist zu ihrem Sohn ins Märkische gezogen. Das Kindermädchen wohnt sogar mit im Haus!, erzählte Sophie mir freudestrahlend. Auf mich machte Marianne Klein, so heißt sie, einen sehr guten Eindruck. Sie ging sehr liebevoll mit Sophie um, und die Kleine scheint sie wirklich zu mögen. Matthias habe ich an diesem Nachmittag nicht gesehen. Auf meine Frage hin, wie es ihm geht, sagte Fräulein Klein, er sei in einem Sommerzeltlager und würde sich dort sehr wohl fühlen.


    Matthias im Zeltlager? Im Geiste sah Clara vor sich Zelte, die im Wasser standen, Kinder, die sich frierend in feuchtklamme Decken wickelten. Blechnäpfe, in denen dünne Suppen gereicht wurden. Ein rauer Ton und raue Sitten. Wilde Spiele im Wald und auf dem Feld. Clara konnte sich nicht vorstellen, dass ihr zarter Sohn sich dort wohl fühlte. Bestimmt war dies einer von Gerhards Versuchen, aus Matthias einen »Mann« zu machen, dachte Clara wütend und hilflos zugleich. Mit zitternden Händen hob sie Josefines Brief wieder auf.


    Liebe Clara, ich habe lange überlegt, ob ich Dir das alles überhaupt schreiben soll. Bestimmt sind meine Zeilen nicht nur tröstlich für Dich, sondern auch sehr schmerzvoll. Dennoch denke ich, dass Dich alles, was mit Deinen Kindern zusammenhängt, sehr interessiert. Ich bin der festen Überzeugung, dass Kinder ihre Mama nie vergessen! Natürlich hat Sophie sofort nach Dir gefragt, ich habe ihr einen Kuss auf die Stirn gegeben und gesagt, der sei von Dir. War das in Deinem Sinn? Ach Clara …


    Clara ließ den Brief sinken. Ihr Gesicht war tränenüberströmt, in ihrem Hals befand sich so ein dicker Kloß, dass sie kaum mehr schlucken konnte.


    So schön ihr neues Leben auch war, so selbstbestimmt und von Glück erfüllt – die Sehnsucht nach ihren Kindern saß doch wie ein Stachel tief in ihrem Fleisch.


    


    Der Sommer ging ins Land. Die Rosen verblühten, morgens brauchte man nun schon wieder eine leichte Strickjacke. Wie Zugvögel machten sich auch die ersten Gäste auf zu neuen Ufern. Baden-Baden, Bad Ems oder südlichere Gefilde – mit genügend Geld in der Tasche konnte man sich überall ein schönes Leben machen.


    


    »Weißt du eigentlich, dass du genau heute vor einem Jahr hier am Bodensee angekommen bist?«, sagte Lilo eines Morgens zu Clara, als sie sich in ihrer privaten Badebucht fürs Schwimmen auszogen.


    »Heute vor einem Jahr?« Clara streckte ihre Arme in die Höhe, um sich zu lockern. »Dass ich daran nicht selbst gedacht habe.« Sie schüttelte den Kopf. »Es ist seltsam, einerseits kommt es mir vor, als wäre ich erst gestern angekommen. Andererseits habe ich das Gefühl, schon ewig hier zu leben.«


    »Das beweist, dass du dich wohl fühlst«, sagte Lilo, während sie ihre Beine nass machte. Clara folgte ihrem Beispiel. Das Wasser war inzwischen um einige Grade kühler als noch vor wenigen Wochen, sehr lange würden sie ihre Schwimmstunden nicht mehr fortsetzen können.


    »Stimmt, ich habe mich in meinem ganzen Leben noch nie so wohl gefühlt wie hier«, sagte Clara aus tiefstem Herzen. Von dem Verlust meiner Kinder abgesehen, fügte sie stumm hinzu.


    »Und dass ich jemals ein eigenes Geschäft führen würde, hätte ich auch nicht gedacht.« Clara kam noch immer alles, was mit der Bel Étage zusammenhing, wie ein Traum vor. Weder ihre Eltern noch ihr Ehemann hatten ihr je viel zugetraut, und nun lenkte sie höchstpersönlich die Geschicke eines derart erfolgreichen Unternehmens? An manchem Morgen, wenn der See noch ruhig dalag und Clara sich für einen neuen Tag herrichtete, musste sie sich in den Arm zwicken, um ihr Glück glauben zu können.


    »Hier am Bodensee ist eben alles möglich.« Lilo strahlte, als wäre sie persönlich für Claras Glück zuständig. »Auf drei!«, sagte sie dann und holte tief Luft. »Eins, zwei drei!«


    Beide Frauen ließen sich mit einem eleganten Sprung ins Wasser gleiten.


    


    Es war um die Mittagszeit, als Clara spontan beschloss, ihr einjähriges Jubiläum nicht einfach verstreichen zu lassen, sondern den Tag mit ihren Freunden zu feiern. Elisabeth Kaiser, Lilo, das Ehepaar Weingarten und Therese, falls diese sich heute noch blicken ließ. Sie alle hatten dazu beigetragen, dass sie in Meersburg Fuß fassen konnte. Nun war es an der Zeit, sich bei ihnen zu bedanken. Ein feines Abendessen, ein paar Flaschen Bodenseewein … Was für eine gute Idee! Clara lächelte.


    »Bitte sei so lieb und erledige ein paar Botengänge für mich«, sagte sie zu Sophie, die lustlos Staub von den eh schon blitzblanken Regalen wischte. Die Saison näherte sich ihrem Ende, der größte Ansturm in der Bel Étage war vorüber. »Zuerst gehst du in die Residenz und bittest Lilo, einen Tisch für mich zu reservieren. Und dann …«


    Dankbar für jede Unterbrechung, zückte Sophie Bauer einen kleinen Notizblock. »Für wie viel Uhr und für wie viele Personen möchten Sie den Tisch reservieren?«


    


    Kaum war Sophie Bauer fort, ging Clara in ihr Labor, wo eine Vielzahl an neuen Zutaten darauf wartete, verarbeitet zu werden.


    Den ganzen Sommer über hatte sie den Wünschen ihrer Kundinnen gelauscht. Eine fette Gesichtscreme zum Schutz gegen die Kälte wünschte sich eine sportliche Skifahrerin. Eine Creme, die Pigmentflecken aufhellte, wollte eine andere. Und Gräfin Zuzanna hatte vom Duft alter Damaszener Rosen geschwärmt und gemeint, dieser sei für ein Gesichtswasser ideal.


    Clara hatte sich viele Notizen gemacht, nun wollte sie die ruhige Zeit nutzen, um die eine oder andere Idee auszuprobieren, damit sie ihre Kundinnen im kommenden Frühjahr mit neuen Produkten überraschen konnte. Alle Wünsche würde sie jedoch nicht erfüllen können, denn Herr Weingarten, bei dem sie nach wie vor ihre Ingredienzen einkaufte, bemühte sich zwar nach Kräften, jede Zutat herbeizuschaffen, doch es gelang ihm nicht immer. Eine Essenz von alten Damaszener Rosen? Die bekomme man nur direkt in Grasse, hatte er ihr erklärt. Grasse sei die wichtigste Stadt, wenn es um wertvolle Düfte gehe, fügte er hinzu.


    »Eine Reise in die Provence, wo der echte Lavendel angebaut wird. Oder an die Côte d’Azur nach Grasse …« Der Apotheker hatte sehnsuchtsvoll aufgeseufzt. Als er Claras erstaunten Blick sah, fuhr er lächelnd fort: »Man wird ja noch träumen dürfen …«


    Sie war gerade dabei, Rosen- und Orangenblütenwasser für ein Gesichtswasser miteinander zu vermengen, als die Türglocke ging. Leise aufseufzend stellte sie alles zur Seite, strich ihre Schürze glatt und ging nach vorn.


    »So, die gnädige Frau ist in ihrer Hexenküche?«


    »Herr Schrott«, sagte Clara so höflich wie möglich zu ihrem Vermieter. Den ganzen Sommer über waren sie von dem Mann weitgehend verschont geblieben, doch seit es ruhiger geworden war, kam er wieder öfter unter irgendeinem Vorwand vorbei. Therese und Clara wurden ihn zwar meist relativ schnell wieder los, trotzdem hatte Sophie Bauer regelrecht Angst vor ihm. »Er schaut einen so komisch an, so … lüstern«, hatte sie erst letzte Woche zu Clara gesagt. Wie gut, dass Sophie gerade nicht hier war.


    »Ist die Saison vorbei, ja? Und der große Geldsegen versiegt, oder wie?« Wie immer, wenn der Vermieter etwas sagte, trat er unangenehm nahe an Clara heran.


    Wie ich seine Art, alles als Frage zu formulieren, hasse!, dachte Clara. Und dass er ständig ihren Verdienst ansprach, ärgerte sie auch.


    »Gleich kommt die nächste Kundin, ich bereite schon alles für sie vor«, sagte sie und zeigte auf ihre Schürze.


    Der Mann schaute sie skeptisch an. »Und das Fräulein Angestellte ist außer Haus? Ein Gehalt für eine Hilfskraft kann sich auch nicht jeder leisten …«


    »Fräulein Bauer kommt später wieder«, sagte Clara. »Gibt es irgendetwas Dringendes, Herr Schrott? Falls nicht … Meine Zeit ist knapp bemessen.« Sie zeigte auf die runde Wanduhr, die zwischen beiden Ladenteilen hing.


    »Oh, aber ein bisschen Zeit werden Sie sich schon für mich nehmen müssen, liebe Frau Berg. Das hier« – er zog einen zerknitterten Umschlag aus seiner Hosentasche – »ist nämlich eine schriftliche Mieterhöhung. Jetzt, wo so viel Prominenz zu Ihnen kommt, ist die geringe Miete lächerlich. Der Laden ist ja inzwischen viel mehr wert.«


    Clara lachte auf. »Und warum ist er mehr wert? Weil ich ihn führe!« Sie wusste selbst nicht, woher sie ihre Forschheit nahm, aber sie fuhr fort: »Und bevor wir über eine Mieterhöhung sprechen, reparieren Sie lieber erst die vielen Mängel, mit denen wir hier täglich zu kämpfen haben.« Sie trat an ihr Schaufenster. »Hier regnet es herein! Und durch diese Ritzen zieht es wie Hechtsuppe. Und hinten, im Abstellraum, bröselt der Putz von den Wänden. Und –«


    »Junge Frau, immer mit der Ruhe, ja?« Beschwichtigend hob Alfred Schrott seine Arme. »Warum zeigen Sie mir nicht einfach, wo es überall klemmt? Sie wissen es vielleicht noch nicht, aber ich bin überaus geschickt mit meinen Händen …« Mit einem anzüglichen Grinsen fuchtelte er spielerisch mit beiden Händen in der Luft.


    Clara verdrehte im Geiste die Augen. Das hatte sie ja prima hinbekommen! »Diesen Rundgang werden wir wohl verschieben müssen, wie ich schon sagte, kommt gleich meine nächste Kundin …« Wenn wenigstens die Ladenglocke ginge und tatsächlich eine Kundin einträte!


    »Wenn das so ist …« Alfred Schrott runzelte die Stirn. Im nächsten Moment hellte sich seine Miene jedoch schon wieder auf. »Eventuell wäre ich ja auch bereit, auf eine Mieterhöhung zu verzichten. Sie müssten nur ein wenig lieb zu mir sein …«


    Bevor Clara noch einmal Luft holen konnte, schlang der Mann seine Arme um sie. Sie spürte seinen heißen Atem in ihrem Gesicht, seine gierigen Küsse trafen ihren Mund, ihre Wangen, ihre Nase, seine Hände umschlossen schmerzhaft ihre Brüste. »Nun stellen Sie sich nicht an, Sie wollen das doch auch, eine Frau wie Sie, ohne Mann, das ist doch nicht natürlich …«


    »Lassen Sie mich los, sofort!«, schrie Clara und versuchte krampfhaft, sich aus der Umklammerung des Mannes zu befreien. Der Kerl war wohl von allen guten Geistern verlassen!


    


    Weder Alfred noch Clara bemerkten Lydia Schrott, die mit ans Schaufenster gepresster Stirn vor dem Laden stand.


    Hatte sie also recht gehabt! Dass die Berliner Madame es auf ihren Mann abgesehen hatte, war schon länger Lydias Vermutung gewesen. Wie sie immer stierte, wenn Alfred nur am Schaufenster vorbeilief! Aber nun mit eigenen Augen zu sehen, wie das Weib ihren Alfred verführte, war allerdings noch mal eine andere Sache.


    Da! Sie umarmten sich! Und wie Clara Berg sich an ihren Alfred schmiegte. Schamlos war das, schamlos. Lydia wusste, gegen so ein Luder waren die Männer machtlos, und ihr gutmütiger Alfred erst recht. Ja, die Salbenmischerin war ein ganz ausgekochtes Luder! Machte ihrem Alfred schöne Augen in der Hoffnung, dass er sie, Lydia, davonjagte. Das Haus und den Laden wollte sie sich unter den Nagel reißen – so sah es aus.


    Aber nicht mit ihr!


    Na warte, dem Flittchen werde ich zeigen, wer hier das Sagen hat, dachte Lydia Schrott, während drinnen im Laden ihr Mann endlich von einer völlig derangierten und schockierten Clara abließ.


    


    Es war Lilo, die den Anstoß zu der Reise gab.


    »Die Saison ist vorbei, wir haben beide geschuftet wie die Ackergäule. Tag für Tag, Woche für Woche. Den ganzen Sommer über sind wir für andere da gewesen. Nun sind wir an der Reihe, findest du nicht?« Für wenigstens eine Woche wollte die Hotelchefin zum Gast werden, und zwar im Hotel Belle Époque in Baden-Baden. »Es soll ein sehr modernes und komfortables Haus sein, zumindest habe ich das von meinen Gästen immer wieder gehört«, sagte Lilo beim Frühstück. »Wie wäre es, wenn du mich begleitest? Ich könnte dir meine alte Heimat zeigen.«


    Clara schwieg. Ein paar Tage nicht im Laden stehen, neue Kraft schöpfen, vielleicht sogar auf neue Ideen kommen. Und den unsäglichen Vorfall mit Alfred Schrott vergessen! Die Idee hatte Charme. Eine Woche lang würde Sophie Bauer wohl ohne sie fertig werden. Wenn sie dann noch Therese bat, ausnahmsweise regelmäßig im Geschäft zu sein, wäre Sophie nicht allein, und ihr Vermieter würde sich bestimmt nicht trauen, aufdringlich zu werden. Genügend Geld für eine solche Reise hatte sie auch. Aber ausgerechnet in den Schwarzwald?


    Als könnte Lilo Gedanken lesen, fügte sie an: »Gräfin Zuzanna Paulina Zawadzki weilt inzwischen ja auch in Baden-Baden. Sie würde sich bestimmt freuen, dich wiederzusehen.«


    Clara musste lächeln. »Gräfin Zuzanna … Auch ich würde sie sehr gern wiedersehen.« Sie schaute Lilo nachdenklich an. »Aber ich glaube, es gibt jemanden, nach dem ich mich noch viel mehr sehne!«


    


    Schwer beladen mit zwei Koffern und einer ledernen Reisetasche stieg Clara am ersten November am Görlitzer Bahnhof in Berlin aus. Sie war noch keine zehn Schritte den Bahnsteig entlanggelaufen, als es heftig in ihrer Magengrube zu rumoren begann. Berlin …


    Auf der Straße vor dem Bahnhof blieb sie stehen und schaute sich suchend um. Erleichtert entdeckte sie zu ihrer Linken das Hotel Schreimann, in dem Lilo für sie ein Zimmer hatte reservieren lassen.


    Sie hatte niemandem ihr Kommen angekündigt. Wollte alle überraschen. Ihre Kinder. Und heute Abend dann Josefine. Für alle hatte sie Geschenke dabei: für Sophie eine wunderschöne Porzellanpuppe und ein ganzes Köfferchen voller Puppenkleider zum Wechseln. Für Matthias eine Miniaturdampfmaschine. Beide Spielzeuge waren brandneu und laut Renate Treiber vom Kaufhaus erst kurz zuvor auf der Nürnberger Spielwarenmesse vorgestellt worden.


    Für Josefine hatte sie ihre komplette neue Pflegeserie eingepackt und für Amelie ebenfalls ein Puppe.


    Clara seufzte auf. Ihre Kinder und Josefine würden vielleicht Augen machen!


    An der Rezeption des Hotels war niemand zu sehen. Clara drückte schwungvoll auf die Klingel. Sie hatte keine Zeit zu verlieren. Endlich, endlich würde sie ihre Liebsten wiedersehen.


    


    Mit klopfendem Herzen ging Clara eine Stunde später auf ihr altes Zuhause zu. Es war zwei Uhr am Mittag, Clara hatte diese Zeit für ihren Besuch mit Bedacht gewählt. Gerhard war tagsüber in der Praxis, außerdem ging er mittwochs nach der Arbeit allwöchentlich zum Medizinerstammtisch. Sophie und Matthias waren um diese Zeit aus der Schule zurück, aber noch nicht wieder zu nachmittäglichen Unternehmungen aufgebrochen. Blieb nur noch das junge Kindermädchen, von dem Josefine geschrieben hatte. Sie würde bestimmt nichts dagegen haben, dass sie, Clara, einen langen Nachmittag mit ihren Kindern verbrachte. Claras Schritt wurde schneller.


    Das Haus sah aus wie immer. An den Fenstern hingen noch immer die Gardinen aus Filethäkelei, die sie in mühevoller Kleinarbeit hergestellt hatte. Der Garten war gepflegt, wirkte jetzt im November allerdings sehr trist.


    Seltsam, dachte Clara, während sie die Tasche mit den Geschenken abstellte. Hier hatte sie so viele Jahre ihres Lebens verbracht, und doch empfand sie außer der tiefen Sehnsucht nach ihren Kindern nichts. Keine Verbundenheit mit dem Haus. Nicht den Hauch eines Bedauerns. Keine Traurigkeit.


    Sie drückte die Klingel und erschrak, als die Tür sogleich weit aufgerissen wurde. »Kommen Sie herein, das defekte Ofenrohr befindet sich in der Küche«, ertönte eine Männerstimme aus dem dunklen Hausflur.


    Gerhard! Clara fasste sich an den Hals. Der Schreck fuhr ihr so in die Glieder, dass ihre Knie zu zittern begannen. Sie wollte wegrennen, weit fort, sich unsichtbar machen. Aber bevor sie auch nur einen Schritt tun konnte, ertönte Gerhards Stimme erneut: »Guter Mann, wo bleiben Sie –«


    Im nächsten Moment stand er vor ihr. Seine Gesichtszüge entgleisten. »Du?« Sein Blick raste von ihrem Kopf über ihr elegantes Reisekostüm zu ihren Zehenspitzen. Ein Seitenblick erfasste ihre große Tasche.


    »Was zum Teufel willst du hier?«


    »Was für eine freundliche Begrüßung«, sagte Clara. »Ich möchte die Kinder sehen. Schließlich bin ich immer noch ihre Mutter.« Ihre Stimme zitterte, ihre Hände auch. Sie ballte sie zu Fäusten. Er sah aus wie immer. Attraktiv, arrogant und kaltschnäuzig.


    Gerhards Prusten war eher ein Ausspucken. »Das fällt dir ja früh ein! Wie kannst du auch nur für einen Moment annehmen, ich würde dir erlauben, meine Kinder zu sehen?« Er trat in bedrohlich wirkender Manier einen Schritt auf sie zu, und einen Moment lang befürchtete Clara, er würde die Hand gegen sie erheben. Wage es nicht, dachte sie und blieb trotz ihrer Angst tapfer stehen.


    Im nächsten Moment ertönte im Haus eine Frauenstimme. »Gerhard, was ist denn da los?«


    Und im nächsten Moment eine andere Stimme, leise und mädchenhaft: »Mama? Ist Mama da?«


    »Es ist nur Gesindel, das sich in unsere Straße verirrt hat. Marianne, schick die Kinder in ihre Zimmer!«, rief er über seine Schulter ins Haus hinein. Dann wandte er sich wieder an Clara. »Hast du den Beschluss des Gerichts vergessen, mit dem dir auch der Umgang mit Sophie untersagt wurde? Du hast hier nichts verloren, also verschwinde, sonst hole ich die Gendarmerie!«


    »Gerhard … bitte! Eine halbe Stunde! Ich habe solche Sehnsucht …« Clara biss sich auf die Unterlippe, um nicht loszuheulen.


    »Deine Gefühlslage interessiert mich nicht. Verschwinde von hier, aber schnell!« Er versetzte der Tasche, die Clara neben der Tür abgestellt hatte, einen Fußtritt. »Und nimm bloß deinen Krempel mit!« Ein Knirschen ertönte, als er den Puppenkopf traf.
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    »Es war so schrecklich«, schluchzte Clara eine Stunde später. »Nicht einmal guten Tag durfte ich ihnen sagen, dabei habe ich Sophie im Haus nach mir rufen hören.« Sie schlug beide Hände vors Gesicht.


    Hilflos legte Josefine einen Arm um die weinende Freundin. »Nicht doch, alles wird wieder gut«, murmelte sie tröstend und wusste gleichzeitig, wie hohl ihre Worte waren. Manchmal wurde gar nichts wieder gut.


    Adrian und sie waren beide ausgehfertig gewesen, als es an der Tür geklingelt hatte. Der Chauffeur, hatte Josefine gedacht und Hut und Handschuhe geschnappt. Adrian und sie wollten sich an diesem Nachmittag eine leerstehende Fabrikhalle mit angrenzender Freifläche im Berliner Norden anschauen. Nachdem sie beschlossen hatten, auch noch in den Handel mit Automobilen einzusteigen, benötigten sie dringend mehr Platz. Doch statt ihres Chauffeurs hatte Clara wie das sprichwörtliche Häufchen Elend vor der Tür gestanden. Ein Blick in ihr weißes Gesicht hatte gereicht, dass Josefine wusste, etwas Schlimmes war vorgefallen. Sie und Adrian hatten einen Blick getauscht.


    »Bleib du hier. Wenn die Immobilie in Frage kommt, können wir sie immer noch ein zweites Mal gemeinsam besichtigen«, hatte Adrian ihr zugeflüstert und war allein losgefahren.


    Josefine lächelte traurig. Adrian war so verständnisvoll und einfühlsam. Warum nur hatte Clara nicht auch solch ein Glück gehabt?


    Während draußen ein leichter Novemberregen einsetzte, schaute Clara sie aus tränennassen Augen an. »Knapp eineinhalb Jahre habe ich meine Kinder nicht mehr gesehen, an manchen Tagen war die Sehnsucht nach ihnen so schlimm, dass ich fast gestorben bin vor Schmerz. Als dann feststand, dass ich nach Berlin fahren kann, bin ich vor Sehnsucht fast vergangen …« Anklagend schaute sie Josefine an. »Warum musste Gerhard ausgerechnet heute zu Hause sein?«


    Josefine schwieg.


    »Was soll Sophie von mir denken? Sie hat mich doch gehört, vielleicht sogar vom Fenster aus gesehen«, sagte Clara fast panisch.


    »Ach Clara«, sagte Josefine hilflos. Dass Gerhard Gropius Clara nicht erlauben würde, die Kinder zu sehen, hätte sie der Freundin von vornherein sagen können. Sie wunderte sich über Claras Naivität, mit der sie angenommen hatte, dass so ein spontaner Besuch möglich wäre.


    »Da rackere ich mich von früh bis spät ab, um mir eine Existenz aufzubauen. Und wofür? Ohne meine Kinder ist doch alles nichts wert! Am liebsten würde ich mich vor einen Zug werfen, dann hätte das Elend ein Ende.«


    »Jetzt hör aber auf«, sagte Josefine heftig. »Gerhard hat die letzten Schlachten gewonnen, aber noch längst nicht den ganzen Krieg.« Sie zog an dem dünnen Klingelzug, der neben dem Sofa angebracht war. Als ihr Hausmädchen erschien, sagte sie: »Ludovika soll uns eine Kanne Kaffee kochen und ein paar Stücke Napfkuchen abschneiden. Und du bringst uns bitte die Karaffe mit dem Cognac und zwei Gläser dazu.«


    Zuerst wehrte sich Clara. Sie wolle nichts essen und nichts trinken. Sie wolle gar nichts. Höchstens sterben.


    Josefine drückte ihr ein Glas Cognac in die Hand. »Keine Widerrede, hinunter damit!« Um ihre Worte noch zu verstärken, hob sie ihren Cognacschwenker und trank den Inhalt in einem Zug. Die goldgelbe Flüssigkeit rann warm und rau ihre Kehle hinab und wärmte ein wenig von innen.


    »So etwas wie eben möchte ich nie mehr hören, ist das klar?«, sagte sie streng, nachdem auch Clara ihr Glas geleert hatte. »Du hast schon so viel geschafft in deinem Leben, da wirst du diese Krise auch bewältigen! Von Gerhard zu erwarten, dass er sich dir gegenüber fair benimmt, ist allerdings so, als ob du vom Bodensee verlangst, nicht mehr nass zu sein.« Sie atmete innerlich auf, als sie sah, dass ihre Bemerkung zumindest ein winziges Lächeln auf Claras Miene zauberte.


    »Wäre Gerhard ein verständnisvoller, mitfühlender Mann, hättest du dich doch nie von ihm scheiden lassen. Stattdessen ist er garstig und gemein. Er hat es schon immer genossen, dich leiden zu sehen. Warum sollte sich das seit eurer Scheidung geändert haben? Überleg doch mal, welche Demütigung du ihm damit zugefügt hast!«


    Clara zuckte hilflos mit den Schultern. »Aber was bedeutet das für mich? Dass ich meine Kinder nie mehr wiedersehe?«


    Ganz sicher war sich Josefine ihrer Sache nicht, dennoch sagte sie: »Natürlich wirst du sie wiedersehen. Aber du musst das Ganze geschickter angehen als heute. Vielleicht solltest du einen Anwalt engagieren, der deine Interessen vertritt?«


    »Einen Anwalt?« Clara merkte auf. Ihr Gesicht war nicht mehr ganz so leichenblass, als sie fragte: »Meinst du wirklich, ein Anwalt könnte etwas bewirken?«


    Unwillkürlich musste Josefine an den verschreckten Burschen denken, der Clara während der Scheidung mehr schlecht als recht zur Seite gestanden hatte. »Zumindest könnte ein Anwalt die damaligen Entscheidungen des Gerichts auf ihre Rechtmäßigkeit überprüfen. Aber vielleicht ist die Zeit auch noch nicht ganz reif für diesen Schritt«, sagte sie etwas zurückhaltender als zuvor. Gedankenvoll zerbröselte sie ein Stück Kuchen auf ihrem Teller. »Du bist eine selbständige Geschäftsfrau, verdienst dein eigenes Geld. Das ist ein großer Fortschritt. Aber dir haftet noch immer der Makel deiner Scheidung an.« Trotz ihres ironischen Tonfalls zuckte Clara zusammen. Josefine sprach eilig weiter: »Wenn ein Anwalt wirklich etwas für dich bewirken soll, braucht er noch viel mehr Belege dafür, dass du eine untadelige Dame von bestem Ruf bist. Ein gutes Auskommen allein wird da nicht reichen. Eine eigene Wohnung statt lediglich eines Hotelzimmers, vielleicht sogar ein neuer Ehemann … Das würde dem Gericht zeigen, dass du deinen Kindern Stabilität bieten kannst.« Dass Gerhard selbst auch alles daransetzte, um seinen Kindern Stabilität zu bieten, behielt sie für sich. Bisher waren es nichts als Gerüchte, aber es hieß, dass das neue Kindermädchen mehr für ihn war als nur eine Hausangestellte.


    »Einen neuen Ehemann soll ich so einfach aus dem Ärmel schütteln?« Clara prustete. »Nein danke, aber von Männern habe ich die Nase wirklich voll.«


    Josefine lachte. »Genau dasselbe hat Isabelle nach Leons Tod auch gesagt, erinnerst du dich? Und dann hat sie sich doch verliebt, gleich in zwei Männer auf einmal sogar …«


    »Das war bestimmt die französische Luft. Oder der viele Champagner«, ging Clara auf Josefines Frotzeln ein. »Doch am Bodensee weht ein rauerer Wind, da verliebt man sich nicht so schnell.«


    Sie lachten beide, wurden aber schnell wieder ernst.


    »Vergiss meinen Vorschlag«, sagte Josefine. »Nur heiraten, um einen Richter dazu zu bringen, dir das Besuchsrecht bei deinen Kindern einzuräumen, kann wirklich nicht die Lösung sein. Irgendwann wirst du dich verlieben und dann …« Sie zuckte mit den Schultern. »Ich verstehe, dass du in der Zwischenzeit beweisen willst, wie du dein Leben auch allein meistern kannst. Mein Gefühl sagt mir jedoch, dass dir bei allem Tatendrang überstürzte Aktionen nicht weiterhelfen werden. Du musst klug und besonnen vorgehen. Und geduldig sein!«


    »Geduldig sein, wenn es einem das Herz zerreißt? Wie, bitte schön, soll das gehen?«, erwiderte Clara und weinte erneut los.
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    Die Mädchen sammelten Tannenzapfen, Eicheln und Bucheckern unter den großen Bäumen am Rande des Parks. Ihre Zöpfe baumelten hin und her, die Zopfenden kringelten sich in der feuchten Luft zu Locken. Es war ein kühler, windiger Novembertag, und der Park war, von ein paar Hundehaltern mit ihren Vierbeinern abgesehen, menschenleer. Aber das Sammeln war so aufregend, dass die Kinder die Kälte vergaßen.


    Josefine rief die Mädchen zu sich, um ihnen etwas zu zeigen. Sogleich eilte Amelie, Sophie im Schlepptau, mit wehenden Röcken auf ihre Mutter zu.


    Clara schob ein paar Äste zur Seite, um von ihrem Spähposten aus besser sehen zu können. Als sie erkannte, was die Freundin für die Kinder gebastelt hatte, musste sie unwillkürlich lächeln. So etwas konnte wirklich nur einer einfallen!


    Josefine hatte mit einem kleinen Messer in eine Eichel ein Loch geschnitzt und dann einen dünnen Ast in das Loch gesteckt. Ihr Bastelwerk sah aus wie eine kleine Pfeife. Und tatsächlich – im nächsten Moment hob Josefine ihr Schnitzwerk an den Mund und tat so, als würde sie rauchen.


    Die beiden Mädchen quietschten vor Vergnügen.


    Die junge Frau, die zusammen mit Sophie gekommen war, sagte etwas in tadelndem Ton, lächelte dabei aber ebenfalls. Sie sah sehr nett aus. Großgewachsen, mit blonden Haaren, einem hübschen Gesicht und einem offenen, freundlichen Blick. Sophies neues Kindermädchen wirkte, als könnte es keiner Fliege etwas zuleide tun.


    Vertrauensvoll zupfte Sophie am Rock der Frau. »Darf ich auch so eine Pfeife haben? Dort hinten liegen ganz viele dicke Eicheln.« Grazil wie ein Fohlen sprang Sophie in Richtung der Bäume, das Kindermädchen folgte ihr.


    »Dass du Pfeife rauchen willst, erzählen wir deinem Papa aber besser nicht. Er könnte sonst einen falschen Eindruck von meinen Erziehungsmethoden bekommen«, sagte das Kindermädchen und zwinkerte Josefine dabei zu.


    »Männer brauchen sowieso nicht alles zu wissen«, sagte Josefine und zwinkerte komplizenhaft zurück.


    Clara presste ihre rechte Hand auf den Mund, um ein Aufschluchzen zu ersticken. Das hätte ein Wortwechsel zwischen Josefine und ihr sein können!


    Wie erwachsen ihre Tochter geworden war. Im Januar würde sie acht Jahre alt werden. Ein Schulkind, kein Kleinkind mehr. Ihr braun-weiß karierter Rock endete knapp über dem Knie. Es wurde höchste Zeit, dass jemand an den Saum eine Rüsche nähte, um den Rock zu verlängern. Man könnte auch eine Spitze anhäkeln, eine rote, die würde gut zu dem Braun passen, dachte Clara, und ihr Herz krampfte sich schmerzhaft zusammen. Es kostete sie alle Kraft der Welt, hinter dem riesigen Kirschlorbeerstrauch zu verweilen. Nur wenige Schritte trennten sie von ihrer Tochter. Sie in den Arm nehmen, küssen, ganz fest an sich drücken … Sie fragen, wie es ihr in der Schule gefiel. Ihr versichern, dass die Mama sie liebhatte. Alles hätte sie dafür gegeben! Alles. Stattdessen stand sie wie ein Lump mit unlauteren Absichten hinter Gestrüpp verborgen.


    


    Wenige Stunden später saß sie im Zug in Richtung Heimat. Sie war so erschöpft, dass sie sich nicht vorstellen konnte, beim nächsten Halt in einen anderen Zug umzusteigen. War es nicht sowieso egal, wohin die Reise ging?


    Immer wieder sah sie vor ihrem inneren Auge Sophies zu kurzen Rock. Bei ihr wäre es nie vorgekommen, dass das Mädchen ein Kleidungsstück trug, aus dem es herausgewachsen war. Eine Mutter hatte einen Blick für so etwas … Und wenn das Kindermädchen noch so nett war – ein Mutterersatz war die junge Frau gewiss nicht.


    Was hatte sie nur getan, als sie die Scheidung einreichte? Warum hatte sie Gerhards Gemeinheiten nicht einfach weiter ertragen? Ihre Kinder wären es zehnmal wert gewesen!


    So düster wie die kahle Landschaft, die hinter dem Zugfenster an ihr vorbeizog, waren auch ihre Gedanken. Die ganze Reise war ein Fehler gewesen. So dumm und gedankenlos, dass es hatte schiefgehen müssen! So etwas durfte ihr nie mehr passieren, nie mehr.


    Irgendwann waren es der stummen Vorwürfe genug, und Clara spürte, wie sie von einer so zerstörerischen Wut erfasst wurde, dass sie kaum auf ihrem Platz sitzen bleiben konnte. Am liebsten wäre sie aufgestanden und hätte das ganze Zugabteil zertrümmert. Oder jemanden geschlagen. Clara erschrak über sich selbst. Aber verflixt noch mal, was waren das für Gesetze, die vorgaben, dass eine Mutter ihre Kinder nicht mehr sehen durfte, nur weil sie sich vom Vater der Kinder hatte scheiden lassen? Warum war das Recht immer nur auf der Seite der Männer, nie aber auf der Seite der Frauen oder der Gerechtigkeit? War es nicht höchste Zeit, das zu ändern, statt jede Ungerechtigkeit klaglos hinzunehmen? War es nicht höchste Zeit, dass sie sich wehrte?


    Es wäre schließlich nicht das erste Mal. Damals, während der Gerichtsverhandlung, hatte sie Gerhard schon einmal die Stirn geboten. Wochenlang hatte sie an der Geschichte von ihrem Handlungsreisenden gefeilt, und erst als jedes Detail stimmig war, hatte sie die Mär dem Gericht vorgetragen. Allein ihrer klugen und sorgfältigen Vorbereitung war es zu verdanken gewesen, dass der Richter ihre Ehe mit Gerhard geschieden hatte.


    »Überstürzte Aktionen helfen dir nicht weiter. Du musst klug und besonnen vorgehen. Und geduldig sein!«, hatte Josefine ihr geraten. Nun erkannte Clara, dass die Freundin recht hatte.


    Der Zug hatte gerade die Grenze zum Königreich Württemberg passiert, als Clara einen Entschluss fasste. Sie würde um ihre Kinder kämpfen! Sie würde jeden Schritt, den sie in Zukunft machte, daraufhin prüfen, ob er ihr im Kampf um die Kinder hilfreich war. Keine spontanen, unüberlegten Entschlüsse wie diese Reise mehr! Stattdessen würde sie ihr Geschäft weiter ausbauen, damit es ihr ein solides, verlässliches Einkommen bescherte. Eine schöne, große Wohnung würde sie sich ebenfalls suchen, vielleicht schon in diesem Winter. Auch in diesem Punkt hatte Josefine recht – ein Hotelzimmer als Zuhause wirkte auf einen Richter gewiss unstet und heimatlos. Aber wenn sie erst eine eigene Wohnung hatte, würde das Gericht vielleicht erlauben, dass die Kinder sie in den Ferien besuchten.


    Clara lächelte verträumt vor sich hin. Mit Matthias würde sie nach Friedrichshafen fahren, und mit ein bisschen Glück konnten sie die Zeppeline beobachten, die von der Werft aufstiegen. Und Sophie würde bestimmt ihre helle Freude an der Bel Étage haben. Schwimmen würde sie mit den beiden auch. Die Kinder würden Augen machen, wenn sie sahen, wie gut die Mama sich im Wasser bewegte!


    Im nächsten Moment schwand Claras Lächeln, und eine schmale Stirnfalte erschien zwischen ihren Augen.


    Wahrscheinlich würde dieser Kampf länger dauern, als ihr lieb war. Gerhard würde ihr einen Knüppel nach dem anderen zwischen die Beine werfen. Aber dann war es eben so. Sie würde einen langen Atem beweisen.


    


    


    

  


  
    20. Kapitel


    


    »Und – wie sind die Geschäfte gelaufen?«, fragte Clara am nächsten Morgen, während sie ihren Mantel an die Garderobe der Bel Étage hängte. Genießerisch atmete sie die von Lavendel- und Rosenduft geschwängerte Luft ein, liebevoll betrachtete sie die in Lavendel und Lindgrün gestrichenen Wände. Es tat gut, wieder hier zu sein.


    »Gar nicht«, erwiderte Sophie Bauer dumpf, die mit einem Lappen die Spiegel putzte.


    Clara lachte, während sie den lindgrünen Samtsessel zurechtrückte, auf dem ihre Kundinnen für die Hautkonsultationen Platz nahmen.


    »Nun stell dein Licht nicht unter den Scheffel. Natürlich gibt es immer wieder Kundinnen, die nur von der ›Chefin‹ bedient werden wollen, aber inzwischen haben wir auch schon eine Reihe Frauen, die gern zu dir kommen, weil sie erkannt haben, dass auch du etwas von Schönheit verstehst.« Sie lächelte der jungen Frau wohlwollend zu. Noch während sie sprach, ging sie zur Ladenkasse und öffnete sie. Mit einem Blick erfasste sie die wenigen Scheine und Münzen, die darin lagen. Sie blinzelte irritiert. Wenn sie sich nicht täuschte, waren das genau fünfundfünfzig Mark – der Betrag an Wechselgeld, den sie Sophie Bauer vor ihrer Abreise übergeben hatte – und kein Pfennig mehr.


    Sophie Bauer ließ ihr Reinigungstuch sinken. »Ich weiß gar nicht, wie ich es Ihnen sagen soll …« Hilflos zuckte sie mit den Schultern. »Seit Ihrer Abreise hat sich keine einzige Kundin zu uns verirrt! Ich bin fast verrückt geworden, zehnmal am Tag bin ich zur Ladentür und habe kontrolliert, ob ich nicht doch versehentlich abgeschlossen hatte.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich kann mir das wirklich nicht erklären.«


    Clara runzelte die Stirn. »Ist während meiner Abwesenheit irgendetwas Besonderes in der Stadt vorgefallen? Etwas, was die Damen derart in Beschlag nimmt, dass sie von ihren Alltagsgewohnheiten abrücken?« Sie konnte sich selbst nicht vorstellen, was das sein sollte.


    Sophie Bauer schüttelte den Kopf. »Im Gasthaus meiner Eltern ist alles normal, und auch sonst ist mir nichts aufgefallen.«


    »Und Therese? Wo ist sie?«, sagte Clara mit einem unwirschen Blick in Richtung der verwaisten Frisierstube.


    »Therese ist krank«, erwiderte Sophie Bauer unglücklich. »Sie hat sich bei einem Bootsausflug eine Erkältung zugezogen, seitdem ist sie bettlägerig.«


    Claras Stirnrunzeln verstärkte sich. Eine Erkältung? Oder war ein neuer Verehrer daran schuld, dass die Frisörin ihr Bett nicht verließ? Sie winkte ab. Um Therese würde sie sich später kümmern. Im nächsten Moment kam ihr ein Gedanke.


    »Hat womöglich eine Grippewelle Meersburg erfasst?« Das wäre eine Erklärung für das Ausbleiben ihrer Kundschaft.


    Doch Sophie Bauer verneinte erneut. Die junge Frau sah aus, als wäre sie den Tränen nahe.


    »Nun gräme dich nicht«, sagte Clara tröstend. »Im Winter, ohne die Touristen, werden wir noch mehr ruhige Tage erleben.« Doch selbst an den ruhigsten Tagen des vergangenen Winters hatte sie eine Handvoll Kundinnen gehabt … War ihre geschäftliche Glückssträhne schon zu Ende? Die Nachfrage nach guten Cremes und Lotionen erloschen? Dieser Gedanke war so erschreckend, dass Clara ihn eilig beiseiteschob. Bestimmt war es in ganz Meersburg derzeit so ruhig, versuchte sie sich selbst zu beruhigen.


    »Weißt du was?«, sagte sie in betont munterem Ton. »Du kochst uns jetzt eine Tasse Tee, und ich gehe währenddessen zu Fabienne in den Blumenladen. Ein schöner Blumenstrauß auf der Theke wird uns in diesen tristen Novembertagen guttun. Und unsere Kundinnen werden sich auch daran erfreuen.« Die Floristin war eine eifrige Plaudertasche, bestimmt würde sie im Blumenladen erfahren, was los war, dachte Clara.


    


    Der Nebel, der sich wie eine Steppdecke über den See gelegt hatte. Der Chor, in dem sie gemeinsam jeden Mittwochabend sangen. Die Adventszeit, die mit Riesenschritten nahte – jeder Versuch Claras, die Floristin in ein Gespräch zu verwickeln, scheiterte. Schweigend band Fabienne Alber die von Clara ausgewählten Teerosen und Lilien zu einem Strauß.


    »Hat meine Creme gegen die Schrunden an deinen Händen geholfen?«, fragte Clara schließlich. »Darf ich einmal sehen?« Auffordernd hielt sie ihre Hand über die Theke.


    Doch statt Clara die Hand zu reichen, trat die Floristin einen Schritt zurück. »Meinen Händen geht es gut, danke. Das macht vier Mark und fünfzig Pfennig. Darf es außer dem Strauß noch etwas sein?«


    Verwirrt verließ Clara den Blumenladen. So reserviert und schweigsam hatte sie die Schweizerin, die vor vielen Jahren der Liebe wegen an den Bodensee gekommen war, noch nicht erlebt. Mehr noch, Fabienne war regelrecht abweisend gewesen!


    Sie war schon fast an ihrem Geschäft angekommen, als sie es sich anders überlegte und eine Ecke weiterging.


    »Ich benötige dringend neues Briefpapier«, sagte sie zu Elsbeth Treiber, die dabei war, das Schaufenster ihres Kaufhauses neu zu dekorieren. »Jetzt im Winter lassen die Geschäfte einem ja endlich ein wenig mehr Zeit, Brieffreundschaften zu pflegen, nicht wahr?«


    »Ich kann mich über mangelnde Arbeit nun wirklich nicht beklagen«, sagte Elsbeth Treiber, und Clara hatte das Gefühl, einen spitzen Unterton herauszuhören. Die Kaufhausbesitzerin zog mehrere Sorten Briefpapier aus einer Schublade und legte sie Clara zur Ansicht vor. »Rufen Sie, wenn Sie Ihre Wahl getroffen haben«, sagte sie, dann widmete sie sich wieder ihrem Schaufenster.


    Hier hatte sie auch schon eine bessere Beratung erfahren, dachte Clara, während sie lustlos die Briefpapiere durchsah.


    


    »Als Sophie Bauer mir erzählte, dass seit Tagen keine einzige Kundin mehr da war, wollte ich das erst gar nicht glauben. Aber es stimmt! Keine einzige Seele hat sich gestern und heute zu mir verirrt. Man könnte meinen, bei uns wären Pest und Cholera gleichzeitig ausgebrochen«, sagte Clara ein paar Tage später zu Lilo. Die Hotelbesitzerin war erst am Vorabend von ihrer Baden-Baden-Reise zurückgekehrt. Clara hatte es kaum erwarten können, die Freundin wiederzusehen, eigentlich hatte sie Lilo von ihrem aufwühlenden Berlinbesuch erzählen wollen, stattdessen ging es jetzt nur um den seltsamen Kundenschwund.


    Sie schob ihren Teller Suppe von sich. »Sei mir nicht böse, aber mir ist der Appetit vergangen. Nicht genug, dass die Leute meinen Laden meiden – ich habe auch das Gefühl, dass sie mir in der Stadt aus dem Weg gehen. Kundinnen, zu denen ich bisher das beste Verhältnis hatte, wenden sich auf der Straße ab, nur um nicht mit mir sprechen zu müssen.« Hilflos schaute sie Lilo an. »Was habe ich bloß falsch gemacht? Ich bin mir keines Fehlers bewusst …«


    Lilo schwieg. Im nächsten Augenblick winkte sie ein Serviermädchen herbei, damit es sie von den Suppentellern befreite. Nachdem der Tisch leer war, schenkte sie sich und Clara Wein nach.


    Was sind denn das für seltsame Ablenkungsmanöver?, dachte Clara.


    »Lilo, weißt du etwas, was auch ich wissen sollte?«, fragte sie, und das dumpfe Grummeln in ihrem Bauch sagte ihr, dass sie gleich etwas zu hören bekäme, was ihr nicht gefallen würde.


    »Ich war doch auch verreist, was sollte ich also wissen?«, sagte Lilo abwehrend und trank einen Schluck Wein. Als sie Claras flehentlichen Blick sah, fügte sie gedehnt hinzu: »Na gut. Aber ich kann dir nichts Hundertprozentiges sagen, es ist nur ein Gerücht, verstehst du?«


    Ungeduldig nickte Clara. Wenn Lilo als gestandene Hotelbesitzerin von einem »Gerücht« sprach, konnte man davon ausgehen, dass mehr als ein Quäntchen Wahrheit darin lag.


    »Ich habe heute noch nicht mit allzu vielen Leuten gesprochen, aber wenn ich die Zeichen richtig deute, hast du deinen Kundenschwund deiner lieben Vermieterin zu verdanken.«


    »Lydia Schrott? Sie soll schuld daran sein, dass … Aber … Ich verstehe nicht …« Clara schluckte.


    Die Hotelbesitzerin lehnte sich verschwörerisch über den Tisch und flüsterte: »Allem Anschein nach erzählt Lydia Schrott in ganz Meersburg herum, dass deine Cremes eine gefährliche Säure enthalten und giftig sind. Und dass sie davon einen schlimmen Hautausschlag bekommen hätte.«


    Clara sprang so rasch von ihrem Stuhl auf, dass sie mit der Hüfte an der Tischkante hängenblieb. »Das ist doch die Höhe! Erst bedrängt mich ihr Mann, so dass ich mich nur mit Müh und Not wehren konnte, und nun erzählt seine Frau auch noch solche Lügen?«


    »Beruhige dich und sprich bitte leiser. Die Leute schauen schon!«, sagte Lilo und drängte Clara, sich wieder zu setzen.


    Claras Herz schlug bis zu ihrem Hals hinauf, sie zitterte vor Wut und Aufregung.


    »Am liebsten würde ich Lydia Schrott den Hals umdrehen«, zischte sie. »Was hat sie davon? Wenn ich meine Miete nicht mehr bezahlen kann, ist das doch zu ihrem Schaden!«


    »Vielleicht will sie dich ja loswerden«, sagte Lilo. »Hast du schon mal darüber nachgedacht, dass das Interesse ihres Mannes an dir und ihre gemeinen Lügen zusammenhängen könnten? Die Frau ist eifersüchtig!«


    Clara schnaubte. »Als ob ich diesem Widerling freiwillig auch nur einen zweiten Blick schenken würde. Außerdem – Alfred Schrott schaut doch jedem Rock in der Stadt hinterher, es ist ja nicht so, als hätte er es nur auf meinen abgesehen. Meinst du wirklich …? Und die Leute haben nichts anderes zu tun, als einer eifersüchtigen Ehefrau zu glauben? Sie halten Lydia Schrott für vertrauenswürdiger als mich?« Claras Stimme wurde schon wieder laut und schrill. Als sie Lilos in die Höhe gezogenen Brauen sah, sagte sie leiser: »Verzeih. Aber das alles ist wie ein Schlag in die Magengrube. Ich dachte immer, die Frauen vertrauen mir …« Hilflos verklang ihr letzter Satz im Nichts.


    »Gegen üble Nachrede bist du machtlos«, sagte Lilo, und unterdrückter Zorn klang in ihren Worten mit. »Das musste ich vor Jahren selbst am eigenen Leib erfahren. Dem Geschäftspartner meines Mannes hatte es noch nie gefallen, dass ich mich ständig ins Geschäft ›einmischte‹. Bei jeder wichtigen Entscheidung waren er und ich anderer Meinung. Der Mann hat mich regelrecht gehasst!« Lilo lachte bitter auf. »Ich dumme Kuh glaubte, als Ehefrau von Horst sei ich gegen seine Angriffe gefeit, aber weit gefehlt. Kurt, so hieß der Geschäftspartner meines Mannes, hat irgendwann begonnen, hinter meinem Rücken zu erzählen, ich hätte Affären mit den männlichen Kurgästen.«


    »Das hat dein Mann doch wohl nicht geglaubt?« Vergessen war ihre eigene verzwickte Situation, entsetzt hörte Clara der Freundin zu.


    »Anfangs nicht«, sagte Lilo. »Aber Denunzianten wie Kurt oder Lydia Schrott gehen meistens sehr geschickt vor. Allem Anschein nach hat Kurt bei Horst immer wieder irgendwelche Bemerkungen platziert, die mich in einem schlechten Licht haben erscheinen lassen. Am Ende kam es so weit, dass ich die ewigen Streitereien und Rechtfertigungsversuche nicht mehr ertragen habe und die Stadt verließ.«


    »Aber … ich dachte, du hast dich aus freien Stücken scheiden lassen?« Clara verstand nun gar nichts mehr.


    Lilo seufzte. »Das kann man so oder so sehen.« Sie machte eine wegwerfende Handbewegung. »Genug von den alten Geschichten, ich bin froh, dass diese Zeiten vorbei sind. Und was dich betrifft …« Sie nahm Claras rechte Hand und drückte sie. »Ich hoffe und wünsche dir von Herzen, dass du dich besser zur Wehr setzen kannst, als ich es einst getan habe.«


    


    

  


  
    21. Kapitel


    Anfang 1908, in Italien


    


    Das Treffen fand im Veccia Brocca, dem Wirtshaus zum alten Krug, statt. Schon vor einer Woche hatte Giacomo Totosano das stickige Nebenzimmer des einzigen Gasthofs von Elva für diesen Abend reserviert, einen Tag später war Lorenzo Sorri dort erschienen, dasselbe im Sinn. Anna, die Wirtin, die natürlich gewusst hatte, dass in besagtem Nebenzimmer ein Treffen zwischen beiden Haarhändlerfamilien stattfinden sollte, hatte sich dennoch einen Spaß daraus gemacht, Lorenzo zu sagen: »Scusi, aber an diesem Abend ist alles ausgebucht.« Erst nachdem Lorenzo Sorri sich aufgebracht die Haare gerauft hatte, besaß Anna die Freundlichkeit, ihn darüber aufzuklären, dass sein Geschäftspartner Giacomo das Nebenzimmer reserviert hatte. Für sie beide. Danach hatte Lorenzo innerlich erst recht zu kochen begonnen, das hatte Anna genau gespürt, aber nach außen hin tat der Haarhändler überaus freundlich. »Wenn das so ist … Der gute Giacomo … Wie vorausschauend von ihm …«


    Anna hatte in sich hineingegrinst. Mochten die Sorris und die Totosanos noch so sehr betonen, wie gut und gern sie zusammenarbeiteten, so wusste doch jeder im Dorf, dass stets unterschwellige Konkurrenz zwischen den beiden Familien herrschte. Und so machte sich mancher einen Spaß daraus, diesen Stachel noch weiter ins Fleisch der Männer – und ihrer Frauen – zu treiben. Die wohlhabenden Haarhändler ließen die anderen Dorfbewohner zu gern spüren, dass sie sich für etwas Besseres hielten, da tat es gut, ihnen einmal eins auszuwischen.


    Worum es beim heutigen Treffen der beiden Familien wohl ging?, fragte sich die Wirtin und starrte neugierig auf die geschlossene Eichentür. Bahnte sich mal wieder eine Heirat an? Immerhin waren Roberto Totosano und Gaia Sorri seit letztem Sommer verlobt, und nicht nur Anna fragte sich, warum noch immer kein Hochzeitstermin feststand. Die Wirtin hätte eine große Hochzeitsgesellschaft gut gebrauchen können, denn in diesem Winter waren die Geschäfte noch schlechter gelaufen als sonst. Wochenlang waren die Bewohner von Elva in ihren Häusern regelrecht eingeschneit gewesen – da hatte niemandem der Sinn nach einem Gasthausbesuch gestanden.


    Annas Blick fiel durch das winzige Fenster nach draußen. Noch immer waren die Straßen und die windschiefen Häuser Elvas von schweren Schneemassen bedeckt. Wie in einem Märchen, in dem alles in ewigen Schlaf gefallen war, dachte die Wirtin. Sie seufzte schwer, doch dann kam ihr ein Gedanke: Vielleicht planten die Haarhändler Robertos und Gaias Hochzeit nach Ostern? Bis dahin würde der meiste Schnee weggeschmolzen sein, das hoffte zumindest Anna. Sie starrte erneut wütend auf die verschneiten Berge. Von wegen buca negra! Dass Fremde, die sich hierherverirrten, das Mairatal gern als »schwarzes Loch« bezeichneten, hatte sie noch nie verstehen können. Sie hatte das ewige Weiß so satt!


    Zu gern wäre die Wirtin im Nebenzimmer eine Fliege an der Wand gewesen, aber nachdem sie die bestellten Getränke und das Essen für Toni, den zweitältesten Sorri-Sohn, ins Nebenzimmer gebracht hatte, hatte dieser die Tür hinter ihr geschlossen. Seitdem war kein Laut aus dem Raum gedrungen. Um einen handfesten Streit schien es heute Abend nicht zu gehen, dachte die Wirtin enttäuscht, dann tauchte sie ein paar Gläser in brackiges Spülwasser.


    


    »Wie ihr alle wisst, verkaufen wir seit Jahren unser Haar an die Zwischenhändler in Dronero«, sagte Lorenzo Sorri und schaute dabei gewichtig in die Runde. »Auch im letzten Jahr ist dies so gewesen.«


    Unter niedergeschlagenen Lidern warf Roberto seinem Vater einen abfälligen Blick zu. Warum führte nicht er die Rede? Warum überließ er Lorenzo das Feld?


    »Und wie ihr auch alle wisst, verdienen die Herren Zwischenhändler nicht schlecht an unserem Haar. Sie verkaufen es um ein Vielfaches dessen, was sie uns zahlen, an der Haarbörse nach Amerika oder England.«


    Roberto hatte Mühe, sich ein höhnisches Auflachen zu verkneifen. Glaubte Sorri wirklich, damit etwas Neues von sich zu geben? Seit Jahren redeten Michéle und er wegen der Zwischenhändler auf den Vater ein. Wie viel lohnender wäre es, den Weiterverkauf der Haare selbst zu übernehmen!, hatten sie immer und immer wieder gesagt. Aber Giacomo Totosano hatte von diesem Gedanken nie etwas wissen wollen. Und Lorenzo Sorri erst recht nicht. Alles war gut, wie es war. Es war die alte Ordnung.


    Die alte Ordnung! Um Robertos Brust legte sich ein Eisenring, das Durchatmen fiel ihm schwerer. Zur alten Ordnung gehörte auch, dass die Söhne und Töchter der beiden Familien sich brav miteinander verheirateten. Dadurch wurde das Netz aus Kontrolle und gegenseitiger Abhängigkeit noch enger. Nach Liebe und Zuneigung wurde nicht gefragt. Wobei die Ehe zwischen Michéle und Marta allem Anschein nach ganz gut funktionierte. Und auch seine Schwester Elena schien mit Federico Sorri zufrieden zu sein.


    Robertos Blick fiel auf Gaia Sorri, seine Verlobte. Dieses Jahr würde er dran glauben müssen. Im Geiste konnte er schon die Kirchenglocken läuten hören. Ihn schauderte.


    Gaia war ein hübsches Ding mit kräftigen Schenkeln und großen Brüsten, hatte aber eine scharfe Zunge und etwas sehr Burschikoses an sich, was Roberto an einer Frau gar nicht gefiel. Er wusste schon jetzt, dass sie in wenigen Jahren wie ein Pfannkuchen auseinandergehen würde. Wie ihre Mutter. Statt Wein zu trinken und dem Gespräch der Männer zu lauschen, hatte Gaia sich einen Sack Kammhaar mitgebracht. Sie hatte es vor sich auf der Tischplatte ausgebreitet und sortierte es nun mit einer Engelsgeduld, die Roberto fast wahnsinnig machte, nach verschiedenen Längen und Stärken. Der Anblick des staubigen Haares ekelte ihn an. Am liebsten hätte er laut geniest und dabei »versehentlich« das Haar vom Tisch gepustet. Aber das traute er sich nicht. Wem wollte Gaia mit ihrer aufgesetzten Geschäftigkeit etwas beweisen?, fragte er sich aufgebracht. Doch nicht etwa ihm? Ihm hätte es tausendmal besser gefallen, hätte seine Braut mit einer appetitlichen Feinstickerei im Schoß dagesessen.


    Kammhaar, also ausgekämmtes Haar, war ein Abfallprodukt, das in den Häusern, die Roberto und Michéle besuchten, das ganze Jahr über von den Bewohnern gesammelt wurde: vom Kopfkissen, vom Boden, vom Waschtrog, so es ihn überhaupt gab. Kamen die Haarhändler dann zum Zöpfeschneiden, wurde meist auch ein kleines Säckchen Kammhaar übergeben, für welches die Brüder nur wenige kleine Münzen hinlegten. Es war eine Heidenarbeit, das ausgekämmte und meistens schlecht riechende Haar nach Längen und Stärken zu sortieren, und es brachte beim Weiterverkauf auch nicht viel ein, da es nicht für Perücken, sondern lediglich für die Verarbeitung in billigen Schmuckstücken geeignet war, also für Haarbroschen oder Ringe aus geflochtenem Haar. Wer sich solch ein Schmuckstück freiwillig ans Revers heftete, konnte sich Roberto beim besten Willen nicht vorstellen. Die Frauen der Familien Sorri und Totosano arbeiteten trotzdem gern mit dem Kammhaar, denn traditionell durften sie das Geld aus dem Weiterverkauf behalten und für sich selbst verwenden. So wollte es die alte Ordnung.


    Die alte Ordnung. Roberto hätte alles für eine riesige Schneelawine gegeben, die die alten Gesetze und Regeln mitgerissen und für immer unter sich begraben hätte. Warum nur störte sich niemand außer ihm daran? Wie gottergebene Lämmer saßen Federico, Martine und Toni Sorri da und tranken ihren Wein, ohne auch nur einmal ja oder nein zu sagen. Nicht, dass er selbst heute viel zum Gespräch beitrug. Aber das erwartete auch niemand von ihm. Die großen Reden schwangen noch immer ihre Väter.


    »Der Haarhandel in Elva funktioniert seit langer Zeit bestens, was vor allem mit dem Umstand zusammenhängt, dass unsere beiden Familien zusammenarbeiten, statt sich gegenseitig zu bekriegen. So wollen wir es auch weiterhin halten.« Lorenzo Sorris Blick wanderte von einem zum anderen, überall erntete er ein zustimmendes Nicken.


    Worauf wollte der Alte hinaus?, fragte sich Roberto. Missmutig schaute er seinem Nebenmann Toni zu, der ein Gericht aus sauer eingelegten Nieren mit Zwiebeln in sich hineinstopfte, als hätte er seit Tagen nichts zu essen bekommen. Dabei war seine Mutter eine gute Köchin, bei der niemand hungrig vom Tisch aufstand. Der beißende Geruch der gekochten Nieren setzte sich unangenehm in dem stickigen Raum fest und sorgte dafür, dass Roberto erneut das Gefühl hatte, keine Luft zu bekommen.


    Tonis viel zu lange Stirnhaare fielen ihm ins Gesicht, hin und wieder blieb eine Strähne zusammen mit etwas Zwiebelsud an seinen Lippen kleben. Quel grassone – was für ein Fettsack! Wenn Toni so weitermachte, würde er sich beim Ankauf von Frauenhaar schwertun – einem ungepflegten Dickwanst würden die Damen ihr Haar nur ungern überlassen, dachte Roberto abfällig. Wie viel anders waren da Michéle und er unterwegs! Selbst an Reisetagen, an denen sie in einem Stall übernachten mussten, war kein Hälmchen Stroh an ihrer Kleidung zu finden. Die Totosano-Brüder kamen immer wie aus dem Ei gepellt daher, und das gefiel den Frauen nun einmal.


    »Das gibt’s doch nicht«, sagte Michéle neben ihm und versetzte ihm einen Stoß in die Rippen. »Hast du das gehört?«


    Roberto war so sehr in seine Gedanken verstrickt gewesen, dass er die letzten Sätze von Lorenzo Sorri nicht mitbekommen hatte. Er schüttelte irritiert den Kopf.


    »Davon, dass wir den Weiterverkauf der Haare selbst übernehmen, haben wir doch immer geträumt!«, entgegnete Michéle, Robertos Kopfschütteln falsch deutend, fassungslos.


    »Ja, natürlich«, knurrte Roberto, verärgert über sich und seine Unkonzentriertheit. Kamen die alten Männer etwa wirklich von der alten Ordnung ab?


    »Und wie genau sehen eure Pläne aus?«, fragte er seinen Vater so souverän wie möglich. Hoffentlich war darüber nicht auch schon gesprochen worden.


    Sein Vater und Lorenzo Sorri tauschten einen triumphierenden Blick, dann sagte Giacomo: »Lorenzo und ich haben uns über diesen wichtigen Schritt natürlich gründlich Gedanken gemacht. Und wir haben beschlossen, es zu halten wie immer.« Er nickte, zufrieden mit seiner Entscheidung.


    Roberto verzog spöttisch den Mund. »Wie immer« konnte schon nichts Gutes bedeuten.


    Doch sein Vater schien mehr als Schweigen von ihm zu erwarten. Also sagte Roberto: »Und was bedeutet ›wie immer‹?«


    Giacomo, zufrieden mit der Frage, nickte erneut. »Lorenzo und ich haben wie immer zusammen beschlossen, in Zürich eine Art Niederlassung zu eröffnen. Dort –«


    »… werden wir zukünftig selbst auf der Züricher Haarbörse Geschäfte tätigen, und nicht nur das«, wurde er von Lorenzo Sorri unterbrochen. »In unserem Ladengeschäft werden wir auch Perücken verkaufen. Zürich ist eine reiche Stadt mit reichen Bürgern, wir rechnen mit guten Umsätzen«, fügte er mit vor Stolz geblähter Brust hinzu.


    Ladengeschäft? Haarbörse? Selbst Geschäfte tätigen? Unter den Nachkömmlingen der beiden Familien brach Unruhe aus. Was hatte das für jeden von ihnen zu bedeuten?


    »Und da wir unsere bisherige gute Zusammenarbeit fortsetzen möchten, haben wir beschlossen, aus jeder Familie einen Sohn nach Zürich zu schicken. Meine Wahl ist auf dich gefallen, lieber Toni« – Lorenzo schaute seinen zweitältesten Sohn gewichtig an –, »und bei euch Totosanos hat Giacomo dich, Roberto, als seinen Repräsentanten bestimmt.«


    Einen Moment lang glaubte Roberto, die Luft bliebe ihm für immer weg. Er sollte nach Zürich gehen? Aber das bedeutete ja … Der eiserne Ring um seine Brust löste sich mit einem lauten Knall. Weg aus dem engen Dorf. Hinaus in die große, weite Welt. Vielleicht ließe sich dadurch sogar seine Verheiratung aufschieben, oder besser noch, auflösen! Er würde frei sein. Es hätte nicht viel gefehlt und Roberto hätte einen lauten Jauchzer ausgestoßen. Die Tatsache, dass er ausgerechnet mit dem Fettwanst Toni würde reisen müssen, schob er weit von sich.


    »Warum nicht ich, Vater?«, kam es von Michéle in eifersüchtigem Ton. »Immerhin bin ich der Ältere von uns beiden. Für eine solche Aufgabe wäre ich gut geeignet.«


    »Oder besser noch – warum lasst ihr nicht Michéle und mich gemeinsam reisen? Wir sind schließlich ein eingespieltes Paar. Und sehr erfolgreich!«, schlug Roberto vor und erntete dafür einen dankbaren Blick von Michéle.


    »Nun wartet doch erst einmal ab, bis ihr unsere kompletten Pläne kennt«, sagte Giacomo und versetzte Roberto eine Kopfnuss, als wäre dieser vier Jahre alt.


    »Wann soll’s losgehen?«, fragte Toni in gleichgültigem Ton und schob seinen leeren Teller von sich.


    »Sobald der Schnee geschmolzen ist und die Wege wieder passierbar sind. Giacomo und ich bereiten bis dahin alles vor«, antwortete Lorenzo. »Jeder von euch wird ein Packpferd führen und insgesamt dreihundert Kilogramm Haare in bester Qualität mitnehmen. In Zürich angekommen, werdet ihr als Erstes ein geeignetes Ladengeschäft suchen. Das dafür benötigte Kapital stellen unsere Familien zu gleichen Teilen bereit. Was eure Reise angeht, werde ich Toni mit entsprechend Geld ausstatten, und Giacomo übernimmt Robertos Aufwände.«


    Robertos Vater nickte. »Unsere Frauen werden bis dahin nichts anderes tun, als Perücken zu knüpfen, schließlich soll es in unserer Niederlassung ein großes Angebot geben.«


    Perücken verkaufen in Zürich … Vor seinem inneren Auge sah Roberto schon wunderschöne Frauen ein elegantes Ladengeschäft betreten, wo er hinter einer edlen Nussbaumholztheke stand, bereit, jede Kundin bestens zu beraten. Keine verlausten Bauernmädchen mehr, denen er die Zöpfe abschneiden musste. Keine verkommenen Berghütten, stattdessen städtische Eleganz und reiche Menschen …


    »Natürlich erwarten wir, dass ihr uns regelmäßig Bericht erstattet – ein Brief pro Woche von jedem von euch. Wenn ihr unsere Niederlassung dann ins Laufen gebracht habt, womit wir spätestens nach einem halben Jahr rechnen, trennen sich eure Wege. Toni wird in Zürich bleiben, und für dich, lieber Roberto, heißt es: Zurück nach Elva. An deiner Stelle schicken wir dann Michéle nach Zürich.«


    Michéles Miene hellte sich merklich auf.


    Verständnislos schaute Roberto seinen Vater an. »Ich soll nach nur sechs Monaten wieder zurück?« Aus dem Augenwinkel sah er, dass seine Verlobte ihm einen giftigen Blick zuwarf, doch er ignorierte ihn.


    Sein Vater grinste. »Nun, im Herbst gehst du wieder auf die Reise in die Bergdörfer. Niemand ist so geschickt beim Ankauf von Frauenhaar wie du, dabei können wir dich einfach nicht entbehren. Außerdem willst du bestimmt noch dieses Jahr heiraten. Du siehst, Sohn, wir haben an alles gedacht …«


    


    Robertos erster Blick am Morgen war fortan der aus dem Fenster. Der Anblick der beharrlichen Schneemassen stimmte ihn mehr als verdrießlich. Er konnte es kaum erwarten loszuziehen. Doch noch immer lag meterhoher Schnee. Der Boden darunter war vereist, und die Wege waren unpassierbar. Als Anfang Februar die alte Elena drei Häuser weiter starb, blieb dem Bestatter von Elva nichts anderes übrig, als ihren Leichnam in seinem Schuppen auf unbestimmte Zeit aufzubewahren. Er hatte im vergangenen Herbst schlicht zu wenig Gräber ausgehoben, oder anders gesagt, er hatte nicht damit gerechnet, dass dieser Winter so lange dauern würde.


    Roberto hätte vor Missmut laut schreien mögen. Derzeit war weder an eine Beerdigung noch an ihre Abreise zu denken.


    


    Pling. Pling. Pling.


    Unwirsch drehte sich Roberto auf seinem Strohsack herum. Was war das für ein seltsam monotones Geräusch, das seinen Schlaf störte wie ein spitzer Stein im Schuh den Fuß?


    Pling. Pling.


    Im nächsten Moment saß er aufrecht im Bett. Er raste zum Fenster, riss den Vorhang zur Seite und blinzelte im fahlen Morgenlicht nach draußen. Wassertropfen. Göttliche Wassertropfen. Robertos Miene hellte sich auf. Endlich …


    Die Eiszapfen, die metertief vom Dachvorsprung herabhingen, hatten zu schmelzen begonnen.


    


    Ihre Reise sollte sie über Torino und Milano nach Monza führen, von dort würde es weiter nach Como und über Lugano nach Locarno gehen, am Lago Maggiore gelegen. Danach würden sie die Alpen in Richtung Andermatt überqueren und anschließend quer durch die Schweiz bis nach Zürich reisen. Keiner konnte ihnen genau sagen, wie weit der Weg war und wie lange sie dafür brauchen würden. Waren es fünfhundert Kilometer? Tausend? Roberto war es egal, ob sie drei, fünf oder zehn Wochen unterwegs sein würden. Hauptsache, fort! In den letzten Wochen war Gaia immer anhänglicher und weinerlicher geworden. »Warum nimmst du mich nicht mit?«, hatte sie Roberto eines Abends gefragt. Unter dem Vorwand, seinem Vater bei einer Reparatur helfen zu müssen, hatte er sich eilig aus dem Staub gemacht. Fort! Einfach nur fort und wieder durchatmen können.


    


    »Diese Lederstiefel taugen nichts! Meine Fußsohlen brennen schon wieder, als würde ich über glühende Kohlen laufen«, jammerte Toni. Mit all seinem Gewicht hängte er sich an die Zügel seines Packpferdes und ließ sich quasi von ihm ziehen. Das Tier duckte schmerzverzerrt den Kopf weg.


    »Wir haben’s ja bald geschafft«, sagte Roberto gepresst. Er hätte wer weiß was dafür gegeben, in solch komfortablen Lederstiefeln, wie Toni sie besaß, laufen zu dürfen. Stattdessen hatte er dünne Leinenstiefel an den Füßen.


    »Das sagst du immer, und dann dauert es meist doch noch Stunden, bis wir ankommen«, kam es noch quengeliger von Toni. »Bis dahin bin ich verhungert. Das Loch in meinem Magen ist so groß, dass ich bald selbst hineinfalle.«


    »Dann isst du später eben zwei Portionen«, erwiderte Roberto. Es hätte nicht viel gefehlt und er hätte seinem Reisegefährten vor lauter Abscheu eine schallende Ohrfeige versetzt. Was für eine jämmerliche Gestalt Toni doch war.


    Nie hätte Roberto geglaubt, dass die Reise so anstrengend werden würde. Es waren jedoch nicht die weiten Tagesstrecken, die ihn an seine Grenzen brachten. Es war auch nicht die Verantwortung für die Packpferde, von denen seines gleich am zweiten Tag ein Hufeisen verloren hatte. Was ihn so anstrengte, war Tonis Gezeter, das schlimmer war als das der ärgsten Zimperliese. Schien die Sonne, blendete sie Tonis Augen. War es diesig, beklagte er die schlechte Sicht. Statt dankbar dafür zu sein, dass sein Packpferd und nicht er die Hunderte Kilo schwere Last schleppen musste, beklagte er den Umstand, von seinem Vater nicht auch noch ein Reitpferd bekommen zu haben. Spätestens ab der Mittagszeit lamentierte Toni dann täglich über seinen körperlichen Erschöpfungszustand und das Loch in seinem Magen.


    Robertos Abscheu gegenüber seinem Reisegefährten wuchs mit jedem Tag. Lorenzo Sorri hatte seinen Sohn mit allem, was man für eine lange Fußreise benötigte, bestens ausgestattet: Eine Jacke, deren Innenfutter aus Schafspelz man bei wärmerer Witterung herausknöpfen konnte – so etwas hatte Roberto noch nie gesehen. Robuste Lederstiefel. Ein lederner Hut, der Regen, Schnee und Sonne vom Haupt abhielt. Er, Roberto, hingegen trug seine alte Reisekluft, die aus einem abgewetzten Anzug, einer Jacke und einer zerschlissenen Mütze bestand.


    Auch was das Geld für die Reisespesen anging, hatte Toni von seinem Vater erheblich mehr bekommen als Roberto. Toni bestellte in jedem Gasthof nur die teuersten Speisen und Getränke. Fette Fleischgerichte, dazu besten Rotwein. Roberto hingegen ließ sich täglich einen Teller Pasta bringen oder etwas Brot mit Speck. Dazu trank er Wasser. Ungerecht war das!


    Dazu kam, dass Toni dumm wie Bohnenstroh war. Es verging kein Tag, an dem Roberto seinen Reisebegleiter nicht aus mindestens einer misslichen Lage retten musste. Einmal ließ Toni seinen Geldbeutel beim Frühstück mitten auf dem Tisch liegen. Sie waren schon an der Tür des Gasthofs gewesen, als Roberto sich noch mal umdrehte, um sich zu vergewissern, dass er nicht versehentlich etwas hatte liegenlassen. Just in diesem Moment hatte die Magd Tonis Geldbeutel in ihre Rocktasche schieben wollen. Als sie Roberto auf sich zukommen sah, war ihre Hand zurückgezuckt, als hätte sie in Feuer gelangt. Kein Dankeschön war Toni über die Lippen gekommen, nicht einmal einen Krug Wein hatte er am Abend ausgegeben. Das nächste Mal würde er sich nicht mehr rühren, hatte Roberto beschlossen.


    Am Tag darauf vergaß Toni, den Bauchgurt seines Pferdes anzuziehen. Hätte Roberto ihn nicht darauf aufmerksam gemacht, wäre die komplette Ladung verrutscht und hätte womöglich das Pferd zum Scheuen oder Stürzen gebracht.


    An jeder Kreuzung kam es außerdem zu Diskussionen. »Wir müssen linksherum«, sagte Toni beispielsweise, während der Weg auf der Karte, nach der Roberto sich orientierte, eindeutig nach rechts wies. Würde er sich auf Toni verlassen, würden sie ewig im Kreis herumirren. Wie konnte ein erwachsener Mann nur so unfähig sein?


    Mit jedem Tag, den die Reise länger dauerte, kostete es Roberto mehr Mühe, seine gute Laune nicht zu verlieren. Doch tief in seinem Inneren überwog noch immer die Vorfreude auf die große Stadt. Zürich. Wenn er erst einmal dort war, würde die Welt anders aussehen.


    


    »Trinkt, Burschen, trinkt. Wenn die Eidgenossen bei der kommenden Volksabstimmung im Sommer gegen den Absinthgenuss stimmen, wird die grüne Fee vielleicht noch in diesem Jahr verboten sein!« Lachend kippte der Mann, ein Sägewerksbesitzer aus dem Dorf, die trübe grüne Flüssigkeit in seinen Rachen.


    Toni und die anderen am Tisch folgten seinem Beispiel.


    Roberto hingegen tat nur so, als tränke er. Von wegen grüne Fee! Eher ein grüner Teufel! Er hatte den bitteren Wermutgeschmack noch nie gemocht, doch ihre Tischnachbarn an diesem Abend schienen eingeschworene Anhänger des Getränks zu sein. Schon gab der Nächste – ein Geschäftsmann auf der Durchreise wie sie – eine weitere Runde Absinth aus.


    Nach drei Wochen waren sie in Andermatt angekommen, einem kleinen Dorf, tief im Urserental gelegen. Durch das enge Tal zwängte sich, laut rauschend von den schmelzenden Schneemassen in den Bergen, der Fluss Reuss. Seinem Ufer waren Roberto und Toni ab Mittag gefolgt.


    »Wirtin, die nächste Runde geht auf mich!«, rief Toni. Auf seinen Wangen tanzten hektische rote Flecken, sein Blick war unstet, seine Stimme zu laut.


    »Denk dran, dass wir morgen den Pass in Angriff nehmen wollen«, raunte Roberto seinem Reisegefährten zu. »Wenn du so weitersäufst, sehe ich dafür schwarz.«


    »Und mit dir Geizhals sehe ich sowieso schwarz, du könntest ruhig auch einmal eine Runde ausgeben«, erwiderte Toni, und die Tischrunde stimmte in sein raues Lachen ein. »Salut!«


    Eine Runde ausgeben? Wovon? Er war schon froh, wenn sein Geld für einen Teller Suppe reichte. Angewidert stand Roberto auf und ging nach draußen.


    Es war eine klare Nacht, in der schon die Süße des kommenden Frühjahrs lag. Aus dem Pferdestall, der an die Herberge angrenzte, war leise das freudige Wiehern eines Pferdes zu hören. Roberto grinste. Der Braune und er waren zu einem guten Gespann geworden. Dem Tier zuliebe hatte er öfter einen Tag Rast eingelegt, auch wenn die Reise dadurch länger dauerte. Aber er wollte keinen Pferdetausch vornehmen, dazu hatte er den Braunen zu sehr ins Herz geschlossen. Eigentlich konnte er sich solche Sentimentalitäten nicht leisten, dachte Roberto, während er dem Pferd durch den geöffneten Fensterspalt leise zupfiff. Er hatte Großes vor. Und die Zeit drängte.


    An das Geländer der Brücke gelehnt, die über den Fluss führte, schaute er in den Himmel. Hie und da blitzten Sterne auf, und einen Moment lang hatte Roberto das Gefühl, sie würden ihm verheißungsvoll zuzwinkern.


    Wenn sie den Pass geschafft hatten, lag der größte Teil der Reise hinter ihnen. Den Rest würden sie auch noch gut bewältigen, vielleicht sogar ausnahmsweise ohne Gejammer.


    Roberto konnte es kaum erwarten, in Zürich anzukommen und endlich die eigentliche Aufgabe in Angriff zu nehmen. Die Suche nach einem geeigneten Ladenlokal, der Handel auf der Haarbörse. Er, der Caviè aus dem buca negra, ein geschäftiger Börsenhändler …


    Den Gedanken, dass all diese spannenden Dinge in wenigen Monaten schon wieder zu Ende sein sollten, schob er weit von sich. Das Schicksal hatte immerhin schon dafür gesorgt, dass er aus Elva hinausgekommen war. Nun musste es ihm nur noch gelingen, den Vater davon zu überzeugen, ihn in der großen Stadt zu lassen. Sollte doch Michéle im kommenden Herbst auf die Reise gehen und Zöpfe abschneiden!


    Zu Robertos Rechter funkelte ein Stern besonders hell auf. Ein Glücksstern? Gewiss. Roberto seufzte zufrieden. Er wusste nicht, woher er seine Zuversicht nahm, dass das Leben mehr bereithielt als das, was sein Vater für ihn vorgesehen hatte. Aber er spürte, dass er irgendwann ein reicher und bedeutender Mann sein würde. Einer, der etwas zu sagen hatte und nicht nur nach der Pfeife der Familie tanzen musste.


    Sein eigener Herr …


    


    »O Mann, ist mir schlecht«, stöhnte Toni, als sie am nächsten Morgen die Pferde aus dem Stall holten. Es war schon zehn Uhr, dabei hatte Roberto eigentlich viel früher aufbrechen wollen. Aber ganz gleich, wie heftig er Toni geschüttelt hatte, er hatte ihn nicht wachbekommen.


    »Hättest du nicht gesoffen wie ein Loch, würde es dir heute nicht so elend gehen, also jammere nicht«, sagte Roberto und prüfte ein letztes Mal den Gurt seines Packpferdes. Im Gegensatz zu Toni waren die beiden Tiere ausgeruht. Gut so, der Weg über den Bergkamm würde ihre ganze Kraft kosten.


    Roberto traute seinen Augen nicht, als er sah, wie Toni unbeholfen versuchte, sich auf den Rücken seines Pferdes zu schwingen. »Bist du verrückt? Der Gaul hat doch wirklich genug zu tragen!«


    »Halt doch einfach den Mund«, knurrte Toni und schwang sein rechtes Bein erneut in die Höhe. Er boxte sein Pferd grob in die Flanke. Das Pferd sprang schreckhaft zur Seite, wofür Toni es mit einem groben Ruck an der Trense bestrafte.


    Ohne ein Wort stapfte Roberto los. Toni, sein Packpferd am Zügel neben sich führend, folgte missmutig.


    


    Der Weg war wie erwartet steil und kurvenreich. An manchen Stellen war er breit wie eine Straße, die meiste Zeit jedoch schmal wie ein Trampelpfad. Dann ging Roberto voraus, sein Pferd vorsichtig, Schritt für Schritt, hinter sich herführend. Außer ihnen waren nur wenige Reisende unterwegs, die meisten überquerten die Alpen über den Gotthardpass. Mit Pferdewagen oder Automobil hätte Roberto den komfortablen Gotthardpass auch vorgezogen, aber mit einem Packpferd an der Hand fühlte er sich auf dem ruhigeren Pfad wohler.


    Verharschter Schnee knirschte unter seinen Stiefeln, in der feuchten Kälte gefror der Rotz in seiner Nase. Obwohl er die Höhenluft aus dem Piemont gewohnt war, strengte der Marsch über den Alpenpass auf zweitausend Meter Höhe ihn an. Zum Glück hatte er gestern nicht zu tief ins Glas geschaut! Roberto wollte sich nicht vorstellen, wie es dem verkaterten Toni erging. Immer wieder warf er einen Blick nach hinten, wo sich die Distanz zwischen ihm und dem Sorri-Sohn immer mehr vergrößerte. Anfangs blieb Roberto noch stehen, um auf Toni zu warten. Doch jedes Mal begann sein verschwitztes Pferd dabei vor Kälte zu zittern. So geht das nicht, beschloss Roberto. Er wollte Toni gerade zurufen, dass er vorausgehen würde zur Herberge oben auf dem Pass, als er sah, wie Toni ausgerechnet an einer besonders schmalen Wegstelle erneut versuchte, sein Packpferd zu besteigen. Roberto fuhr es durch Mark und Bein. Ein falscher Tritt des Tieres würde reichen, um Mann und Pferd in den Abgrund zu reißen …


    »Nimm deinen Fuß aus dem Bauchgurt –« Seine Warnung ging im schreckhaften Wiehern von Tonis Pferd unter, das hektisch versuchte, seinen plumpen Herrn loszuwerden. Im nächsten Moment trat der linke Hinterhuf des Pferdes ins Leere. Die Hunderte Kilo schwere Last auf seinem Rücken verrutschte und zog das Pferd über den Hang, so dass nur noch die Vorderhufe und der langgestreckte Oberkörper auf dem Weg lagen. Das Pferd wieherte schrill, versuchte, wieder Boden unter die Hufe zu bekommen. Toni, dessen Fuß noch immer im Bauchgurt des Pferdes verfangen war, rutschte mit.


    »Dio mio …« Panisch rannte Roberto den schmalen Grat zurück. Er war nur noch wenige Meter von Pferd und Mensch entfernt, als beide den Hang hinabstürzten.


    


    »Hallo? Toni?« Robertos Herz klopfte bis zum Hals hinauf, als er über den Abgrund gelehnt in die Tiefe schaute. Doch er sah weder Pferd noch Mann, sondern nur schroffe Felsen, lose Steinbrocken und verharschten Schnee.


    »Toni! Wo bist du? Ist alles in Ordnung? So antworte doch!«


    Ein klägliches Stöhnen war die einzige Antwort.


    Toni lebte! Roberto durchfuhr ein Schauer der Erleichterung. »Ich kann dich nicht sehen, Toni, was ist da unten los?«, schrie er.


    »Mein Bein … Ich … glaube …« Ein Flüstern nur. »Es ist gebrochen …« Ein neuerliches Stöhnen, sehr leise.


    Das Bein gebrochen? Roberto wollte nicht darüber nachdenken, was das bedeutete. »Und das Pferd? Was ist mit dem Pferd?« Stirnrunzelnd wartete Roberto auf eine Antwort. Als keine kam, rief er erneut: »Toni? Hörst du mich? Sag doch was, Toni!« Mit klopfendem Herzen lehnte er sich weiter über den Rand, doch noch immer konnte er nichts sehen. Pferd und Mann mussten entweder sehr tief gefallen sein oder in einer tückischen Felsspalte liegen. Der Berg war hier besonders zerklüftet, tiefe Risse hatten sich in Jahrtausenden eingegraben.


    Roberto rappelte sich auf und ging in die Hocke. Ratlos biss er sich auf die Unterlippe. Und nun? Sollte er versuchen, nach unten zu klettern? Würde er beim Abstieg mit seinen dünnen Leinenstiefeln am eisigen Fels überhaupt Halt finden?


    Und was sollte er in der Zwischenzeit mit seinem Pferd machen? Nicht auszudenken, wenn es mit der wertvollen Ladung davonlief oder von einem vorbeikommenden Reisenden gestohlen wurde.


    Robertos Blick wanderte vom Abgrund hinauf zur Passhöhe. Er schätzte, dass die Passherberge höchstens noch eine Stunde Fußmarsch von hier entfernt lag. Am besten machte er sich so schnell wie möglich auf den Weg, um von dort Hilfe zu holen, dachte er gerade, während sich ein zweiter, völlig anderer Gedanke in seinen Kopf schlich. Was, wenn Toni in der Zwischenzeit starb?


    


    Die Bergung war schwierig und dauerte bis in die Nacht hinein. Fackeln beleuchteten den steilen Abhang, während Toni, dessen rechtes Bein gebrochen schien, von den Männern der Passstation mit Hilfe einer Seilwindenkonstruktion Zentimeter für Zentimeter den Berg hinaufgezogen wurde.


    Bange abwartend stand Roberto daneben. Es sei nicht das erste Mal, dass sie einen Verunglückten aus einer schwierigen Lage bargen, hatten die Männer Roberto erklärt. Mit Gottes Segen und ein wenig Glück würden sie seinen Freund retten können.


    


    »Du willst wirklich nicht mitkommen?« Weinerlich schaute Toni von seiner Trage auf. Sein rechtes Bein war tatsächlich gebrochen, er hatte eine Prellung, vielleicht auch einen Bruch im rechten Handgelenk, dazu viele Schürfwunden. Sein Pferd hatte den Sturz nicht überlebt, den Kadaver hatten sie in der Felsspalte zurückgelassen. Zum Glück hatten sich die Männer jedoch bereit erklärt, die abgestürzte Ladung ebenfalls zu bergen.


    Nicht auszudenken, wenn die wertvollen Haare und Perücken auch noch verlorengegangen wären, dachte Roberto, während er sagte: »Was soll ich in Elva? Du kannst dort in aller Ruhe deine Verletzungen auskurieren, aber ich werde anderswo dringender benötigt.« Wie viel Geld würde es kosten, einem der Reisenden ein neues Packpferd abzukaufen?, fragte er sich, während Tonis Trage auf eine Kutsche gehievt wurde.


    »Aber dass du allein nach Zürich reist, war nicht ausgemacht, darüber werden unsere Väter nicht glücklich sein«, jammerte Toni weiter.


    »Dass du dir in deinem Leichtsinn ein Bein brichst, war auch nicht ausgemacht«, erwiderte Roberto zynisch. »Was ist mit unserem Vorhaben, eine Niederlassung zu eröffnen und den Weiterverkauf unserer Haare und Perücken selbst zu übernehmen? Sollen wir das etwa aufgeben, nur weil du solch ein Tölpel bist? Unsere Väter würden mir den Marsch blasen, wenn ich mit dir zurückfahre. Aber … da wäre noch etwas«, fügte Roberto hinzu und räusperte sich. »Ich brauche das Geld, das du von deinem Vater bekommen hast. Mein Startkapital reicht beim besten Willen nicht aus, ein Ladengeschäft zu eröffnen und ein neues Packpferd zu kaufen.«


    »Mein Geld soll ich dir geben? Das viele Geld? Was, wenn du dich damit und mit der Ware aus dem Staub machst?« Tonis Blick, sonst eher verschlafen und träge, war auf einmal hellwach.


    »Da bringst du mich gerade noch auf eine Idee«, sagte Roberto lachend und klopfte Toni Sorri kameradschaftlich auf die Schulter.


    


    


    

  


  
    22. Kapitel


    


    Es war der Apotheker Weingarten, der Clara am Neujahrstag 1908 den alles entscheidenden Hinweis gab. »In der Unterstadtstraße wird ein Laden frei«, verkündete er, als er und seine Frau Sabine Clara im Hotel Residenz besuchten. »In allererster Reihe, dort, wo all die anderen feinen Läden sind.«


    »Und was hat das mit mir zu tun?«, erwiderte Clara, während Sabine Weingarten ihr ein wenig schüchtern eine selbstgebackene Neujahrsbrezel überreichte. Am liebsten hätte Clara die Brezel kommentarlos zur Seite gelegt, so aufgeregt war sie innerlich. Dennoch bedankte sie sich artig für das Gebäck, bevor sie sich wieder an den Apotheker wandte. »Sie glauben doch nicht, dass mir nach der bösen Verleumdungsgeschichte noch irgendjemand sein Geschäft vermietet?« Obwohl sie sich Mühe gab, kühl zu klingen, zitterte ihre Stimme ein wenig. Was, wenn doch jemand …?


    Der Apotheker lächelte nur. »Ihr Einverständnis vorausgesetzt, habe ich Sie dem Hausbesitzer als absolut zuverlässige, patente Dame beschrieben. Wenn es darauf ankäme, habe ich zu ihm gesagt, würde ich Ihnen nicht nur einen Laden vermieten, sondern Ihnen Frau und Kind anvertrauen!« Er lächelte seiner Frau, die mit dem zweiten Kind schwanger war, liebevoll zu, dann sagte er zu Clara: »Wenn Sie mögen, können wir den Laden gleich besichtigen gehen, Herr Schmidt erwartet uns. Kommen Sie!«


    »Jetzt gleich? Am Feiertag? Ist das wirklich Ihr Ernst?« Clara kämpfte gegen aufsteigende Tränen. Es tat so gut, Freunde zu haben. Am liebsten hätte sie dem Mann vor lauter Dankbarkeit einen Kuss auf die Wange gedrückt, aber was, wenn Sabine Weingarten das in den falschen Hals bekam? Sie wollte, was Männer anging, nie mehr in eine missverständliche Situation geraten, nie mehr kompromittiert werden.


    Also schüttelte Clara dem Apotheker steif die Hand. »Vielen Dank.« Dann hakte sie sich bei Sabine Weingarten unter und sagte befreit auflachend: »Von mir aus können wir gleich los!«


    Der Apotheker räusperte sich. »Sabine muss jetzt nach Hause, in ihrem Zustand wäre so ein Ausflug viel zu anstrengend.«


    »Aber …«, hob Sabine Weingarten, der die Enttäuschung ins Gesicht geschrieben war, an.


    »Sabine«, sagte Apotheker Weingarten liebevoll, aber bestimmt, und seine Frau nickte stumm.


    »Du hast recht, Frieder. Am besten ruhe ich mich ein wenig aus, und danach bereite ich unser Abendessen vor.«


    Unangenehm berührt schaute Clara der Frau hinterher. Situationen wie diese kamen ihr nur allzu bekannt vor.


    


    Der Besichtigungstermin hätte nicht besser verlaufen können. Herr Schmidt war ein alter Herr von dreiundachtzig Jahren, der bis vor kurzem in den zur Frage stehenden Räumen ein Tabakwarengeschäft geführt hatte. Clara konnte den Tabakgeruch noch riechen, als Herr Schmidt ihnen den Laden zeigte: ein großer Verkaufsraum, dahinter eine kleine Teeküche und ein etwas größeres Warenlager, vom Laden durch einen zerschlissenen Vorhang abgetrennt. Wie das Geschäft in der Höllgasse hatte der Verkaufsraum zwei Schaufenster, und die Ladentür lag dazwischen. Die Fenster und die Tür nahmen die ganze Hausbreite ein, so dass der Raum lichtdurchflutet war. Wie schade, dass Therese nicht hier ist, um das zu sehen, dachte Clara. Wenn es nach ihr ginge, würde sie auch diesen Laden zusammen mit der Frisörin anmieten. Therese war zwar nicht gerade die Zuverlässigkeit in Person, dafür war sie herzlich, liebenswert und immer geradeheraus – Eigenschaften, die Clara an einem Menschen sehr schätzte und die mehr für sie wogen als Pünktlichkeit auf die Minute oder ein blankpolierter Spiegel.


    »Wissen Sie, ich möchte zu meiner Tochter in die Schweiz ziehen, daher suche ich nicht nur einen Mieter für das Ladengeschäft im Erdgeschoss, sondern auch noch jemanden für meine Wohnung, die im ersten Stockwerk liegt. Käme die für Sie auch in Frage, oder soll ich besser anderweitig nach einem Wohnungsmieter suchen?«, fragte Herr Schmidt und unterbrach damit Claras Gedankengänge.


    Sie blinzelte verdattert. Hatte sie richtig gehört? Eine eigene Wohnung! Damit würde sie ihrem Wunsch, ihren Kindern irgendwann ein Zuhause bieten zu können, ein gutes Stück näher kommen. Bitte, lieber Gott, lass dies nicht nur ein Traum sein, betete sie, während die Neujahrssonne goldenes Licht in den Verkaufsraum goss.


    »Ich würde die Wohnung sehr gern auch mieten«, sagte sie mit vor Aufregung zitternder Stimme.


    »Aber ein kleines Weilchen möchte ich noch darin wohnen bleiben, ein Schritt nach dem anderen, das war schon immer meine Devise.«


    Clara nickte. Ein halbes Jahr hin oder her machte nun wirklich nichts aus. Ein Schritt nach dem anderen – hatte sie sich das nicht genauso vorgenommen?


    »Glauben Sie nicht, dass ich nicht mitbekommen hätte, was die Leute über Sie reden. Dass Ihre Cremes der Haut schaden und man davon einen Ausschlag bekommt«, sagte Heinrich Schmidt unvermittelt. »Aber wenn ich mir Ihre makellose Haut anschaue, dann weiß ich, dass das nicht stimmen kann. Außerdem habe ich mir aus dem Gerede der Leute noch nie etwas gemacht. Was wurde in Meersburg geschimpft, als ich einst meine Ivanka herbrachte! Ausgerechnet eine Ungarin will der Bub heiraten, hatte es damals geheißen. Und warum ich nicht die nette Hilde vom Haus nebenan genommen hätte. Das Weib hat Paprika im Blut!, wurde gelästert, die betrügt den Heinrich, noch bevor er sich umgedreht hat. Aber wissen Sie was?«


    Clara, die dem alten Mann stumm gelauscht hatte, schüttelte den Kopf.


    »Alle hatten unrecht. Meine Ivanka war mir die beste Ehefrau von allen. Bis zu ihrem Tod vor zwei Jahren hat sie mir die Treue gehalten. Und ich ihr.« Der Mann tätschelte unbeholfen Claras Arm. »Und Ihnen sehe ich auch an, dass Sie eine ehrliche Haut sind. Ich habe noch keine Dame mit Hautausschlag gesehen, dafür so manche, der der Neid im Gesicht stand, wenn Sie von Ihnen, der erfolgreichen Geschäftsfrau, gesprochen hat.«


    »Erfolgreiche Geschäftsfrau …« Clara lachte bitter auf. »Im Augenblick fühle ich mich nicht danach.«


    Der alte Mann winkte ab. »Glauben Sie mir, diese Geschichte wird bald Schnee von gestern sein. Wenn Sie mögen, kommen wir ins Geschäft. Und Ihre Geschäftspartnerin – das Fräulein Frisörin, von dem Herr Weingarten mir erzählt hat – wäre natürlich auch willkommen.«


    


    Einen Tag später zogen Clara und Therese aus der Höllgasse, die ihre persönliche Hölle geworden war, aus. Beide konnten es nicht erwarten, fortzukommen von dem schmierigen Vermieter und seiner Frau, der alten Hexe!


    Ihr neues Ladengeschäft war so gut in Schuss, dass die Frauen außer ein paar Schönheitsreparaturen nichts machen lassen mussten. Wie im alten Laden strich Clara ihre Hälfte des Ladens in Lavendel und Lindgrün. Es roch noch nach Farbe, als sie am siebten Januar 1908 die Eröffnung feierten.


    Ein Neuanfang zum Jahresbeginn. Und auf den Tag genau ein Jahr nach der Eröffnung ihres ersten Ladens – wenn das beides kein gutes Omen war.


    


    »Jede Dame, die eine Gesichtsbehandlung machen lässt, bekommt eine Creme geschenkt« – dieses Schild hängte Clara gleich am ersten Tag in ihr Ladenfenster. Seit ihrer Rückkehr aus Berlin hatte sie über kaum etwas anderes nachgegrübelt als darüber, wie es ihr gelingen konnte, ihren Ruf und ihre Kunden zurückzugewinnen. Wenn sie es schaffte, die Damen ins Geschäft zu locken, würde sie sie schon von ihren Produkten und ihrer Vertrauenswürdigkeit überzeugen können, dessen war sie sich sicher.


    Isabelle, der sie von ihrem Dilemma in einem Brief ausführlich berichtet hatte, hatte Folgendes zurückgeschrieben: Du musst den Leuten etwas umsonst anbieten! Nichts verführt die Leute so sehr zum Kaufen wie kostenlose Proben. Glaube mir, je mehr Champagner bei einer Weinprobe fließt, desto großzügiger kaufen die Leute danach ein.


    Das hatte Clara eingeleuchtet, mehr noch, Isabelles Rat war ihr wie eine Offenbarung erschienen. Und so hatte sie – schon bevor überhaupt klar war, dass sie den Laden in der Unterstadtstraße bekommen würden – angefangen, ihre Cremevorräte aufzustocken. Vom ersten Tag an türmten sich hübsche gläserne Cremetiegel mit fein duftendem Inhalt in den Regalen ihres neuen Geschäfts.


    Ob es das Werbeschild war, das die Meersburgerinnen in Claras neue Bel Étage brachte, oder einfach die Neugier, wusste Clara nicht. Jedenfalls zeigte ihre Aktion die erwünschte Wirkung. Die Kundinnen, die Clara zuvor so schmählich im Stich gelassen hatten, trudelten nun wieder ein. Fabienne vom Blumenladen kam, um sich eine Gesichtsmassage geben zu lassen. Roswitha Maier vom Grünen Baum schaute ebenfalls vorbei. Die Frau Bürgermeister kam zusammen mit der Frau vom Stadtrat, und alle nahmen sie erfreut Claras Geschenk entgegen. Von irgendwelchen Ängsten, Claras Cremes könnten ihrer Haut schaden, sprach keine mehr, stattdessen schauten sie sich neugierig in dem hellen, eleganten Verkaufsraum um.


    »Hier fühlt man sich ja wie auf einem Thron«, sagte Fabienne, als sie auf Claras Behandlungsstuhl Platz genommen hatte. Fast andächtig strich die Floristin mit ihren schrundigen Fingern über die Stuhllehne, die Clara mit Blattgold hatte überziehen lassen.


    »Irgendwie ist ja auch jede Frau eine Königin«, erwiderte Clara. »Du bist die Königin der Blumen. Aber deine Hände sehen leider gar nicht königlich, sondern eher kläglich aus. Wie gut, dass ich eine ganz neue Handcreme entwickelt habe. Ich werde sie dir nach einer ausgiebigen Handmassage auftragen. Und nun entspanne dich ein wenig, so hart, wie du arbeitest, hast du eine kleine Pause mehr als verdient.«


    Die Floristin schaute Clara dankbar an. »So etwas hat noch niemand zu mir gesagt. Und ich bekomme wirklich eine Creme geschenkt?«


    Clara nickte lächelnd.


    Noch bevor die Touristensaison begonnen hatte, war Claras Terminkalender so voll, dass nicht nur sie, sondern auch ihre Assistentin Sophie wieder von früh bis spät zu tun hatte.


    


    Wenn es Graf Zeppelin gelingt, das Militär von der Leistungsfähigkeit seiner Flugschiffe zu überzeugen, steht einem Großauftrag aus Berlin nichts mehr im Weg. Das würde einen kometenhaften Aufstieg für die Flugschiffe vom Bodensee bedeuten! Graf Zeppelin plant, zu diesem Zwecke noch in diesem Sommer eine Vierundzwanzig-Stunden-Fahrt mit dem LZ4 zu unternehmen, die ganze Bodenseeregion drückt ihm und seinen Ingenieuren hierfür die Daumen!


    Schmunzelnd schaute Clara an einem Morgen drei Monate später von ihrer Zeitungslektüre auf. Gegen einen kometenhaften Aufstieg und ein paar gedrückte Daumen hätte sie auch nichts einzuwenden …


    Ihr Blick wanderte über den See in Richtung Friedrichshafen, wo Graf Zeppelin seinen Luftfahrtbau betrieb. Sie hatte den Grafen zwar noch nie getroffen, dennoch fühlte sie sich ihm auf seltsame Weise verbunden. Die geschäftlichen Unternehmungen der Zeppelin-Werke waren geprägt von einem ewigen Auf und Ab. Zu einem Erfolg gesellte sich sogleich ein Fehlschlag. Aus einem Unglücksfall wurde der nächste Höhenflug geboren. Ständige Geldnot ließ den Grafen noch erfinderischer werden.


    Im Grunde erging es ihr mit ihrer Bel Étage nicht anders, dachte Clara, während sie ihren Kaffee austrank. War das Geschäftsleben immer ein ewiges Auf und Ab?


    Sie rief die Bedienung zum Bezahlen herbei. Man konnte nur hoffen, dass sie beide – der Graf und sie – einen genügend langen Atem haben würden, um ihre Unternehmen zum dauerhaften Erfolg zu führen.


    Clara hatte das Café Seepromenade, in dem sie jeden Morgen frühstückte, gerade verlassen, als direkt hinter ihr lautes Hupen ertönte. Sie zuckte zusammen. Unwirsch drehte sie sich um, um zu sehen, welcher Autofahrer sie am frühen Morgen so erschreckte. Als sie sah, wer am Steuer saß, verlor sie gleich ein zweites Mal die Fassung.


    »Lilo?«


    Die Hotelchefin grinste, dann öffnete sie umständlich die Beifahrertür ihres Wagens. »Komm, fahr eine Runde mit!«


    Clara lachte auf. »Lust hätte ich schon, aber ich muss doch ins Geschäft.«


    »Gar nichts musst du«, erwiderte Lilo bestimmt. »So heiß und innig, wie dich deine Kundschaft liebt, wartet sie bestimmt gern ein halbes Stündchen auf dich.«


    »Was ist denn das für ein Auto?«, fragte Clara, kaum dass sie den Beifahrersitz erklommen hatte. Das Wageninnere roch nach Leder, Schmieröl und Luxus.


    Lilo lachte. »Das ist ein Brennabor Typ A1. Ich wollte keinen Daimler, der Brennabor ist viel sportlicher. Das Automobilwerk hat seinen Sitz in Brandenburg. Sie wollen noch in diesem Jahr einen eigenen Rennstall eröffnen und auch im Rennsport große Erfolge erzielen. Ich bin überzeugt davon, dass ihnen das gelingt. Mein Auto jedenfalls fährt rasend schnell, soll ich mal Gas geben?«


    »Besser nicht«, sagte Clara eilig, während Lilo schwungvoll eine Kurve nahm. »Warum hast du mir nichts von deiner Absicht, ein Automobil zu kaufen, erzählt? Und wo hast du das Fahren gelernt? Ich stelle mir das sehr kompliziert vor.« Clara zeigte auf die Knöpfe des metallenen Armaturenbretts, das im Sonnenschein wie pures Silber glänzte. Vielleicht war es das auch?, dachte Clara beeindruckt.


    »Womöglich hast du auch geglaubt, dass Autofahren Männersache ist, was? Von wegen!« Lilos Gesicht war ein einziges Strahlen. »Autofahren ist herrlich. Ich fühle mich so frei, so unbeschwert. Genau wie früher beim Radfahren.«


    Lächelnd lehnte sich Clara in ihrem Sitz zurück, der bequemer war als mancher Sessel. Ja, Autofahren war herrlich, dachte sie, während die Häuser an ihr vorbeiflogen. Alles, was derzeit um sie herum geschah, war herrlich.


    Die Meersburger Geschäfte mit ihren prachtvollen Auslagen, und eines davon war ihres. Die Blütenfülle entlang des Seeufers und der veilchenblaue Himmel. Die sorglose Stimmung, die zusammen mit den ersten Touristen in die Stadt eingezogen war. Allerorts blühte die Wirtschaft, eine technische Neuerung jagte die nächste, in Theater und Oper gab es eine Uraufführung nach der anderen. Die Menschen feierten sich und ihren Erfindungsreichtum, in den Salons floss der Champagner in Strömen, die Zeitungen sprachen von der Belle Époque. In Claras Augen reichte es zu sagen: Das Leben war schön.


    Eine Stunde später war Clara in ihrem neuen Ladengeschäft. Ihr Herz machte einen kleinen Freudenhüpfer, so wie jeden Tag, seit sie und Therese es Anfang Januar bezogen hatten.


    


    »Ich bin so gespannt, was Gräfin Zuzanna zu unserem neuen Domizil sagen wird«, sagte Clara zu Therese, während sie einen Moment lang einfach nur am Fenster stand und ihren Laden bewunderte. Durch einen schmalen Spalt zwischen zwei Häusern auf der gegenüberliegenden Straßenseite konnte man den See glitzern sehen – dieser Anblick entzückte Clara jeden Tag aufs Neue. Obwohl es wirklich nur ein schmaler Streifen Wasser war, den man sah, bildete sie sich ein, dass sein Blau die perfekte Ergänzung zu ihren Lieblingsfarben Lindgrün und Lavendel war.


    »Zuzanna? Die ist doch noch gar nicht in der Stadt«, lispelte die Frisörin, die etliche Haarnadeln zwischen den Lippen stecken hatte und sich an einer Hochsteckfrisur für ihre dünnen und widerspenstigen Haare versuchte. »Man munkelt, dass sie eventuell gar nicht kommen wird, sondern in Baden-Baden bleibt.«


    Claras Miene verdüsterte sich schlagartig. »Das wäre aber schade …« Sie hatte sich so auf ihre Mäzenin gefreut! Extra für sie hatte sie eine Creme mit Damaszenerrosenduft hergestellt.


    Doch nicht nur diese war neu in Claras Sortiment – ihre Regale waren randvoll mit neuen Produkten: eine kühlende Creme, die zart nach Pfefferminz duftete. Ein Gesichtswasser mit dem Duft von Zitronenblüten. Eine Handcreme, die schneller einzog als die bisherige. Obwohl ihre Produktpalette schon erheblich größer als im Vorjahr war, träumte Clara ständig davon, noch mehr Schönheitsmittel zu erschaffen. Neue Düfte, ganze neue Serien …


    »Da, riech mal«, sagte sie und hielt Therese eine elegante Karaffe mit Mandelöl unter die Nase.


    »Hmm, das duftet, als hätte jemand eine Orange geschält«, sagte die Frisörin. »Darf ich?« Ohne Claras Antwort abzuwarten, gab sie ein paar Tropfen Öl in ihre linke Handfläche. Dann rieb sie beide Handflächen aneinander und fuhr sich damit über ihr Haar, das sogleich gezähmter aussah als zuvor und viel mehr glänzte.


    Clara schaute interessiert zu. »Eigentlich ist das ein Körperöl. Aber du bringst mich auf eine Idee … Ob ich wohl auch über Haarpflegeprodukte nachdenken sollte?«


    Stöhnend reichte Therese ihr die Karaffe mit dem Duftöl zurück. »Clara, dir gelingt es immer wieder, mir ein schlechtes Gewissen zu verschaffen! Wäre es nicht eigentlich meine Aufgabe, mir über Haarpflegeprodukte Gedanken zu machen?«


    »Ja und – hast du etwas Neues anzubieten?«, hakte Clara sogleich interessiert nach, und Therese stöhnte daraufhin nur noch lauter.


    »Hab ich nicht, und ich habe auch keine Pläne. Meine Kundinnen sind zufrieden mit dem, was ich ihnen biete. Außerdem – das Leben ist nicht nur zum Arbeiten da, auch wenn man dir als pflichtbewusster Preußin das so eingebläut hat. Aber glaube mir, meine Liebe, das Leben ist viel schöner, wenn man es einfach genießt!« Sie warf erst ihrem Spiegelbild, dann Clara eine Kusshand zu und tanzte wie eine Ballerina durch den Laden.


    Clara lachte. »Wenn ich jemals eine Lektion zum Thema Genießen benötige, dann komme ich in der Tat zu dir.« Sie schlug ihren in dunkelblaues Leder gebundenen Kalender auf, um zu sehen, wer ihre erste Kundin war. Elisabeth Möricke. Den Namen hatte sie noch nie gehört, eine neue Kundin also, wahrscheinlich hatte Sophie den Termin vereinbart.


    Thereses Miene wurde wieder ernst. »Ich weiß doch, was dich antreibt«, sagte sie sanft. »Mein Kind wäre heute fast drei Jahre alt, wenn der liebe Gott es so gewollt hätte. Glaube mir, auch ich würde alles für es tun. Von daher – streng dich geschäftlich nur recht an, damit du deinem Exmann so bald wie möglich Paroli bieten kannst. Und wenn ich dir irgendwie dabei helfen kann, dann sag’s mir. Ich stehe immer auf deiner Seite.«


    »Danke, das ist lieb von dir«, sagte Clara mit belegter Stimme. Sie konnte sich zwar nicht vorstellen, auf welche Art Therese ihr helfen wollte, aber allein das Angebot zu hören tat gut.


    In einer schwachen Stunde hatte Clara der Frisörin alles erzählt. Lilo und Therese waren jedoch die Einzigen, die von Claras Geheimnis wussten. Alle anderen in Claras Umfeld dachten, sie sei eine Witwe ohne Anhang.


    Auf Thereses Miene zeigte sich erneut ein kecker Ausdruck.


    »Trotzdem werde ich nicht lockerlassen, bis du wenigstens ein bisschen die schönen Seiten des Lebens genießt! Meiner Ansicht nach gelingt dies ja am einfachsten, wenn man einen spendablen Liebhaber hat, der einem das Ganze finanziert. Stell dir doch nur vor – dann könntest du so wie ich nur noch zum Spaß arbeiten«, sagte sie, während sie Haare aus einer Bürste zupfte. »Morgen Abend ist Tanz im Hotel Seeblick, Thierry und ich gehen hin. Er hat bestimmt nichts dagegen, wenn du mitkommst. Ich bin mir sicher, dass dort etliche fesche Burschen anzutreffen sind.« Therese klimperte verführerisch mit den Wimpern.


    »Fesche Burschen, wie sich das anhört! Ich bin doch keine zwanzig mehr!«, erwiderte Clara lachend. Ernster fügte sie hinzu: »Außerdem – wenn es sich irgendwie bis Berlin herumspricht, dass ich mich mit ›feschen Burschen‹ abgebe, kann ich das Besuchsrecht für meine Kinder gleich vergessen. Aber davon abgesehen habe ich sowieso nicht vor, mich von einem Mann aushalten zu lassen, ausgerechnet jetzt, wo ich zum ersten Mal in meinem Leben auf eigenen Füßen stehe. Und Zeit, mich zu verlieben, habe ich auch nicht. Nach Geschäftsschluss muss ich schließlich meine Cremes und Lotionen herstellen, sonst habe ich am nächsten Tag nichts zum Verkaufen.«


    In diesem Moment ertönte die Ladenglocke, und eine Frau, die Clara noch nie gesehen hatte, betrat zögerlich das Geschäft.


    »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte Clara freundlich lächelnd.


    »Mein Name ist Elisabeth Möricke. Ich bin zu einer Hautkonsultation angemeldet«, sagte die Frau mit gesenktem Blick. »Meine Haut ist so dünn und blass, vor allem an den Wangen, schauen Sie, hier!« Mit zwei Fingerspitzen hob sie ein bisschen Haut an, die fast leblos aussah. »Mein Mann sagt, ich sähe aus wie ein Schreckgespenst …« Die letzten Worte waren nur dahingehaucht. »Manchmal glaube ich, er schaut mich gar nicht mehr gern an.«


    »Das kann nicht sein, Sie sind eine so zauberhafte Frau«, sagte Clara tröstend, während sie innerlich mit den Zähnen knirschte. Warum mussten manche Männer so unsensibel sein?


    Clara bat die Kundin, auf dem vergoldeten Stuhl Platz zu nehmen, dann nahm sie ihr Vergrößerungsglas und schaute sich Elisabeth Mörickes Gesichtshaut genauer an. »Nun, Sie haben nicht den kleinsten Pickel, und andere Unreinheiten sehe ich auch nicht«, sagte sie. »Allerdings hat Ihre Haut eine Art Grauschleier, aber den werden wir ihr rasch nehmen.« Bestimmt kam die Frau nur selten ans Tageslicht, dachte Clara. Früher, in Berlin, war sie öfter an einer Schuhfabrik vorbeigekommen. Wenn dort Schichtwechsel war und die Arbeiterinnen nach zwölf Stunden Fron aus der Fabrik strömten, hatte ihre Haut genauso müde ausgesehen. Wenn schon die Haut so elend aussah, wie musste sich dann erst die Frau fühlen?, fragte Clara sich.


    »Ein frisches Gesichtswasser zur Klärung der Haut, regelmäßige Massagen mit einem straffenden Hautöl, und dazu eine leichte Creme für jeden Tag – all das wird Ihnen guttun«, sagte sie, nachdem sie die Lupe beiseitegelegt hatte. Sie nahm die Hand der Frau und drückte sie liebevoll. »Noch viel besser wäre es jedoch, wenn es Ihnen gelänge, in Ihrem Alltag hin und wieder eine Pause einzulegen. Am besten wäre es, wenn Sie täglich ein wenig Zeit an der frischen Luft verbrächten. Ein kleiner Spaziergang am Seeufer entlang, der sanfte Frühlingswind – das sorgt für eine gute Durchblutung der Haut. Und es trägt noch viel mehr zu Ihrem Wohlbefinden bei.«


    Die Frau schaute Clara aus müden Augen an. »Das wäre schön. Aber ich komme von früh bis spät nicht aus unserem Kontor. Mein Mann betreibt eine große Eisenwarenhandlung, wir beliefern die ganzen Fabriken rund um Friedrichshafen. Mit der Buchhaltung, dem Haushalt und den Kindern bin ich rund um die Uhr beschäftigt.«


    »Den Haushalt führen Sie auch noch?«, fragte Clara nach.


    Elisabeth Möricke nickte. »Mein Fritz ist der Ansicht, dass es sich nicht lohnt, eine Haushaltshilfe einzustellen. Also muss ich nach Geschäftsschluss kochen, putzen und bügeln. An einen Spaziergang kann ich wirklich nicht denken. Den Tag heute habe ich mir quasi gestohlen, während mein Fritz auf der Frühlingsausfahrt der Friedrichshafener Geschäftsleute ist.«


    Diesem Fritz hätte sie am liebsten mal ordentlich die Meinung gesagt, dachte Clara wütend. Die Männer hatten ja keine Ahnung, wie aufwendig die Führung eines Haushalts war!


    »Den heutigen Tag haben Sie sich nicht gestohlen, sondern verdient«, sagte sie resolut. »Ich lasse Sie jetzt in all meine Tiegel hineinschnuppern. Dann entscheiden Sie, welche Creme Ihnen am besten gefällt. Damit werde ich dann eine Gesichtsmassage machen. Später zeige ich Ihnen, wie Sie das zu Hause selbst durchführen können. Ich bin mir sicher, dass Sie sich danach schon etwas frischer fühlen.«


    Ihr aufmunternder Ton zeigte Wirkung. Zum ersten Mal, seit die Frau den Laden betreten hatte, lächelte sie.


    


    Zwei Stunden später verließ Elisabeth Möricke mit strahlenden Augen und dem Vorsatz, sich fortan wenigstens täglich eine halbe Stunde Zeit für sich zu nehmen, die Bel Étage.


    Clara schaute ihr sinnierend hinterher. Ob es der Frau wirklich gelingen würde, den Folgetermin, zu dem Clara ihr geraten hatte, einzuhalten? Oder würde ihr Alltag sie wieder mit Haut und Haar auffressen, kaum dass sie die Haustür aufgeschlossen hatte? »Bei jeder Fabrikarbeiterin, jeder Sekretärin, ist der Arbeitstag irgendwann zu Ende, und wie sieht es bei Ihnen aus?«, hatte sie ihre Kundin gefragt. »Wie lange wollen Sie sich von Ihrem Mann noch derart ausnutzen lassen?«, hätte sie am liebsten angefügt, doch das ging natürlich nicht. Aber sie hatte das Gefühl gehabt, dass diese Frage längst im Kopf ihrer Kundin angekommen war. Würde sie diesen Gedanken verjagen oder ihm Platz einräumen?


    Trotz ihrer Zweifel hatte Clara das Gefühl, Elisabeth Möricke wenigstens ein wenig geholfen zu haben. Am Ende musste sich zwar jeder Mensch selbst helfen, das wusste Clara besser als jede andere, aber manchmal tat es einfach gut, einen kleinen Schubs von außen zu bekommen.


    Zufrieden aufseufzend begann Clara, die Tücher und Bürsten, die sie für die Gesichtsbehandlung verwendet hatte, in lauwarmem Seifenwasser einzuweichen.


    Von wegen, sich von einem Mann aushalten lassen – diesen Ratschlag konnte die liebe Therese einer anderen geben! Wer wusste schon, was die Saison so alles mit sich brachte?, dachte Clara, während sie ihre Hände abtrocknete. Irgendwie hatte sie das Gefühl, dass es ein ganz besonderer Sommer werden würde.


    


    


    

  


  
    23. Kapitel


    


    Nachdem Roberto die Alpen hinter sich gelassen hatte, wurde der Weg einfacher. Das neue Packpferd, das er für horrendes Geld auf der Alpenpasshöhe erstanden hatte, war gutmütig und kräftig und passte sich Robertos Braunem schnell an. Nun, da Tonis ewiges Gejammere ihn nicht mehr plagte, hätte Roberto die Reise eigentlich genießen können. Doch mit jedem Schritt wurde sein innerer Kampf heftiger.


    In wenigen Tagen würde er Zürich erreichen. Was dann? Sollte er ausführen, was sein Vater und Lorenzo Sorri sich erdacht hatten? Oder sollte er die einmalige Chance, die ihm das Schicksal durch Tonis Unfall geboten hatte, nutzen? Wenn er es geschickt anstellte, würde ihn so schnell niemand finden. Eine andere Stadt, am besten gleich auch ein anderer Name …


    


    Als er mit seinen zwei Packpferden durch Zürichs prachtvolle Innenstadt ging, war sich Roberto immer noch nicht sicher, was er tun würde. Die Stadt mit ihren riesigen Zunfthäusern, den großen Plätzen und schönen Geschäften erschien ihm wohlhabend und lebhaft. Hier ein Ladengeschäft zu führen würde mit viel Prestige und Ansehen einhergehen. Nur für wen? Für ihn gewiss nicht, denn im Herbst würde er zurück nach Italien gehen müssen, um erneut armen Frauen die Haare abzuschneiden. Und sein Bruder Michéle würde die Vorzüge des Züricher Stadtlebens genießen. Wie sein Leben danach aussah, wusste Roberto ganz genau, und ihm graute vor dem Gedanken.


    Das Züricher Rathaus, direkt am Fluss Limmat gelegen, kam in Sicht. Hier musste sich jeder neue Bürger, der in die Stadt kam, anmelden.


    Roberto drehte sich zu seinen beiden Packpferden um und schnalzte mit der Zunge.


    »Auf geht’s, schneller, ihr beiden! Wir sind noch lange nicht am Ziel …«


    Er lachte befreit auf.


    


    Die innere Stimme, die Roberto zuvor so zwiespältige Meinungen zugeflüstert hatte, war von da an klar und deutlich zu vernehmen. Winterthur, Frauenfels, Konstanz – immer weiter zog Roberto mit seinen Pferden. Um ein neues, eigenes Leben führen zu können, durfte er keinesfalls in der Schweiz bleiben, dort war die Gefahr zu groß, dass er entdeckt wurde. In deutschen Landen hingegen vermutete ihn sicher niemand, also bestieg Roberto in Konstanz eine Fähre und setzte über auf die andere Seite des Bodensees. Meersburg hieß der Ort, in dem die Fähre anlegen würde, erklärte der Fährmann ihm. Roberto hatte noch nie etwas von dieser Stadt gehört. Von dort aus sei man in kürzester Zeit in Friedrichshafen, aber auch in Lindau und anderen deutschen Städten, erzählte ihm ein Mitreisender. Roberto nickte vage. Auch diese Städtenamen kannte er nicht.


    Das deutsche Seeufer kam näher, bald konnte Roberto eine Ansammlung von Häusern erkennen, die sich an rebenbewachsene Hänge anschmiegten. Die Häuser muteten mittelalterlich an, ihre Fassaden waren braun oder altrosa gestrichen. Ähnlich altertümliche Bauwerke hatte Roberto auf seinen Reisen in den oberitalienischen Bergdörfern gesehen. Besonders groß schien der Ort auch nicht zu sein. Roberto verzog abfällig den Mund. In diesem Meersburg würde er sein neues Glück gewiss nicht finden! Aber da es schon Nachmittag war, beschloss er, sich eine Bleibe für die Nacht zu suchen und in aller Ruhe nachzudenken, wohin er nun, da er ein freier Mann war, weiterreisen wollte.


    


    Er könne seine Pferde für die Nacht im Marstall des fürstbischöflichen Schlosses einmieten, erklärte der Fährmann Roberto beim Aussteigen. Und seine Ware würde er gegen Geld dort ebenfalls in einem abschließbaren Raum einlagern können, das sei bei Durchreisenden gang und gäbe.


    Ein fürstbischöfliches Schloss in diesem kleinen Ort? Im ersten Moment glaubte Roberto, den Mann nicht richtig verstanden zu haben. Seine früheren Reisen hatten ihn zwar auch in oberitalienische Gegenden geführt, wo Deutsch gesprochen wurde, so dass er die Sprache einigermaßen gut verstand, aber als ihrer mächtig hätte er sich deswegen noch lange nicht bezeichnet.


    Staunend wanderte sein Blick vom Fähranlegeplatz hinüber zu einer lebhaften Uferpromenade, wo sich ein Café ans nächste zu reihen schien.


    »Die Touristen sind da«, sagte der Fährmann, der seinem Blick gefolgt war. »Wie jedes Jahr lassen sie einen Goldregen über Meersburg herabrieseln.«


    Ein Goldregen? Touristen? Roberto merkte auf. »Darf ich fragen, was diese … Touristen hier in Meersburg machen?«, fragte er in holprigem Deutsch.


    Der Fährmann lachte. »Was ist denn das für eine Frage? Schauen Sie sich doch um! Meersburg hat alles zu bieten, was das Leben für Adelsleute und andere Reiche schön macht. Viele Geschäfte, das Wasser, Bootsausflüge und Segelregatten, Spaziergänge entlang der Promenade und hinauf in die Weinberge, Konzerte im Park, Ausritte in das Hinterland des Sees. Und abends, da treffen sich die feinen Leute abwechselnd in ihren Villen oder in Hotels. Und da feiern sie, was das Zeugs hält. Ja, so eine Sommerfrische könnte mir auch gefallen«, sagte der Mann und seufzte begehrlich.


    Robertos Sinne waren noch wacher als sonst, als er die gut gepflasterten Straßen in Richtung Mietstall entlangging. Wie viele Automobile hier unterwegs waren! Neidisch schaute Roberto einem silberfarbenen, edlen Wagen hinterher. Wie es sich wohl anfühlte, ein »Herr Graf« zu sein und solch ein Gefährt zu fahren?


    Auch viele Fußgänger waren in Meersburg unterwegs, und außer Deutsch glaubte Roberto noch andere Sprachen zu hören. Touristen, die aus fremden Ländern nach Meersburg kamen? Roberto staunte. Ihm, dem gutaussehenden Fremden, der mit zwei Packpferden durch die Gassen zog, schaute zwar hie und da eine Frau verstohlen hinterher. Aber dass er bei den Damen Aufmerksamkeit erregte, war Roberto gewohnt. Ansonsten schenkte ihm niemand besondere Beachtung, die Meersburger schienen Fremde gewohnt zu sein. Und noch etwas registrierte Roberto: Die Leute waren ähnlich gut gekleidet wie die reichen Bürger Zürichs. Die Frauen trugen farbenfrohe, aufwendige Kleider mit passenden Hüten und Sonnenschirmen. An ihren Handgelenken baumelten kleine Taschen, die aussahen, als wären sie mit viel Kleingeld gefüllt.


    Und dann die schönen Geschäfte! Tabakwaren, Schreibwaren, ein Herrenausstatter und ein Schuster, mehrere Gemischtwarenläden und – was war denn das? Stutzend blieb Roberto vor einem Geschäft mit zwei riesigen, hübsch dekorierten Schaufenstern stehen. Ein Frisör, der Schönheitselixiere verkaufte? Angesichts der vielen Frauen auf der Straße war das durchaus vorstellbar, auch wenn Roberto solch einen Laden noch nie gesehen hatte. Sollte er dem Geschäft später einen Besuch abstatten?, fragte er sich, während er den Tragegurt seines Braunen prüfte. Ein Plausch mit dem Geschäftsinhaber würde ihm vielleicht bei der Planung seines weiteren Vorgehens helfen. Irgendwo, irgendwie musste er schließlich seine Perücken verkaufen. Namen, Kontakte, Informationen … Alles brachte ihn in seiner derzeitigen Situation weiter. Vielleicht konnte er sich dort auch gleich die Haare schneiden lassen? Einen Herrenfrisör und Barbier hatte er in Meersburg bisher nämlich nicht entdeckt, dabei hatte er einen Haarschnitt dringend nötig. Das letzte Mal hatte Gaia ihm in Elva die Haare geschnitten, und besonders geschickt hatte sie sich dabei nicht angestellt.


    Elva … Schon jetzt kam es Roberto vor, als wäre dies in einem anderen, früheren Leben gewesen. Ihn jedoch interessierte nur noch das Hier und Jetzt.


    Hier roch es nach Geld und Wohlstand, und es lag eine frohe Stimmung in der Luft, die Roberto sehr ansteckend fand. Ein kleines Liedchen pfeifend, erklomm er die letzten Meter des Berges, auf dem der Marstall lag. Sobald er ein sicheres Lager für seine Waren gefunden und die Pferde gut untergebracht hatte, musste er für sich selbst einen Gasthof für die Nacht suchen. Und danach wollte er unbedingt dieses ungewöhnliche Städtchen genauer erkunden!
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    Berlin, im April 1908


    


    Liebe Clara,


    ich hoffe wie immer, meine Zeilen erreichen Dich bei bester Gesundheit. Wie gern wäre ich jetzt bei Dir am Bodensee, würde mit Dir am Wasser entlangflanieren und mich an den vielen schönen Blumen erfreuen, von denen Du mir in Deinem letzten Brief geschrieben hast.


    Clara lächelte versonnen. Wie jedes Mal, wenn ein Brief von Isabelle oder Josefine kam, schmerzte ihr Herz vor lauter Sehnsucht nach den Freundinnen. Ob sie es in diesem Jahr wohl noch einrichten konnten, sich wiederzusehen?


    Auch bei uns in Berlin ist das Frühjahr eingekehrt, und die alten Kastanienbäume entlang der Alleen stehen in voller Blütenpracht.


    Seltsam, es sah Josefine gar nicht ähnlich, so viel über Pflanzen zu schreiben, dachte Clara. Wurde die Freundin auf ihre alten Tage romantisch? Clara lächelte.


    Ein Schatten zeigte sich vor der Ladentür, verzog sich jedoch wieder. Sie atmete auf. Keine Kundin. Sie wollte unbedingt Jos Brief zu Ende lesen.


    Liebste Clara, gern erzähle ich Dir, dass es Deinen Kindern gutgeht. Sophie und meine Amelie besuchen jetzt gemeinsam eine ältere Dame, die kleinen Mädchen Geigenunterricht erteilt. Dadurch bekomme ich Deine Tochter mindestens einmal wöchentlich zu Gesicht. Sie ist ein fröhliches, zufriedenes Kind, das viel lacht. Das Geigenspiel hat es allerdings weder ihr noch Amelie sehr angetan …


    Sophie und Geige spielen? Das konnte sich Clara nur schwer vorstellen. Sie atmete tiefer durch, als könnte sie dadurch die feinen Stiche in ihrer Herzgegend abmildern. Wenn überhaupt, dann hätte sie dafür plädiert, dass ihre Tochter das Tamburin schlug – dieses Instrument wäre für ihre temperamentvolle Tochter sicher passender gewesen.


    Von Sophie weiß ich auch, dass Matthias sich auf seinem neuen Gymnasium sehr wohl fühlt, er gehört wohl zu den Besten in seiner Klasse.


    Ihr kluger Sohn … Bestimmt war er froh, die »dumme Mama« nicht mehr um sich zu haben.


    Und noch etwas habe ich von Sophie erfahren … Ach Clara, ich weiß gar nicht, wie ich Dir das schonungsvoll beibringen soll.


    Gerhard hat wieder geheiratet. Letzte Woche. Ausgerechnet das junge Kindermädchen! Sophie hat mir freudestrahlend berichtet, dass sie für diesen Anlass ein neues Kleid bekommen habe.


    Clara ließ den Brief in ihren Schoß sinken. Einen Moment lang saß sie nur regungslos da. Ihr Kopf war leer, ihr Herz schlug langsamer als sonst. Das … konnte doch nicht sein, oder? Bestimmt hatte sich Sophie das ausgedacht. Kinder erzählten manchmal wirre Geschichten. Mit zitternder Hand nahm Clara Josefines Brief wieder auf.


    Im ersten Moment wollte ich Deiner Tochter gar nicht glauben. Lachend meinte ich, dass das neue Kleid doch bestimmt für einen anderen Anlass gedacht war. Damit habe ich sie ziemlich verwirrt, befürchte ich.


    Clara schluckte. Arme kleine Sophie … Was taten sie, die Erwachsenen, den Kindern nur an?


    Doch am selben Tag brachte das Berliner Abendblatt sogar einen Bericht darüber, dass der geschiedene und von seiner ersten Frau so schmählich behandelte Frauenarzt Dr. Gerhard Gropius sein neues Glück gefunden habe und dass die Trauung im engsten Kreis stattfinden solle. Liebe Clara, glaube mir, ich war wie vor den Kopf gestoßen.


    Eine Trauung. Im engsten Kreis. Sophie und Matthias bekamen eine neue Mutter.


    Liebe Clara, ich habe etwas getan, worauf ich nicht wirklich stolz bin: Am Tag der Trauung habe ich mich im Rathausfoyer hinter einem Pfeiler versteckt. Es war nicht Neugier oder gar Sensationslust, glaube mir. Ich musste einfach mit eigenen Augen sehen, dass es wahr ist, sonst würde ich es bis heute nicht glauben. Ich hoffe, ich breche Dir mit meinem Bericht nicht das Herz. Aber wenn ich an Deiner Stelle wäre, würde ich auch alles wissen wollen. Deshalb schreibe ich Dir so ausführlich über das, was ich sah: Die Kinder waren mit von der Partie, Matthias trug einen Anzug und sah sehr erwachsen darin aus. Und Sophie hatte allerliebste rosafarbene Schleifen an den Zöpfen. Beide waren merklich aufgeregt, Sophie hüpfte von einem Bein aufs andere. Gerhard sah aus, als würde er bald vor Stolz und Selbstzufriedenheit platzen. Die Braut trug ein rosenfarbenes Kleid und sah so jung und unschuldig aus, dass mir das Herz blutete. Weiß sie denn eigentlich, wen sie da heiratet?, fragte ich mich. So ein liebenswertes Wesen liefert sich solch einem Ekel aus. Deine Geschichte wiederholt sich, liebe Clara, ist das nicht fürchterlich?


    Clara schluchzte auf. Der Brief fiel auf den Boden, Tränen liefen ihr ungehindert übers Gesicht. Die Türglocke ging, Clara war es egal. Nie mehr würde sie aufhören zu weinen …


    »Entschuldige, dass ich so spät komme, aber meine Haare haben mich heute wieder einmal zur Verzweiflung gebracht. Eine halbe Stunde brauchte ich, um sie zu frisieren. Wenn das so weitergeht, lege ich mir eine Perücke zu!« Mit einem exaltierten Seufzer warf Therese ihren leichten Sommermantel über einen Stuhl. Erst dann sah sie auf die in sich zusammengesunkene Clara. Im nächsten Moment war Therese bei ihr und nahm sie in den Arm. »Clara, Liebes, was ist denn los?«


    »Alles ist verloren, alles«, stieß Clara hervor. »Gerhard hat wieder geheiratet. Sophie und Matthias haben eine neue Mama … Jetzt bin ich völlig abgeschrieben. Welcher Richter wird mir jetzt noch das Sorgerecht für die Kinder geben? Ich –« Sie heulte schon wieder los, als die Türglocke erneut ertönte.
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    Roberto erfasste die Stimmung, noch bevor er den Laden richtig betreten hatte. Trauer, Trübsinn und noch etwas anderes – Hoffnungslosigkeit? – hingen in der Luft. Alles zusammen passte weder zum Chic des Geschäftes noch zu den beiden eleganten Damen, von denen die ältere sich verstohlen mit einem Taschentuch die Tränen abtupfte. Wie ein Häufchen Elend saß sie da, die jüngere Frau schien sie getröstet zu haben.


    Gehörte der schöne Laden etwa gar keinem Mann, sondern den Signore? Ein wenig eingeschüchtert räusperte er sich und grüßte.


    Eine der Damen stand auf und sagte: »Mein Name ist Therese Himmelsreich, ich bin die Frisörin hier. Was kann ich für Sie tun, mein Herr?« Sie hatte dünne rote Haare, die aussahen, als hätte ein Vogel ein flüchtiges Nest darin gebaut. Dennoch sah sie sehr attraktiv aus, was sie allem Anschein nach auch wusste. Als Roberto nicht gleich antwortete, fügte sie mit kokettem Blick hinzu: »Suchen Sie ein Geschenk für die geschätzte Ehefrau, oder womit kann ich Sie sonst glücklich machen?« Die Rothaarige machte eine Handbewegung, mit der sie den kompletten Laden einschloss. Er war nicht nur äußerst elegant, sondern auf eine ungewöhnliche Art zweigeteilt, erkannte Roberto. Der linke Ladenbereich war mit einem Frisiertisch, Waschbecken und Spiegel eingerichtet. Bürsten, Haarspangen und andere Dinge, die man zum Frisieren benötigte, lagen in kleinen Körbchen bereit.


    Der Bereich, in dem die andere Dame noch immer zusammengesunken saß, bestand hauptsächlich aus Regalen und Vitrinen, in denen Tiegel und Fläschchen zum Verkauf angeboten wurden. Ein Hauch von Lavendelduft hing in der Luft.


    Roberto holte Luft und sagte: »Vielleicht ist es auch andersherum, und ich kann Sie glücklich machen. Mein Name ist …« Er zögerte kurz, dann sagte er, bevor er ein zweites Mal darüber nachdenken konnte: »Stefano Santo. Ich bin ein Haarhändler aus Italien.« Stefano Santo. Wie kam er nur darauf? Mit Schwung zog er eine der Perücken heraus, die er in seine Tasche gestopft hatte, bevor er den Rest der Ware in einem Lagerraum neben dem Pferdestall deponierte. Es war eine aus leicht rötlichem kastanienbraunem Haar, das zu einem voluminösen Dutt zusammengesteckt worden war. Noch während er sprach, drehte er die Perücke im einfallenden Sonnenlicht so, dass der rötliche Schimmer des Haares besonders gut zur Geltung kam. Aus dem Augenwinkel sah er, dass er nun die volle Aufmerksamkeit beider Frauen besaß. Gut so. Einem weiteren Impuls folgend, ging er auf die Rothaarige zu.


    »Darf ich?«, sagte er und setzte ihr im selben Moment die Perücke auf.


    »Moment, ich –«, wollte sie abwehren, verstummte jedoch, als sie ihr Spiegelbild erblickte. Die Perücke saß wie angegossen, fast andächtig strich sich die Rothaarige über ihr nun fülliges Haar. Im nächsten Moment lachte sie auf.


    »Eine Perücke! Siehst du, Clara, manche Wünsche werden schneller wahr, als man denkt.« Sie kicherte.


    Roberto, jetzt Stefano, lächelte zufrieden, als er sah, wie sich nun auch das Gesicht der zweiten Frau zaghaft aufhellte.


    »Die Perücke steht Ihnen ausgezeichnet. Wenn Sie es erlauben, würde ich sie Ihnen gern schenken, verehrte Signora. Für einen Mann bedeutet es eine große Freude, wenn er eine Frau glücklich machen kann«, sagte er und vollführte eine kleine Verbeugung vor beiden Frauen.


    »Es gibt aber auch Männer, die vor allem Freude darin finden, eine Frau unglücklich zu machen«, sagte die Dame, die Clara hieß, trocken. Daraufhin lachten die Frauen laut auf.


    Stefano hob die Brauen und wartete ab.


    »Verzeihen Sie«, sagte die Rothaarige, die noch immer die Perücke aufhatte, nach einem Moment. »Sie müssen uns für hysterische Weiber halten. Aber kurz bevor Sie kamen –« Sie winkte ab. »Egal! Sie sind also Haarhändler?«, fragte sie und strich erneut bewundernd über ihre neue Frisur. »So ein schönes Geschenk … Das kann ich beim besten Willen nicht annehmen, Signor Santo.«


    »Ich wäre sehr enttäuscht, wenn Sie es ausschlagen würden, Signora Himmelsreich«, erwiderte Stefano einnehmend. »Meine Familie handelt in großem Stil mit Frauenhaar. Daraus werden sogar Perücken für die Lords im englischen Oberhaus gemacht, stellen Sie sich vor. Bisher haben wir das Haar allerdings nur an Zwischenhändler in Italien verkauft, das soll sich nun ändern. Ich wurde losgeschickt, um in Deutschland eine Niederlassung zu eröffnen, in der wir unsere Ware selbst anbieten. Eigentlich müsste ich längst schon wieder unterwegs sein. Aber als ich Ihr schönes Geschäft sah, konnte ich nicht anders, als einzutreten.« Er warf der Frau, die Clara hieß, einen Blick zu. Sie war noch schöner als ihre Kollegin, erkannte er. Was ihn jedoch noch mehr faszinierte als ihr Aussehen, war ihre Ausstrahlung. Sie wirkte stark wie auch zerbrechlich, in sich ruhend, aber gleichzeitig auch aufgewühlt. Diese Frau wollte er unbedingt näher kennenlernen, schoss es ihm durch den Sinn. Roberto, was hast du vor? Du willst morgen weiterziehen, in eine größere Stadt, sagte im selben Moment eine mahnende Stimme in seinem Ohr. Wer ist Roberto?, erwiderte Stefano im Stillen. Einen Roberto gibt es nicht mehr, dafür tausend neue Chancen …


    Mit Mühe wandte er seinen Blick von Clara ab, um sich wieder Therese Himmelsreich zuzuwenden. »Wenn Sie mögen, könnte ich Ihnen noch drei, vier weitere Perücken dalassen.« Schon zog er diese aus seiner Tasche. »Sie könnten sie kunstvoll frisieren und auf Perückenköpfen ins Fenster stellen. Dann wissen die Leute gleich, dass sie es mit einer Meisterin ihres Fachs zu tun haben.«


    »Was für eine gute Idee!«, riefen beide Frauen wie aus einem Mund.


    »Dann hättest du endlich auch ein hübsch dekoriertes Schaufenster«, fügte Clara hinzu.


    Therese Himmelsreich warf ihr einen leicht verstimmten Blick zu, dann sagte sie zu Stefano: »Was würden diese Perücken denn kosten?«


    »Wer spricht vom Verkaufen? Vielleicht überlasse ich sie Ihnen einfach so«, antwortete Stefano. »Schöne Haare sind der schönste Schmuck einer Frau, bestimmt haben Sie genügend Geschick, das Ihren Kundinnen zu vermitteln.«


    »Und ob! Der blonden Perücke hier würde ich eine kunstvolle Zopffrisur verpassen und aus der braunhaarigen würde ich eine elegante Hochsteckfrisur zaubern. Unter welcher Bedingung würden Sie mir die Stücke denn überlassen, lieber Signor Santo?«


    »Oh, meine Bedingung ist ganz einfach …« Stefano schaute von einer Frau zur andern. »Es ist so ein wundervoller Nachmittag. Darf ich die Damen zu einer Tasse Kaffee einladen?«


    


    Es war schon nach acht Uhr am Abend, als Stefano im Gasthof Stern zu Abend aß, der den Eltern von Sophie Bauer gehörte, welche wiederum als Assistentin bei Clara Berg in der Bel Étage angestellt war. In Meersburg war die Welt klein, das hatte Stefano schon an seinem ersten Tag erkannt. Ob diese Tatsache ihm eher nutzen oder schaden würde, darüber war er sich noch nicht im Klaren.


    Interessant war sein Tag jedoch auf alle Fälle gewesen! Immerhin wusste er nun schon einmal, dass die ersten Touristen in der Stadt waren und man noch viele weitere erwartete. Die Saison würde bis in den späten Herbst andauern, hatte Therese Himmelsreich bereitwillig mitgeteilt. Und angefügt, dass sich mit den Fremden gutes Geld verdienen ließe.


    Eigentlich hatte er vorgehabt, Friedrichshafen oder Lindau zwecks eines Ladengeschäfts anzusteuern. Oder gleich nach München oder Frankfurt zu reisen. Aber vielleicht war die kleine Stadt am Bodensee für sein Gewerbe gar nicht so schlecht geeignet?, hatte Stefano gedacht. Ob denn zufällig irgendwo ein Ladenlokal frei sei?, hatte er wissen wollen, doch beide Damen hatten mit dem Kopf geschüttelt. Falls ja, war es ihnen nicht bekannt.


    Egal, er würde schon alles, was für ihn wichtig war, herausfinden, befand Stefano, während er einen Schluck weißen Bodenseewein trank. Sinnierend schaute er auf das Glas in seiner Hand. Es war ein frischer, fruchtiger Wein, wie er ähnlichen auch schon in seiner Heimat getrunken hatte. War das ein Omen? Ein Zeichen dafür, dass Meersburg sein neues Zuhause werden würde? Die kleine Stadt war betriebsam und geschäftig, ohne dabei hektisch zu wirken. Dank der vielen Fremden fiel er nicht weiter auf, was in seiner Situation kein Fehler war. Wenn er es geschickt anstellte, war er hier sicher. Wie sollte jemand in Italien auf die Idee kommen, ausgerechnet hier nach ihm zu suchen?


    Die Frage war nur, was er mit den ganzen Haaren und Perücken machen sollte. Er konnte unmöglich damit offen Handel treiben. Wären es Südfrüchte gewesen oder Stoffe, wäre das kein Problem. Aber sein Gewerbe war so exotisch, dass es sich schnell herumsprechen würde, wenn er hier einen Laden eröffnete. Warum hatte er der Frisörin nur so voreilig die Perücken schenken müssen? Am besten war es, man brachte ihn mit dem Thema Haare gar nicht mehr in Verbindung. Vielmehr musste ihm dringend etwas anderes einfallen, womit er hier seinen Lebensunterhalt bestreiten konnte.


    Kochen konnten sie in Meersburg auch, dachte er, während er genussvoll eine Gabel des in Butter gebratenen Fischs in den Mund schob. Köstlich schmeckte das.


    Noch viel köstlicher fand er jedoch seine Bekanntschaften vom Nachmittag. Therese Himmelsreich und Clara Berg. Die Frauen schienen ein gutes Gespann zu sein. So wie einst sein Bruder Michéle und er.


    Clara Berg … Sie war nicht nur schön, sondern allem Anschein nach auch eine kluge Geschäftsfrau. Mit der Schönheit der Frauen Geld verdienen – auf diese Idee musste man erst einmal kommen! Etwas sagte ihm, dass Clara Berg es noch weit bringen würde. Das hatte die Frisörin bestimmt auch schon erkannt und sich deshalb mit Clara zusammengetan, ging ihm als Nächstes durch den Sinn. Aber solch eine Verbindung war schließlich nicht in Stein gemeißelt. In jeder Partnerschaft gab es Schwachstellen. Kleine Eifersüchteleien, unterschiedliche Geschäftsauffassungen …


    Eine Idee schoss ihm durch den Kopf. Abrupt legte er sein Besteck aus der Hand, blinzelte, trank hastig einen Schluck Wein. Was wäre denn, wenn er sich mit Clara Berg zusammentat?


    Sein gedankenversunkenes Lächeln schwand abrupt, als am Nachbartisch Italienisch ertönte. Unwillkürlich senkte Stefano den Kopf, unter gesenkten Lidern schaute er sich hastig um. Es waren drei ältere Männer, erkannte er. Gesichter, die er noch nie gesehen hatte. Stefano entspannte sich ein wenig.


    Wovor hast du Angst?, schalt er sich sogleich. Die famiglia konnte ihn doch gar nicht finden. Roberto Totosano gab es nicht mehr. Zürich und Elva waren weit fort. Er hieß Stefano Santo. Und als Stefano brauchte er keine Angst zu haben.


    Er trank sein Glas aus und signalisierte der Wirtin, dass er zahlen wollte. Es konnte dennoch nicht schaden, vorerst ein wenig auf der Hut zu sein, während er seine Chancen bei Clara Berg auslotete. Und noch etwas war wichtig – die Sache mit dem Haarhandel am besten in der Öffentlichkeit nicht mehr zu erwähnen, denn durch sein ungewöhnliches Gewerbe zog er viel zu viel Aufmerksamkeit auf sich.


    Er warf den Italienern einen letzten Blick zu. Auch Aufmerksamkeit, die er nicht brauchte.


    


    


    

  


  
    24. Kapitel


    


    In den nächsten Wochen verging kaum ein Tag, an dem Stefano Santo nicht in der Bel Étage vorbeischaute. Die Suche nach einem geeigneten Geschäftslokal gestalte sich schwieriger als gedacht, sagte er. Meersburg war klein und die Anzahl der Ladenlokale begrenzt. Er hatte etwas in Aussicht, aber gut Ding wollte nun mal Weile haben. Im Augenblick hatte Stefano jedenfalls mehr freie Zeit, als ihm lieb war.


    Einmal brachte er frische Erdbeeren mit, ein andermal geröstete Mandeln oder süße Hefeteilchen. Clara, Therese und Sophie, die an manchen Tagen so viel zu tun hatten, dass keine Zeit zum Mittagessen blieb, stürzten sich meist hungrig auf seine Mitbringsel. Immer hatte er einen fröhlichen Spruch auf den Lippen, mit dem er nicht nur Clara und ihre Kolleginnen, sondern auch deren Kundinnen zum Lachen brachte.


    »Was für ein schöner Mann«, seufzte Fabienne vom Blumenladen, während Clara ihr eine Gesichtsmaske auftrug. Stefano hatte kurz zuvor den Laden mit einem fröhlichen »Ciao bellissime!« verlassen. »Wenn ich nicht verheiratet wäre …«


    »Dann hätte ein so gutaussehender Geschäftsmann wie Stefano auch kein Auge auf dich«, erwiderte Therese frech. »Mir könnte er aber ebenfalls gefallen …«


    »Ha! Als ob Stefano Santo sich eine Frisörin anlachen würde«, erwiderte die Floristin patzig. »Clara, bitte noch ein wenig mehr von dieser Gesichtsmaske! Wenn’s darauf ankommt, sehe ich immer noch blendend aus.«


    Clara sagte nichts, dachte sich aber ihren Teil. Sie fragte sich sowieso schon die ganze Zeit, warum er so oft bei ihnen vorbeischaute.


    An einem schönen Abend im Mai tauchte der Italiener kurz vor Geschäftsschluss im Laden auf. Er wollte die Damen zu einem Schoppen Wein auf der Uferpromenade einladen. Doch Therese war mit Thierry verabredet, und Sophie Bauer wollte zu ihrem Verlobten, also blieb nur Clara übrig.


    »Eigentlich habe ich gar keine Zeit, ich muss neue Cremes herstellen«, sagte sie bedauernd und bekam dafür von Therese gleich einen kleinen Stoß in den Rücken. »Das kannst du doch auch noch morgen Abend machen«, sagte die Frisörin tadelnd.


    »Stimmt genau, und ich werde Ihnen dabei helfen«, ergänzte Stefano. »Allerdings nur, wenn Sie sich heute von mir ausführen lassen …«


    Und so kam es, dass Clara zum ersten Mal seit vielen Wochen abends nicht in ihrem Labor stand, sondern am Bodensee entlangspazierte und Stefanos Plaudereien lauschte. Um zehn Uhr brachte er sie ins Hotel, wo er sich mit einem galanten Handkuss von ihr verabschiedete. Fast ein wenig bedauernd schaute Clara ihm hinterher. So gut hatte sie sich schon lange nicht mehr amüsiert.


    


    »Ich habe gehört, Stefano Santo macht dir den Hof?«, sagte Lilo, als sie am nächsten Morgen zum Schwimmen aufbrachen.


    »Bist du verrückt? Wie kommst du denn darauf?«, erwiderte Clara entgeistert. »Wir haben lediglich ein Glas Wein zusammen getrunken.«


    »Ach so«, sagte die Hotelchefin mit einem wissenden Blick. »Die Vögel zwitschern es doch schon von den Dächern, dass er täglich in deiner Bel Étage auftaucht.«


    »Lilo … Da ist nichts, glaube mir«, erwiderte Clara lachend. »Solange sein Geschäft nicht angelaufen ist, hat er einfach zu viel freie Zeit, das ist alles. Und besonders viele Leute kennt er ja noch nicht in Meersburg …«


    »Oh, da täuschst du dich, ein Mann wie er schließt schnell Kontakte!« Lilo schob einen Schilfwedel, der in den Weg ragte, zur Seite. »Vor drei Tagen war er bei uns in der Residenz zum Essen. Er saß an einem Tisch mit drei anderen Herren, Geschäftsleute, die nur für eine Nacht in meinem Hotel haltgemacht hatten.«


    »Ach ja?«, sagte Clara so beiläufig wie möglich. Wo war sie denn an jenem Abend gewesen? Bestimmt in ihrem Labor.


    »Und Estelle Morgan, die amerikanische Schauspielerin, die derzeit bei uns wohnt, hat mir erzählt, sie sei Stefano Santo vor ein paar Tagen im Jachthafen begegnet. Sie war wohl auf dem Weg zu einem privaten Fest und hat ihn gleich eingeladen mitzukommen.«


    Clara runzelte die Stirn. »Und – ist er mitgegangen?«


    Lilo lachte leise auf. »Das wiederum weiß ich nicht. Was ich dir damit sagen will: Wenn ein Mann wie Signor Santo so viel Zeit mit einer Frau – sprich mit dir – verbringt, hat das durchaus etwas zu bedeuten.«


    Claras Herz schlug unwillkürlich einen Takt schneller. Doch sie schüttelte resolut den Kopf. »Du täuschst dich. Du hast es doch gerade selbst gesagt – Stefano könnte jede haben! Was sollte er da ausgerechnet an mir finden? Eine Frau in mittlerem Alter, mit Kindern, geschieden obendrein. Wenn er das alles wüsste, wäre er so schnell fort wie ein Blitz.«


    »Eine Frau muss ja nicht gleich jedes ihrer Geheimnisse teilen, oder?« Lilo hob die Augenbrauen und fügte nichts mehr hinzu.


    


    Zwei Abende später war Clara gerade dabei, ein Rosengesichtswasser herzustellen, als jemand an die gläserne Tür des geschlossenen Ladens klopfte. War das Stefano? War er gekommen, um sein Versprechen einzulösen und ihr bei der Produktion zu helfen? Die Vorstellung ließ Clara lächeln. Ein wenig verwirrt registrierte sie die nervösen Hüpfer, die ihr Herz machte, als sie die Ladentür aufschloss und ihm gegenüberstand.


    »Clara, verzeihen Sie mir, dass ich Sie schon wieder entführen möchte. Aber ich habe ein kleines Boot gemietet. Der Sonnenuntergang auf dem Wasser ist so herrlich – machen Sie mir die Freude und fahren mit mir hinaus auf den See?«, sagte er, und seine Augen funkelten voller Vorfreude.


    »Und ich dachte schon, Sie wollten mir bei der Arbeit helfen.« Lächelnd band Clara ihre weiße Schürze ab. Das Rosenwasser konnte sie auch morgen in der Frühe herstellen.


    Kurze Zeit später schipperten sie in einem kleinen Ruderboot gemächlich am Ufer entlang. Während Stefano mit kraftvollen Bewegungen die Paddel ins Wasser tauchte, als hätte er noch nie etwas anderes getan, ließ Clara ihre rechte Hand ins Wasser sinken. Es tat so gut, einmal nichts zu tun, nichts zu sprechen, zu denken …


    Dass dies, abgesehen von ihrer Ankunft mit der Fähre, ihre erste Bootsfahrt war, traute sie sich kaum zu sagen.


    Die Sonne ging orangefarben über dem See unter.


    »Schauen Sie nur, die Häuser sehen aus, als hätte sie jemand in Goldbronze getaucht«, sagte Clara mit belegter Stimme. »Ich habe Meersburg noch nie bewusst vom Wasser aus gesehen, es sieht wirklich wunderschön aus. Und ganz anders, als wenn man durch die engen Gassen wandelt.«


    Stefano grinste. »Manchmal lohnt es sich durchaus, die Perspektive zu wechseln.« Er zeigte auf eine kleine Einbuchtung am Ufer. »Wenn Sie mögen, können wir hier haltmachen, ich habe ein kleines Picknick für uns vorbereiten lassen.«


    »Ein Picknick am See – Sie verwöhnen mich viel zu sehr«, sagte Clara lachend. »Bald komme ich mir vor wie einer der reichen Touristen.«


    »Vergessen Sie die Touristen«, sagte Stefano wegwerfend. »Wie eine Königin sollen Sie sich fühlen!«


    Eine Decke, Brot und Käse, etwas Obst und dazu eine gekühlte Flasche Champagner – Stefano hatte wirklich an alles gedacht.


    »Jetzt fühle ich mich wirklich königlich«, sagte Clara, als sie vorsichtig an dem Perlwein nippte. Im nächsten Moment lachte sie auf. »Oje, wenn das meine Freundin Isabelle gesehen hätte! Sie behauptet immer, man müsse Champagner in großen Schlucken genießen. Erst dann kämen seine Aromen so richtig zur Geltung.«


    »Dann lassen Sie uns das doch gleich einmal versuchen«, erwiderte Stefano und hob sein Glas, um mit ihr anzustoßen. Er trank einen großen Schluck und sagte: »Ihre Freundin kennt sich mit Champagner aus?«


    Clara nickte. »Mehr als das. Ihr gehört ein sehr bedeutendes Weingut in der Champagne. Zusammen mit ihrem Ehemann heimst sie regelmäßig Preise für ihre Champagner ein. Und als wäre das nicht genug, ist meine andere beste Freundin, sie heißt Josefine, mindestens ebenso erfolgreich.« Sie zuckte mit gespielt bekümmerter Miene die Achseln. »Gegen die beiden komme ich mir richtig armselig vor.«


    »So etwas dürfen Sie nicht einmal denken«, erwiderte Stefano heftig. »Ihre Bel Étage ist doch etwas ganz Besonderes, solch ein Geschäft habe ich noch auf keiner meiner Reisen gesehen. Sie werden es weit bringen«, fügte er leise hinzu und schaute danach schweigend auf den See.


    Was ging in Stefano vor?, fragte sich Clara, und ihr Magen krampfte sich nervös zusammen. Gerade noch war die Stimmung gut gewesen, doch dann hatte sie mit ihren ach so erfolgreichen Freundinnen angegeben und ihn damit ins Grübeln gebracht. Wie dumm von ihr!


    Seine Suche nach geeigneten Geschäftsräumen sei noch immer nicht von Erfolg gekrönt, hatte er bei ihrem letzten Treffen erzählt. Er knüpfe jedoch täglich neue Kontakte und hoffe, dass sich baldmöglichst etwas ergab. Schließlich zähle seine Familie in Italien auf ihn, der Gedanke, ihren Anforderungen nicht gerecht werden zu können, sei eine schreckliche Vorstellung für ihn.


    Wie konnte sie da so unsensibel sein und ihm die Erfolge ihrer Freundinnen vor Augen halten? Clara kniff vor Scham die Augen zusammen. Vielleicht hatte Gerhard früher gar nicht so unrecht mit seiner Behauptung gehabt, sie spreche, ohne vorher nachzudenken.


    


    »Signor Santo hat sein Zimmer auf unbestimmte Zeit gemietet«, sagte Sophie Bauer, als Clara erzählte, dass er sie am Vortag erneut vom Geschäft abgeholt hatte.


    »Auf unbestimmte Zeit?«, wiederholte Clara mit zittriger Stimme. Was hatte das zu bedeuten?


    Eigentlich hätte sie lieber mit Therese über den schönen Italiener gesprochen. Darüber, dass sie befürchtete, er würde, wenn er nicht bald ein Ladenlokal fand, wieder abreisen. Aber die Frisörin war derzeit nur selten im Geschäft anzutreffen – sehr zu Claras Unmut und dem von Thereses Kundinnen. Nun musste sie eben mit Sophie als Gesprächspartnerin vorliebnehmen. Die junge Assistentin gefiel sich sichtlich in ihrer Rolle als Claras Vertraute. Sie beugte sich zu ihr vor und sagte: »Geld scheint er genügend zu haben, jedenfalls sagt Mutter, er wähle immer eins der teureren Gerichte auf der Speisekarte. Und er würde sich täglich einen guten Schoppen Wein leisten.«


    Clara lächelte versonnen. »Das glaube ich sofort. Stefano Santo ist ein Mann, der das Leben in vollen Zügen zu genießen weiß. So jemanden habe ich noch nie kennengelernt. Er wirkt einfach erfrischend auf mich, in allem, was er tut. Stell dir vor, bei unserem Spaziergang gestern hat er darauf bestanden, mich ins Café Brettschneider einzuladen. Du weißt, Fabienne hatte kurzfristig ihren Termin abgesagt, und so hatte ich eine Stunde freie Zeit. Aber hätte ich gewusst, was er vorhat …« Clara schüttelte lächelnd den Kopf.


    »Was denn?«, fragte Sophie neugierig.


    Obwohl der Laden gerade leer war und niemand mithören konnte, senkte Clara ihre Stimme. »Ob ich Lust auf Kuchen hätte, wollte Stefano wissen. Unvorsichtigerweise sagte ich ja. Du kannst dir meinen Blick nicht vorstellen, als die Bedienung mit immer mehr Kuchentellern daherkam! Schokoladen-Éclairs, Sahne-Meringuen, Torten und Obstkuchen – der ganze Tisch stand voll. Sabine Weingarten, die ausgerechnet in diesem Moment an unserem Tisch vorbeikam, sind fast die Augen übergelaufen, als sie diesen Luxus sah.« Clara musste noch immer schmunzeln, wenn sie nur daran dachte. So wie Stefano hatte sie noch nie eine Mann verwöhnt.


    »Sie haben es gut«, sagte Sophie und klang ein wenig neidisch. »Ich würde mich schon freuen, wenn Ernst mich einmal zu einer Tasse Kaffee einladen würde! Aber so etwas ist in seinen Augen reine Geldverschwendung. Wo wir im Gasthaus meiner Eltern doch umsonst essen und trinken können«, sagte sie ironisch. Sie machte eine tragische Geste. »Umsonst? Kaum tauchen wir dort auf, fallen meiner Mutter zig Aufgaben für mich ein. Und bevor ich mich’s versehe, stehe ich in der Küche am Spülbecken, während Ernst es sich am Stammtisch gutgehen lässt. Dass ich auch gern einmal bedient werden würde, versteht mein Schatz nicht.«


    »Ob er dann der richtige Mann für dich ist?«, fragte Clara halb scherzhaft, halb ernst.


    Sophie seufzte auf. »So einer wie Stefano Santo tät mir auch gefallen. Aber er hat ja sowieso nur Augen für Sie, Chefin.«


    »Blödsinn«, wehrte Clara ab. »Für ihn sind unsere kleinen Ausflüge lediglich ein Zeitvertreib, solange es mit dem Geschäftlichen nicht vorangeht. So viele Leute kennt er ja noch nicht in Meersburg.«


    Sophie Bauer warf ihrer Chefin einen schrägen Seitenblick zu. So klug Clara Berg in manchen Dingen war, so naiv wirkte sie in anderen. Dass es der gutaussehende Italiener auf Clara abgesehen hatte, wusste inzwischen doch jeder. Und dass sie selbst auch bis über beide Ohren in ihn verliebt war, konnte man schließlich auch nicht übersehen.


    


    


    

  


  
    25. Kapitel


    


    Was für ein Morgen! Eine kleine Grimasse ziehend, eilte Clara kurz nach halb zehn Uhr vom Hotel Residenz in Richtung ihres Geschäfts. Erst hatte sie verschlafen und war zu spät zu ihrer Schwimmrunde mit Lilo gekommen. Lilo war schon weit draußen im See, als Clara erst ins Wasser stieg. Herrlich war der See und so warm! Obwohl auf sie beide viel Arbeit wartete, hatten die Hotelchefin und sie sich nach dem Schwimmen auf den sonnengewärmten Kieselsteinen niedergelassen und sich vom Wind und der Sonne trocknen lassen. Deren Strahlen, das leise Plätschern des Wassers, der Gesang der sanft wogenden Schilfwedel – Clara konnte sich nicht daran erinnern, wann sie sich je so wohl gefühlt hatte.


    »Stell dir vor, Isabelle hat mir geschrieben. Sie will noch in diesem Sommer hierherkommen. Sie möchte mit ihrer Tochter einen Facharzt in München besuchen und danach einen kurzen Abstecher zu uns machen. Sie würde sich rechtzeitig wegen einer Zimmerreservierung melden, schreibt sie«, sagte Lilo träge.


    Clara, die mit geschlossenen Augen die Sonne genoss, fuhr wie von einer Tarantel gestochen hoch. »Isabelle kommt an den Bodensee? Dann muss es uns unbedingt gelingen, auch Josefine herzulocken!«


    »Wir vier zusammen, so wie früher? Eine gute Idee! Wir könnten …«


    In ihrer Freude hatten sie sich so verplaudert, dass sie die Zeit aus den Augen verloren.


    Früher wäre Clara so etwas nie passiert. Aber seit sie Stefano kannte, war sie nicht mehr ganz so streng mit sich. Er hatte eine Leichtigkeit in ihr geweckt, von der sie zuvor nicht einmal wusste, dass sie existierte. War das bedenklich oder eher erfreulich?, fragte sich Clara jetzt, während sie dem Café Seepromenade einen sehnsuchtsvollen Blick zuwarf. Doch so spät, wie sie dran war, musste sie auf ihr Frühstück wohl oder übel verzichten. Eigentlich hätte sie schon vor zehn Minuten mit ihrer ersten Kundin, Freifrau von Böttinger, beginnen sollen. Aber bestimmt hatte Sophie Bauer reagiert und der Dame schon eine reinigende Gesichtsmaske aufgetragen. Clara lächelte zufrieden.


    Sie hatte das Tor, das der Eingang zur Unterstadtstraße war, gerade passiert, als sie die Menschentraube vor ihrem Geschäft sah. Auch Sophie Bauer und Stefano erkannte sie unter den Wartenden. Was ist denn da los?, fragte sie sich entsetzt, und ihre gute Laune schwand dahin.


    »Frau Berg, endlich!«, rief Sophie aus. »Therese ist nicht gekommen, und ich weiß nicht, wo sie ist. Und einen Schlüssel hab ich ja nicht …«


    »Unmöglich ist das! Wir stehen hier herum wie bestellt und nicht abgeholt«, murrte Freifrau Viola von Böttinger.


    »So schlimm war das bisschen Warten nun auch wieder nicht«, warf eine zweite Dame ein, die bei Sophie einen Termin hatte. »Herr Santo hat uns währenddessen gesundheitsfördernde Atemübungen gezeigt, sie seien der Schönheit sehr förderlich, meinte er.«


    »Nicht, dass Sie dies nötig hätten, gnädige Frau«, erwiderte Stefano. »Aber Sie können diese Übungen Ihren weniger attraktiven Freundinnen zeigen, nicht wahr, liebe Freifrau?«


    »Sie Charmeur!«, erwiderte Freifrau Viola von Böttinger lachend und klopfte ihm mit ihrem Fächer spielerisch auf den rechten Arm.


    Claras Hand zitterte vor unterdrückter Wut, als sie den Schlüssel ins Schloss steckte. Das war nun schon das zweite Mal in diesem Monat, dass Therese nicht wie abgemacht am Morgen aufschloss.


    »Sophie, bitte mach rasch den Ofen an, wir brauchen warmes Wasser.«


    »Das kann doch ich tun«, sagte Stefano und ging in Richtung Hinterzimmer, noch bevor Clara widersprechen konnte.


    Sie warf ihm einen dankbaren Blick nach, dann wandte sie sich an die Freifrau von Böttinger.


    »Wenn Sie sich schon einmal setzen mögen …« Clara zeigte auf den vergoldeten Sessel. »Meine Assistentin Sophie wird Sie mit einer kleinen Handmassage verwöhnen, während ich alles für die Hautkonsultation vorbereite.« Mit einem Lächeln bat sie die zweite Kundin an diesem Morgen, ihr zu Thereses verwaistem Frisierstuhl zu folgen. »Und Sie, gnädige Frau, dürfen solange hier Platz nehmen, Fräulein Sophie ist gleich bei Ihnen und –« Sie brach ab, weil die Türglocke ging. Im nächsten Moment traten drei Frauen ein. Sie kamen Hand in Hand und schienen beste Freundinnen zu sein. Neue Kundschaft. Normalerweise hätte Clara bei ihrem Anblick innerlich einen Luftsprung gemacht, stattdessen verspürte sie einen Anflug von Panik. Sie hatte sich noch nicht gefangen, als die Tür erneut aufging und eine von Thereses Kundinnen eintrat. Wie jeden Freitagmorgen wollte die Dame ihre Haare gelockt bekommen.


    Nun war das Chaos perfekt. Einen Moment lang wusste Clara nicht, ob sie lachen oder weinen sollte. Hektisch schaute sie durchs Fenster auf die Straße. Verflixt noch mal, wo blieb Therese?


    »Che belle signore! Was kann ich für Sie tun?«, wandte sich Stefano an die drei Freundinnen, noch bevor Clara zu einer Begrüßung angesetzt hatte. Die Damen kicherten vergnügt, während Stefano hier einen Probetiegel für sie öffnete und da etwas Gesichtswasser versprühte.


    Wie versiert Stefano war, dachte Clara bewundernd und erstaunt zugleich. Als ob er noch nie etwas anderes getan hätte. Dankbar wandte sie sich an Thereses Kundin.


    »Wenn Sie sich setzen mögen, Frau Himmelsreich kommt gleich, ich wasche Ihnen gern schon einmal die Haare.«


    »Verzeihen Sie, aber Frau Himmelsreich ist krank, Ihr Termin muss deswegen leider ausfallen«, mischte sich Stefano ein.


    »Was denn nun?«, fragte die Frau, verärgert von einem zum anderen schauend. »Kommt Therese oder nicht?«


    Stefano reichte der Dame galant seinen Arm und geleitete sie in Richtung Tür. »Schauen Sie, der Tag ist so wunderbar, bestimmt haben Sie heute Besseres zu tun, als Stunden beim Coiffeur zu verbringen. Ihre Haare haben es jedenfalls nicht nötig, sie sehen wunderschön aus.«


    Sprachlos schaute Clara zu, wie die Frau zufrieden lächelnd davonging. Die Damen fraßen Stefano Santo regelrecht aus der Hand! Wie machte er das nur?


    »Frau Berg – Freifrau von Böttinger erwartet Sie nun wirklich dringend!«, hörte sie Sophie neben sich flüstern. »Und ich sollte mich um meine Kundin kümmern, sie wirft mir schon ganz ungeduldige Blicke zu.«


    Clara langte in ein kleines Körbchen, das auf ihrer Ladentheke stand, und holte eine kleine Tube Handcreme heraus. »Für deine Kundin. Als Ausgleich für die kurze Wartezeit, ein Geschenk des Hauses.«
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    Drei Stunden Wohltaten reichten, beschloss Stefano und trat zu Clara Berg, die gerade eine Gesichtsmassage durchführte.


    »Das Feuer im Ofen ist gut gefüttert, drei Töpfe heißes Wasser stehen warm, und die Kasse hat schon kräftig geklingelt. Tutto è bene«, sagte er leise, um die Kundin nicht zu erschrecken. »Falls Sie nichts dagegen haben, gehe ich in die Konditorei Sommer und hole uns etwas zu essen. Ein kleiner Happen täte uns nach dem aufregenden Morgen bestimmt gut.«


    Er lächelte die sprachlose Clara an und ging davon, bevor sie nein sagen konnte.


    


    Besser hätte es nicht laufen können, frohlockte er. Wie gut, dass die faule Frisörin verschlafen hatte! So konnte er sich bei Clara Berg wahrhaftig beliebt machen. Dass die Kundinnen des Ladens ihm wie Täubchen aus der Hand gefressen hatten, hatte ihr imponiert. Ehrlich gesagt war er selbst erstaunt darüber gewesen, wie oft die Ladenkasse geklingelt hatte. Seine Ahnung, dass sich mit der Schönheit viel Geld verdienen ließ, hatte er heute jedenfalls bestätigt bekommen. Und noch etwas war ihm klargeworden: die Tatsache, dass sein Geschick im Umgang mit den Frauenzimmern nicht nachgelassen hatte …


    


    »Ich weiß nicht, was ich heute früh ohne Sie gemacht hätte«, sagte Clara, während sie den Rest Erdbeerkuchen, den Stefano mitgebracht hatte, verspeiste. Es sei ihre erste Mahlzeit an diesem Tag, vor Hunger sei ihr schon schwindlig, hatte sie gesagt und sich gierig auf den Kuchen gestürzt. Zu Stefanos Erleichterung war Sophie zum Mittagstisch in die Wirtschaft ihrer Eltern gegangen – es war wichtig, Zeit allein mit Clara zu verbringen.


    »Mir hat der heutige Vormittag sehr viel Spaß gemacht«, erwiderte er. »Ich habe den Umgang mit Kunden schon regelrecht vermisst.« Er versuchte, seiner Stimme einen sehnsüchtigen Ton zu verleihen. Allem Anschein nach gelang es ihm, denn sogleich fiel ein Schatten über Claras Antlitz, und sie sagte: »Oje, jetzt bekomme ich ein schlechtes Gewissen. Bestimmt wollten Sie sich heute Vormittag um Ihr eigenes Geschäft kümmern?«


    Seine Miene war ernst, der Blick, mit dem er sie aus seinen dunkelbraunen Augen anschaute, innig. »Sie, liebe Clara, sind mir tausendmal wichtiger als jedes Geschäft. Ich möchte Sie glücklich sehen, lachend und froh und nicht so überanstrengt wie vorhin.«


    Sie rutschte auf ihrem Holzstuhl nach hinten, fort von ihm. Aha, das war zu viel des Guten gewesen. Nun gab es zwei Möglichkeiten: Rückzug oder Angriff. Wenn schon, denn schon, dachte er. Wer wusste, wann sich wieder einmal eine solch gute Gelegenheit ergab? »Ich sehe, meine ehrlichen Worte haben Sie erschreckt, und ich entschuldige mich dafür. Aber manchmal, liebste Clara, habe ich einfach das Gefühl, mein Herz würde vor lauter Freude überlaufen, wenn ich Sie sehe.« Er war sich sicher, dass sein Blick in diesem Moment wärmer war als die Sonnenstrahlen draußen.


    Clara seufzte leise. Für Stefano war ihre innere Erregtheit fast greifbar. Nun nichts übertreiben! Noch ein Liebesschwur würde sie eher verschrecken als an ihn binden, spürte er. Er kannte ihre Vorgeschichte nicht, ahnte aber, dass sie mit Männern bisher kein Glück gehabt hatte, deshalb hieß es, langsam und mit Bedacht vorzugehen.


    Er räusperte sich und sagte in nun eher geschäftsmäßigem Ton: »Gestatten Sie mir eine Frage – warum geben Sie sich überhaupt mit Signora Himmelsreich ab? Sicher, Therese ist äußerst charmant, doch leider ist sie auch flatterhaft und unzuverlässig.«


    »Bestimmt ist Therese heute wirklich unpässlich«, verteidigte Clara ihre Kollegin automatisch, doch Stefano hörte aus ihrer Stimme heraus, dass sie ihm in Wahrheit recht gab.


    »Sie sind zu gutmütig, liebe Clara. Das mag in privaten Dingen ja angehen, aber im Geschäftsleben schadet es nur. Es steht zu befürchten, dass sich Thereses Unzuverlässigkeit irgendwann auch negativ auf Ihre Bel Étage auswirkt – wollen Sie das wirklich riskieren?«


    »Was soll ich denn bitte schön tun?«, erwiderte Clara verzweifelt. »Therese und ich haben den Laden gemeinsam gemietet. Ich kann sie nicht zwingen, ihre Öffnungszeiten einzuhalten. Außerdem hat sie mich einst bei sich zur Untermiete aufgenommen, dafür werde ich ihr immer dankbar sein.«


    »Was für ein feiner Zug von Ihnen. Aber nichts anderes habe ich erwartet«, sagte er milde. »Vergessen Sie meine Worte, wahrscheinlich bin ich einfach zu streng, was Werte wie Anstand, Pünktlichkeit und Ehrlichkeit angeht.« Er winkte beiläufig ab.


    Clara runzelte die Stirn, es wirkte, als wollte sie etwas sagen, doch dann schwieg sie, wahrscheinlich aus Angst, doch noch illoyal gegenüber ihrer Geschäftspartnerin zu werden.


    Das war der erste Streich, dachte Stefano triumphierend.
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    Es war später Nachmittag, als Stefano sich verabschiedete und kurz darauf Therese doch noch auftauchte. Statt sich für ihr Wegbleiben zu entschuldigen, sagte sie: »Mir ist gerade Stefano begegnet. Sein Schritt war äußerst beschwingt, seine Miene sehr zufrieden. Hat er dir endlich seine Liebe gestanden?«


    »Therese, nicht hier«, zischte Clara. Sie nickte in Richtung ihrer Kundin – der letzten für diesen Tag –, die ihre Hände gerade in einem lauwarmen Mandelöl badete. Sie zog Therese in den hinteren Raum und sagte: »Weißt du eigentlich, was heute früh los war, als du uns einfach im Stich gelassen hast? Welchen Grund gab es denn heute, nicht wie vereinbart den Laden aufzuschließen?«


    »Ach Clara … Du weißt doch, wie es manchmal im Leben so ist.« Therese schaute Clara händeringend an. »Ich hatte wirklich vor zu kommen, glaube mir. Aber dann …« Die Frisörin schaute ziemlich spitzbübisch drein.


    »Ich glaube, ich will lieber nicht wissen, was dann war«, sagte Clara mit erhobenen Brauen. Wahrscheinlich gab es wieder einen neuen Verehrer in Thereses Leben. Es war wirklich erstaunlich, wie leicht es ihrer Freundin fiel, einen Mann für sich zu interessieren. Aber vielleicht besaß sie diese Gabe ja auch, zumindest ein wenig? Sie lächelte.


    »Wo wir schon einmal bei diesem Thema sind – Stefano hat mir heute tatsächlich seine Liebe gestanden, zumindest glaube ich es so verstanden zu haben.« Mit leiser Stimme erzählte sie von ihrem Gespräch in der Mittagspause.


    »Siehst du, dann war es doch gut, dass ich nicht da war«, sagte Therese triumphierend. »Und nun?«


    »Nichts und nun«, erwiderte Clara. »Ich bin natürlich nicht auf seine Avancen eingegangen.« Sie warf einen Blick hinter dem Vorhang hervor. Von vorn ertönten leise Schnarcher. Ihre Kundin schien auf dem bequemen Sessel eingeschlafen zu sein. Die Dame war recht erschöpft in der Bel Étage angekommen. Die paar Minuten Ruhe taten ihr bestimmt gut.


    Therese schaute Clara verständnislos an. »Ich verstehe dich nicht. Da macht dir ein so attraktiver Mann den Hof, und du? Reagierst wie eine alte, vertrocknete Jungfer!«


    Clara verzog das Gesicht, als hätte sie auf etwas Saures gebissen.


    »Danke, das hat gesessen«, sagte sie. »Aber du hast völlig recht. Was will ein so junger Mann mit mir alten Kuh? So etwas kann doch gar nicht gutgehen.«


    Therese winkte ab. »Viele ältere Damen haben heutzutage junge Freunde. Gräfin Zuzanna hat auch einen jüngeren Verehrer, er ist wohl auch der Grund dafür, dass sie den Sommer in Baden-Baden verbringt, anstatt zu uns an den Bodensee zu kommen. Es heißt, Zuzannas Geliebter sei zwanzig Jahre jünger als sie – was sind dagegen die paar Jahre Altersunterschied bei euch? Außerdem siehst du viel jünger aus, als du bist. Stefano hält dich bestimmt für keinen Tag älter als dreißig.«


    Clara schwieg. Seit sie am Bodensee lebte, fühlte sie sich tatsächlich viel jünger und gar nicht mehr wie eine geschiedene Frau von fast Mitte dreißig … Und dass Stefano ihr gut gefiel, konnte sie inzwischen auch nicht mehr vor sich verleugnen.


    Sie seufzte tief auf. »Ich weiß gar nicht, was ich denken und fühlen soll. Nach allem, was geschehen ist, hätte ich nie geglaubt, dass ich mich jemals wieder verlieben könnte. Aber seit ich Stefano kenne, bin ich mir nicht mehr sicher. Er ist so fürsorglich, so liebevoll. Es tut gut, sich von ihm verwöhnen zu lassen, so etwas habe ich noch nie in meinem Leben erfahren«, sagte sie lächelnd. Bestimmt wusste Stefano auch, wie man eine Frau im Bett verwöhnte, ging es ihr durch den Sinn, und sie spürte, wie ihr sogleich die Röte ins Gesicht schoss. »Ehrlich gesagt wird mir in seiner Nähe immer ganz anders. So wohlig warm …«


    Therese kicherte.


    Clara wurde wieder ernst. »Trotzdem traue ich der ganzen Sache nicht. Stefano sieht nicht nur gut aus, er ist auch ein erfolgreicher Geschäftsmann. Einer wie er kann doch wirklich jede Frau haben! Lilo hat mir erzählt, dass sich sogar die Schauspielerin Estelle Morgan für ihn interessiert. Sie ist reich, berühmt und schön – dagegen bin ich ein Niemand. Und außerdem … Ich weiß doch so gut wie nichts von ihm. Womöglich ist er verheiratet und hat Frau und drei Kinder in Italien. Und er weiß nichts von mir. Wenn er jemals erfährt, dass ich in Wahrheit gar keine Witwe, sondern Mutter von zwei Kindern bin, will er bestimmt nichts mehr mit mir zu tun haben.«


    »Du bist eine alte Unke! Punkt eins …« Therese hob den Daumen ihrer rechten Hand, als wollte sie eine Aufzählung beginnen. »… würde sich Stefano Santo für Estelle Morgan interessieren, würde er seine Zeit mit ihr verbringen und nicht mit dir. Punkt zwei: Dass eine Frau wie du ein Vorleben hat, kann sich ein Mann wie Stefano doch denken. Und Punkt drei: Du grübelst viel zu viel. Warum sprichst du diese Dinge nicht einfach mal an? Frag Stefano, woher genau er kommt, lass ihn von seiner italienischen Heimat und seiner Familie erzählen. Männer reden gern über sich, es gefällt ihnen, wenn wir ihnen gebannt zuhören. Du wirst dich wundern, wie bereitwillig er ins Plaudern kommt. Bestimmt wirst du nur Gutes erfahren.«


    »Und was, wenn dem nicht so ist?«, fragte Clara, doch Therese hörte gar nicht hin, sondern fuchtelte mit ihrer rechten Hand in Richtung Schaufenster und rief: »Wo sind die beiden Perücken? Wurden sie etwa gestohlen?«


    »Die hat Stefano verkauft. Das Geld hat er in deine Ladenkasse gelegt«, antwortete Clara.


    Therese strahlte. »Wie wunderbar. Der Mann gefällt mir immer besser. Diesen Burschen solltest du dir wirklich warmhalten.«


    


    Zwei Tage später nahm Clara Stefanos Einladung zum Essen an. Sie saßen auf der Terrasse der Residenz. Wie an jedem Abend hatte Lilo Dutzende von dicken Kerzen auf der Terrassenbrüstung und auf allen Tischen aufstellen lassen. Ihr Licht zeichnete die Gesichter der Gäste weich und verbreitete eine romantische Stimmung. Nachdem sie ein vorzügliches Mahl verspeist hatten, fasste sich Clara ein Herz und bat Stefano, ein wenig von seinem Leben in Italien zu erzählen.


    


    »… Statt mit Argumenten zu überzeugen, hat mein Vater lieber den Stock genommen. Michéle und ich wurden als Kinder viel geschlagen, es ist ein Wunder, dass wir überhaupt noch einen heilen Knochen im Körper haben. Einmal hat Vater mir den Oberarm gebrochen, ein andermal eine Rippe. Wir lernten schnell, dass Widerrede nicht möglich und es besser war, Vaters Wünsche zu befolgen. Welche Chancen hätten wir auch gehabt? Unser Dorf liegt in einem engen Tal, jeder kennt dort jeden. Unser Vater ist ein wohlhabender, angesehener Mann, niemand hätte es gewagt, sich für uns zwei kleine Jungen einzusetzen. Außerdem … in den Augen der Leute hat ein Vater das Recht, seine ungehorsamen Kinder zu schlagen.«


    Clara spürte, wie ihre Kehle eng wurde. »Warum musst du deinen Mann immer so reizen?«, hatte sie plötzlich die Stimme ihrer Mutter im Ohr. »So ungehorsam, wie du dich als Ehefrau benimmst, ist es doch kein Wunder, dass Gerhard manchmal die Geduld mit dir verliert.«


    »In unserem Dorf zählt einzig die Meinung meines Vaters und die von Lorenzo Sorri, seinem Geschäftspartner. Diese Männer bestimmen alles. Was ich mir vom Leben wünschte – danach wurde ich nicht gefragt. Haarhändler zu werden wäre wahrscheinlich das Letzte gewesen, was ich mir ausgesucht hätte …« Stefanos Blick wanderte hinaus auf den See, der tiefblau vor ihnen lag. Seine Miene war voller Schmerz, in seinem Blick lag der Kampf mit alten Dämonen. »Wie lebendig begraben bin ich mir manchmal vorgekommen. Eine Marionette, die vom Vater geführt wird und die ohne ihn keinen einzigen Schritt machen darf. Sogar eine Ehefrau hatte Vater schon für mich ausgesucht, aber in diesem Fall wusste ich mich zu wehren. Wenn ich einmal heirate, dann soll es nur aus Liebe sein …« Er nahm Claras Hand und schaute ihr für einen langen Moment in die Augen.


    Clara schluckte. Therese hatte recht gehabt, Stefano gab wirklich bereitwillig Auskunft. Und sie schätzte seine Ehrlichkeit sehr. Gleichzeitig wurde ihr das Gespräch fast ein wenig zu intim.


    »Litt Ihr Bruder auch so unter dem strengen Vater?«, fragte sie, in der Hoffnung, den Bann damit zu brechen.


    Stefano ging auf ihr Ablenkungsmanöver ein. »Michéle ist aus weicherem Holz geschnitzt«, sagte er. »Er hat Marta geheiratet, die Tochter von Lorenzo Sorri, genauso wie mein Vater es sich gewünscht hat. Und auch sonst fällt es ihm leichter, ein folgsamer Sohn zu sein. Aber ich glaube, auch für ihn waren die einzig schönen Zeiten diejenigen, wenn wir gemeinsam auf Reisen waren.« Die Erinnerung ließ ihn lächeln. »Doch selbst die waren nicht unbeschwert, denn immer saß uns die Angst im Nacken, nicht erfolgreich genug zu sein, heimzukommen und wieder den Groll des Vaters erleben zu müssen.«


    »Und handeln Sie außer mit Perücken mit noch etwas anderem?«, fragte Clara nach. »Ich bin mir sicher, dass Sie mir schon davon erzählt haben, ich kann mich im Augenblick nur nicht mehr erinnern.«


    Sein bisher so lebhafter Blick wurde stumpf. »Wären Sie mir sehr böse, wenn ich nicht weiter über das Geschäftliche spreche? Es ruft so viele Erinnerungen in mir wach. Schmerzhafte Erinnerungen …« Er brach ab, als Lilo mit einer neuen Flasche Weißwein am Tisch erschien.


    Oje, nun hatte sie ihn mit ihrer vorwitzigen Fragerei verletzt! Clara warf Lilo einen dankbaren Blick zu, dann wandte sie sich wieder Stefano zu. »Ich kann vieles von dem, was Sie erzählen, gut nachempfinden«, sagte sie rau. Der Drang, ihn in den Arm zu nehmen, die düsteren Erinnerungen zu vertreiben – so wie man bei einem Kind einen bösen Traum vertreibt – war groß. Stattdessen sagte sie: »Auch ich wurde nie gefragt, was ich mir vom Leben wünsche. In jungen Jahren wäre ich gern Apothekerin geworden, aber das war damals für eine Frau unmöglich. Vielleicht wäre es heute einfacher, aber –« Sie winkte ab. »Das Leben hat mich gelehrt, dass es besser ist, sich von manchen Träumen zu verabschieden. Es gibt immer noch genügend Dinge, für die es sich zu kämpfen lohnt! Aber zurück zu Ihnen …« Betont munter fragte sie: »Was hätten Sie sich denn vom Leben gewünscht? Welchen Beruf hätten Sie gern ausgeübt, wenn Sie die Wahl und die Freiheit gehabt hätten?«


    Stefano schaute sie mit ernsten Augen an. »Eine solche Frage habe ich mir ehrlich gesagt nie gestellt. Freiheit? Was das ist, habe ich erst auf dieser Reise erlebt. Seit ich hier am Bodensee bin, fühle ich mich frei und unbeschwert.« Er lächelte sie schüchtern an. »Ich glaube allerdings, dass meine frohe Stimmung viel mit Ihrer Nähe zu tun hat.«


    »Stefano …« Clara schaute verlegen zur Seite, gleichzeitig spürte sie, wie ihr das Herz bis zum Hals pochte. »Mir ist nicht wohl, wenn Sie so sprechen.« Wohin sollte das führen?


    »Aber wenn es nun einmal so ist? So wohl, wie ich mich in Ihrer Gegenwart und in Ihrem eleganten Laden fühle, habe ich mich in meinem ganzen Leben noch nie gefühlt.« Er seufzte tief auf. »Ich bewundere Sie so sehr für das, was Sie tun. Die liebevolle Art, wie Sie mit Ihren Kundinnen umgehen, beeindruckt mich jeden Tag aufs Neue. Sie schenken den Frauen Aufmerksamkeit – mehr noch – Zuneigung! Und Sie geben ihnen etwas von dem zurück, was ihnen das Leben und vielleicht auch die Männer genommen haben. Ihr eigenes Ich. Ihre Schönheit. Ihre Jugend oder wenigstens die Erinnerung daran. Mit jedem Cremetiegel schenken Sie den Frauen viel Gefühl …«


    Clara schluckte. »Das haben Sie schön gesagt«, murmelte sie mit belegter Stimme. »Ich selbst würde es nie wagen, meine Arbeit in solche Worte zu fassen. Wo ich doch nur Cremes und Duftwässerchen verkaufe. Die meisten Menschen halten das wahrscheinlich für sehr oberflächlich und … unnütz.« Was hätte ihr Vater wohl von ihrem Beruf gehalten? Würde er, der Apotheker, verzweifelt den Kopf schütteln? Oder wäre er vielleicht sogar ein wenig stolz auf seine Tochter? Immerhin hatte er ihr die Liebe zum Seifensieden und Salbenherstellen vermittelt.


    »Was Sie tun, liebe Clara, ist mit Worten gar nicht zu fassen«, erwiderte Stefano leidenschaftlich. »Sie tun den Frauen nur Gutes, wer kann das schon von sich behaupten?« Ein Schatten, so plötzlich wie ein Sommergewitter, verdunkelte sein Gesicht. »Wenn ich nur auch solch eine Berufung hätte … Ich fühle mich so – überflüssig.«


    »Aber was reden Sie denn da?«, erwiderte Clara heftig. »Hat Ihre Familie Sie nicht nach Deutschland geschickt, damit Sie hier Geschäftsbeziehungen aufbauen? Das ist doch –« Sie brach ab, als sie sein Stirnrunzeln sah.


    »Ja, meine Familie hat mich geschickt«, sagte Stefano. »Aber ich spüre mit jedem Tag mehr, dass ich meinen eigenen Weg finden muss. Und wenn meine Familie mich dafür hasst bis ans Ende der Tage – ich möchte mit dem alten Geschäft nichts mehr zu tun haben!«


    Clara biss sich auf die Unterlippe. »Und an welchen … Weg denken Sie nun?«, fragte sie zögerlich, fast ängstlich. Er würde doch Meersburg nicht verlassen wollen?


    »Zuerst einmal werde ich alle Waren, die ich mitgebracht habe, bestmöglich verkaufen und das Geld nach Hause schicken. Es ist mir wichtig, einen sauberen Schlussstrich zu ziehen. Und dann …« Stefano zuckte mit den Schultern. »Ich habe nicht die geringste Ahnung, liebe Clara. Ich vertraue darauf, dass noch so manches versteckte Talent in mir schlummert.«


    »Das glaube ich sofort, so gut, wie Sie mit Menschen umgehen können«, sagte Clara im Brustton der Überzeugung. »Wenn ich nur daran denke, wie charmant Sie die aufgebrachte Freifrau von Böttinger beschwichtigt haben. Und wie Sie mir geholfen haben, als der Laden mit Kundinnen übervoll war und ich nicht mehr wusste, wo mir der Kopf stand. Das Verkaufen liegt Ihnen im Blut, und nicht nur das, lieber Stefano …«


    Er lachte auf. »Nun schmeicheln Sie mir, liebste Clara. Aber mit einem haben Sie wirklich recht: In der Bel Étage fühle ich mich so wohl wie eine Forelle in einem Bergbach. Aber genug von mir. Der Abend ist so schön, lassen Sie uns auf das Hier und Jetzt anstoßen!« Er hob sein Weinglas. »Auf Sie, liebe Clara. Oder darf ich schon sagen … auf uns?«


    Mit zitternder rechter Hand hob Clara ihr Glas, während ein warmer Schauer sie durchfuhr. »Auf das Hier und Jetzt«, erwiderte sie leise. Von ein paar Details abgesehen, war sie genauso schlau wie vorher, dachte sie, während der Wein kühl ihre Kehle hinabrann.


    »So!« Ruckartig stellte Stefano sein Glas ab. »Und nun sind Sie an der Reihe. Ich möchte alles von Ihnen erfahren, jedes Geheimnis, ich möchte in jeden Winkel Ihrer schönen Seele schauen dürfen.«


    Sogleich begann Claras Herz angstvoll zu rasen. Sollte sie wirklich ihr Innerstes nach außen kehren? Einmal ausgesprochene Wahrheiten konnte man nicht zurücknehmen. Andererseits – er hatte ihr vertraut, hatte etliches von sich preisgegeben. War sie ihm da nicht dasselbe schuldig? Und wollte sie nicht auch unbedingt wissen, wie er auf ihre Vergangenheit reagierte? Wenn er damit nicht zurechtkam, war es das Beste, gleich Bescheid zu wissen.


    Stockend begann sie zu erzählen. Von ihrer Ehe mit Gerhard. Von den Schlägen, die auch sie hatte einstecken müssen. Von den vielen kleinen und großen Demütigungen, die er ihr zugefügt hatte. Davon, wie sie mürbe geworden war, ängstlich und klein, so klein, wie er sie haben wollte. Von ihrer Scheidung erzählte sie und von ihren Kindern und ihrem unbändigen Wunsch, sie irgendwann zu sich holen zu können.


    Stefano hörte schweigend zu, stellte nur hie und da eine Frage, um etwas besser verstehen zu können.


    Die meisten Tische hatten sich schon geleert, als Clara zum Ende kam. »Jetzt habe ich Sie wirklich in jeden Winkel meiner Seele blicken lassen«, sagte sie. »Hoffentlich habe ich Sie dadurch nicht zu sehr erschreckt.«


    »Doch, das haben Sie«, erwiderte Stefano zu ihrem Entsetzen ernst. »Es erschreckt mich zutiefst zu hören, wie das Leben mit Ihnen umgesprungen ist. Dass Ihnen außer Ihren Freundinnen niemand geholfen hat. Ab jetzt möchte ich für Sie da sein! Ich möchte Ihnen jede Sorge abnehmen und helfen, Ihre Kinder wiederzubekommen. Bambini gehören doch zu ihrer Mama.«


    »Ach Stefano«, erwiderte Clara traurig und freudig zugleich. »Ich befürchte, dass nur ich allein mir helfen kann. Das Geschäft muss wachsen, ich muss viel Geld verdienen, damit ich mir eine schöne Wohnung und gute Anwälte leisten kann. Was die Wohnung angeht, nun, die habe ich ja schon in Aussicht. Aber bis ich in den Augen des Gerichts ein respektvolles, solides Leben führe, ist es noch ein weiter Weg … Ich würde so gern noch mehr tun, heute, hier und jetzt! Nur was?« Nun war sie es, die mit den Schultern zuckte.


    »Es ist die Liebe und Sehnsucht zu Ihren Kindern, die Sie ungeduldig werden lässt, das kann ich gut verstehen«, sagte Stefano. »Aber seien Sie nicht zu streng mit sich, freuen Sie sich lieber an dem, was Sie schon erreicht haben.«


    Clara nickte stumm, während sie mit den Tränen kämpfte. Selten hatte sie sich so verstanden gefühlt wie von Stefano. Er hatte eine Art, alles mit einer solchen Leichtigkeit darzustellen, dass es auch ihr sogleich leichter ums Herz wurde.


    Er räusperte sich. »Ich möchte mich nicht über Gebühr einmischen, aber vielleicht erlauben Sie mir eine Bemerkung zu einer Beobachtung, die ich in den letzten Wochen gemacht habe.« Er hielt inne. Als Clara schwieg, fuhr er fort: »Stimmt es, dass es hauptsächlich Hotelgäste sind, die zu Ihnen in die Bel Étage kommen?«


    Clara schaute ihn erstaunt an. Wie kam er denn jetzt darauf? »Stimmt, die meisten unserer Kunden sind Sommerfrischler, die sich eine Villa am See gemietet haben oder in einem der vielen Hotels residieren.«


    Stefanos Augen leuchteten. »Haben Sie schon einmal darüber nachgedacht, hier im Hotel Ihrer Freundin Lilo einen zweiten Schönheitssalon zu eröffnen? Damit würden Sie zu den Kundinnen kommen und nicht mehr umgekehrt. Sie hätten mehr Kapazitäten, könnten mehr Damen bedienen und somit mehr Geld verdienen.«


    Clara lachte auf. »Eine Bel Étage in Lilos Hotel? Wie sind Sie bloß auf diese Idee gekommen?«


    Er zuckte mit den Schultern. »In meinen Augen liegt diese Idee nahe. Ihre Behandlungen machen die Frauen glücklich, da wäre es doch schön, wenn noch mehr Frauen in diesen Genuss kämen.«


    »Eine zweite Bel Étage …« Die Worte kamen zögernd über Claras Lippen. »Wenn ich darüber nachdenke … Ich habe sogar schon einen geeigneten Raum vor Augen.« Die Abstellkammer, in der sie einst mit Lilos Erlaubnis ein paar Möbelstücke für ihren Laden ausgesucht hatte, wäre für diesen Zweck doch genau richtig! Und Lilo wäre bestimmt angetan, wenn sie für das bislang ungenutzte Zimmer Miete bekäme.


    Clara schaute Stefano fragend an. »Ein zweites Geschäft würde doppelte Arbeit bedeuten. Ich müsste noch eine Assistentin einstellen und anlernen, vielleicht sogar zwei.


    Gleichzeitig müsste ich wesentlich mehr Produkte herstellen als bisher. Nur ich kenne die Geheimrezepte, diese Arbeit kann ich also unmöglich aus der Hand geben.« Sie schüttelte ihren Kopf. »So verführerisch sich Ihre Idee anhört – ich glaube, das ist für mich nicht zu schaffen.«


    »Und was, wenn ich Ihnen helfe? Ich glaube, wir zwei ergäben ein solch gutes Gespann, dass es sogar ein Leichtes wäre, den Mond vom Himmel zu holen«, erwiderte Stefano und schaute Clara so tief in die Augen, dass ihr ganz schwummrig wurde.


    


    Lilo war nicht angetan von dem Gedanken, eine Bel Étage in ihrem Hotel zu beherbergen – nein, sie war begeistert!


    »Du kannst nicht nur den Abstellraum haben, sondern die alte Waschküche, die nebenan liegt, noch dazu. Seit wir den Versorgungstrakt angebaut haben, nutzen wir sie nicht mehr. Du hast dort fließendes Wasser, zwei Waschbecken und eine alte Wanne, um deine Handtücher zu waschen. Tageslicht gibt es allerdings nicht, du musst also mit Lampen für die richtige Beleuchtung sorgen.«


    Clara glaubte nicht richtig zu hören. Das wurde ja immer besser. »O Lilo, ich danke dir schon jetzt tausendmal«, sagte sie gerührt.


    »Danke mir nicht zu früh«, erwiderte die Hotelchefin. »Denn eine Bedingung stelle ich: Entweder du schaffst es, dich innerhalb von vier Wochen hier einzurichten, oder du musst das Unterfangen bis in den Herbst aufschieben. Jetzt in der Hochsaison kann ich keine Baustelle für längere Zeit gebrauchen, das würde meine Gäste viel zu sehr stören.«


    Clara schluckte. Vier Wochen, um aus einer Rumpelkammer einen eleganten Schönheitssalon zu machen?


    »Und was, wenn ich Ihnen helfe? Wir zwei ergäben ein gutes Gespann«, hatte sie auf einmal Stefanos Stimme im Ohr. Wenn sie im alten Salon blieb und Sophie hier im Hotel die Behandlungen übernahm, könnten sie es schaffen.


    Energisch hielt sie Lilo ihre rechte Hand hin. »Abgemacht! Heute in vier Wochen feiern wir die Eröffnung der Bel Étage – Residenzia.«


    »Residenzia?« Lilo stutzte. »Das hört sich so italienisch an.«


    Clara lachte. »Meinst du? Mir ist dieser Name gerade durch den Kopf geschossen, und ehrlich gesagt finde ich, er hört sich sehr elegant und mondän an.«


    


    


    

  


  
    26. Kapitel


    


    Clara bestand darauf, die Bel Étage – Residenzia in denselben Farben auszustatten wie ihren Laden in der Unterstadtstraße: ein helles Lindgrün, kombiniert mit einem zarten Lavendelton. Diese Farbkombination war nicht nur beruhigend und belebend zugleich, sondern inzwischen so etwas wie ein Markenzeichen Claras.


    Der Maler, der Schreiner, ein Besuch in Friedrichshafen bei einem Händler für gebrauchte Möbel – jeder Tag war fortan bis zur letzten Stunde mit hektischer Betriebsamkeit ausgefüllt. Doch Clara war nicht allein, sie hatte Stefano an ihrer Seite.


    »Geh und suche die Stoffe für die Vorhänge aus. Ich beaufsichtige in der Zwischenzeit die Malerarbeiten«, sagte er. Oder auch: »Lass mich mitfahren zum Möbelhändler, ich handle einen guten Preis aus!« Oder: »Willst du nicht lieber gleich eine neue Badewanne ordern, anstatt die alte mühevoll zu lackieren und sie dann in zwei, drei Jahren doch auszutauschen? Bedenke, deine vornehme Kundschaft erwartet das Allerfeinste …«


    Und Clara bedachte es. Dass sie während der gemeinsamen Arbeit vom Sie zum Du gewechselt waren, hatte sich einfach ergeben. Trotz dieser Vertraulichkeit gab es jedoch keine weiteren Avancen oder gar eine Liebeserklärung von Stefanos Seite. Manchmal, wenn sie spätabends nach getaner Abend noch auf ein Glas Wein zusammensaßen, hätte Clara sich schon gewünscht, dass er den Arm um sie legte. Und wie sich wohl ein Kuss von ihm anfühlte? Seine Lippen auf ihren … Sie spürte, dass ihr Körper leicht zu vibrieren begann, wann immer sie in seine Nähe kam. Bildete sie es sich ein oder war sie in seiner Gesellschaft tatsächlich viel frischer, jünger und lebhafter? Aber würde sie auch ja sagen, wenn er ihr einen Heiratsantrag machte? Bei dieser Frage kamen ihr immer noch Zweifel, und deshalb war sie ihm für seine Zurückhaltung dankbar. Die Zeit würde schon zeigen, wie es mit Stefano und ihr weiterging. Im Augenblick fühlte sich das Zusammensein einfach nur gut an.


    Genauso gut tat es, nicht jede Entscheidung selbst treffen zu müssen, dachte Clara mehr als einmal. Sogar die lästige Buchhaltung nahm Stefano ihr zum Teil ab. Er ging zu den Handwerkern, bezahlte Rechnungen, monierte da einen Posten auf einem Lieferschein, mahnte dort eine noch ausstehende Lieferung an. Viele Wege und Gespräche, die ihr viel Zeit gestohlen hätten.


    Doch auch mit Stefanos Hilfe wusste Clara an manchen Tagen kaum noch, wo ihr der Kopf stand. Zum Schlafen kam sie höchstens fünf, sechs Stunden pro Nacht. Denn nach ihrem Tagwerk musste sie noch Nachschub an Cremes, Seifen und Lotionen herstellen.


    Wenn Clara dann spätabends todmüde ins Bett fiel, warf sie oft noch einen Blick auf den Stapel Bücher, der vernachlässigt auf ihrem Nachttisch lag. Wann hatte sie das letzte Mal in Cleopatras Schönheitsgeheimnissen geblättert? Oder sich im Atlas der Hautkrankheiten weitergebildet? Dabei war das Lesen eine so große Kostbarkeit für sie gewesen.


    Und dennoch – Clara fühlte sich so gut wie selten vorher in ihrem Leben. Langsam glaubte sie selbst daran, dass sie nicht mehr die graue Maus aus der Berliner Vorstadt war, die immer nur ja und amen zu allem sagte, was ihr Ehemann vortrug. Langsam gewöhnte sie sich an das Bewusstsein, eine erfolgreiche Geschäftsfrau zu sein, die auf einer Stufe mit Isabelle, Lilo und Josefine stand. Dass Stefano ihr täglich nicht nur einmal sagte, wie sehr er sie bewunderte für ihren Fleiß und Geschäftssinn, beförderte ihre Empfindung nur noch.
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    »Das Wichtigste ist eine gründliche Reinigung des Gesichtes. Vor allem die feinen Damen glauben leider immer noch fälschlicherweise, dass eine Waschung mit Wasser nur von einfachen Frauen durchgeführt wird und für sie selbst nicht angemessen ist. Aber nichts reinigt die Haut so gut wie Wasser. Schauen Sie, man sollte es sich regelrecht ins Gesicht schwappen!« Clara tauchte beide Hände ins Wasserbecken ein und führte vor, wie sie sich eine Gesichtswaschung vorstellte.


    Die zwanzigjährige Evi Förster und die ein Jahr ältere Ruth Stein schauten ihrer Chefin aufmerksam zu. Sie wurden von Clara zu »Schönheitsassistentinnen« ausgebildet, beide sollten ab der kommenden Woche in der Bel Étage – Residenzia unter den Fittichen von Claras erster Assistentin Sophie arbeiten.


    Es war Stefano gewesen, der die jungen, sehr attraktiven Frauen vorgeschlagen hatte. Beide waren bis dahin Servierdamen im Hafenrestaurant gewesen. Bei einem seiner Mittagessen dort war Stefano auf sie aufmerksam geworden.


    »Je hübscher und jünger deine Assistentinnen sind, desto besser! Das weckt Sehnsüchte in deinen Kundinnen, genauso jung und hübsch aussehen zu wollen«, hatte er Clara erklärt. Sie hatte sich die beiden jungen Servierdamen angeschaut und sie für geeignet befunden.


    »Probieren Sie die Waschung bitte selbst aus«, forderte Clara die beiden Frauen auf. »Sie müssen wissen, wie sich etwas anfühlt, bevor Sie es an einer Kundin anwenden.«


    Die Assistentinnen taten es Clara gleich. Beide konnten es kaum erwarten, in Claras Schönheitssalon zu beginnen.


    Stefano lächelte. Clara hatte die beiden wirklich schon gut im Griff.


    Wohlwollend lächelnd reichte Clara Evi Förster und ihrer zweiten Kraft Handtücher zum Abtrocknen.


    »Nach der Reinigung folgt die Pflege. Am besten empfehlen Sie unseren Kundinnen lediglich eine Creme und ein Gesichtswasser, alles andere verwirrt die Damen nur. Die Schönheitspflege soll einfach sein und Spaß machen.«


    Stefanos Lächeln schwand. Was erzählte Clara da? Warum nur eine Creme verkaufen, wenn die Frauen bereit waren, zwei oder drei Tiegel zu erstehen? Er wollte sich schon in das Gespräch einmischen, verkniff es sich dann aber.


    »Eine Creme muss außerdem tief in die Gesichtshaut einmassiert werden. Gefühlvoll, mit kleinen kreisenden Bewegungen, schauen Sie, so!« Wieder machte Clara es vor. »Bloß nicht grob werden, klopfen und ziehen. Wir wollen ja kein Bratenstück mit Schmalz einreiben, sondern zarte Frauenhaut verwöhnen.«


    Die beiden jungen Frauen lachten.


    Auch Stefano musste schmunzeln. Claras Art, etwas zu erklären, war wirklich sehr anschaulich.


    »Am besten zeigen Sie jeder Kundin, wie sie diese Massage zu Hause selbst durchführen kann, dann ist der Nutzen meiner Cremes umso größer, verstehen Sie?«


    Claras Assistentinnen nickten willig, während Stefano erneut missfällig die Stirn runzelte.


    


    »Wieso ist es dir eigentlich wichtig, deinen Kundinnen so viel zu erklären?«, wollte er von Clara wissen, als sie ihre Lehrstunde beendet hatte. Er warf Evi und Ruth, die voller Elan die Fenster putzten, einen wohlwollenden Blick zu. »Damit belastest du die Frauen nur unnötig mit Wissen. Sie sollen zu dir kommen, sie sollen sich auf deinen Rat und deine Expertise verlassen! Wenn du sie selbst zu Expertinnen machst, werden sie dir womöglich noch untreu.«


    Clara, die gerade die Post öffnete, lächelte. »Das sehe ich anders. Ich möchte, dass jede Frau selbst für ihr Wohlbefinden sorgen kann. Sich um andere zu sorgen, das bringt man uns Frauen von klein auf bei. Aber wenn es darum geht, uns selbst etwas Gutes zu tun, werden wir zögerlich. Das möchte ich ändern. Und wenn es bedeutet, dass eine Kundin meine Ratschläge und gleichzeitig andere Cremes und Tinkturen verwendet, muss ich das in Gottes Namen eben in Kauf nehmen.«


    Selten hatte er solch einen Blödsinn gehört! Stefano hatte den Mund schon zu einer Erwiderung geöffnet, schloss ihn dann aber wieder.


    »Es ist spät geworden, meine Liebe«, sagte er so milde wie möglich. »Lass uns eine Kleinigkeit essen und ein Glas Wein trinken gehen.«


    Doch Clara winkte ab. »Das Orangenblütenwasser geht zur Neige, ich muss dringend neues herstellen. Außerdem will ich ein bisschen an Badeölen experimentieren. Jetzt, da ich über eine Badewanne verfüge, möchte ich so bald wie möglich pflegende Wannenbäder in mein Angebot aufnehmen. Und dann muss ich noch dringend Einladungen für die Eröffnungsfeier in der kommenden Woche schreiben.« Auf ihrer Stirn zeigte sich eine sorgenvolle Falte. »Ich hatte so sehr gehofft, dass Gräfin Zuzanna diesen Sommer doch noch an den Bodensee kommt. Bestimmt hätte ich durch sie noch ein paar neue adlige Kundinnen gewonnen. Jetzt mit dem zweiten Geschäft sind weitere Kundinnen wichtiger als alles andere.«


    »Genauso wichtig ist es, dass du deine bisherige Kundschaft so eng wie möglich an dich bindest, meine Liebe!«, sagte Stefano und küsste ihre Hand, um seinen Worten die Strenge zu nehmen.


    


    Kurze Zeit später saß Stefano beim Abendessen im Restaurant des Hafens. Die Touristen nannten ihn ein wenig hochgestochen »Jachthafen«, für die Einheimischen war es schlicht der Hafen. Der Jachtclub war ein kleines, bescheidenes Gasthaus mit nur wenigen Tischen und noch weniger Gerichten auf der Speisekarte. Es war auch nicht exklusiv irgendwelchen Clubmitgliedern vorbehalten, wie der Name vermuten ließ. Dennoch war es ein beliebter Treffpunkt der reichen Touristen, die direkt vor den Fenstern des Gasthauses ein elegantes Boot liegen hatten. Auch Stefano kam gern hierher, er genoss das Geplänkel mit den Reichen und Schönen, und er genoss es, wie sie eine Runde Champagner oder Sekt auszugeben. Solange er noch Geld aus dem Verkauf der Haare und Perücken besaß, konnte er sich diese Großzügigkeit leisten.


    Letzte Woche war es ihm gelungen, drüben in der Schweiz die Haare und Perücken zu einem guten Preis zu verkaufen. Die beiden Pferde hatte er auch gleich am Schweizer Ufer gelassen, der Brauereibesitzer, der sie gekauft hatte, hatte ihm versprechen müssen, gut für die Tiere zu sorgen. Ein wenig traurig war er schon gewesen, als der Mann den Braunen wegführte. Aber in seinem neuen Leben brauchte er weder Perückenhaar noch Pferde. Denn von nun an setzte er alles auf ein anderes Pferd.


    Clara Berg …


    Wenn sein eigenes Geld zur Neige ging, würde er aus der sicher niemals versiegenden Quelle namens Bel Étage schöpfen können. Zumindest war das sein Plan. Heute jedoch hatte dieser einen kleinen Riss bekommen.


    Hatte er sich in Clara als guter Geschäftsfrau getäuscht? Was, wenn die Quelle schneller versiegte, als ihm lieb war?, fragte er sich, während er sich umschaute, um zu prüfen, wer sich an diesem Abend eingefunden hatte. Wenn es mit der Geldquelle schiefging, war er mit einer Frau verheiratet, die er zwar schätzte, aber nicht liebte. Und er hatte ein Geschäft, das viel weniger abwarf als erhofft, als Klotz am Bein. Seine Zukunft stellte er sich nun wirklich anders vor!


    Clara sollte ihre Kundinnen so eng wie möglich an sich binden. Die feinen Damen sollten begierig wiederkommen und Claras Cremes und andere teure Produkte kaufen. Stattdessen konnten sie, wenn Clara weiter ihre selbstlosen Ratschläge gab, ihre eigene Schönheitspflege betreiben.


    Noch immer unwillig über das, was er bei Claras Lehrstunde mitbekommen hatte, schüttelte Stefano den Kopf. Als er nach rechts schaute, sah er an einem der Nebentische Estelle Morgan sitzen. Wie immer hatte die Schauspielerin einen Schwarm junger Bewunderer um sich geschart. Sie lachten über jeden ihrer Scherze, seufzten, wenn sie seufzte, und stöhnten auf, wenn Estelle es sie hieß. Stefano schnaubte verächtlich. Schoßhündchen – alle zusammen.


    Im nächsten Moment wurde die amerikanische Schauspielerin seiner gewahr. Stefano nickte ihr lächelnd zu, dann zog er ein Notizbuch aus seiner Westentasche und tat so, als müsste er etwas Wichtiges zu Papier bringen. Eigentlich hatte er vorgehabt, Estelle Morgan zur Eröffnung der Bel Étage – Residenzia einzuladen, doch nun war ihm seine Ruhe lieber. Er musste nachdenken.


    Clara war zu gutmütig – das war es. Stefano schob seinen leeren Suppenteller von sich. Die vielen Jahre an der Seite ihres despotischen Ehemannes hatten sie weich und schwach gemacht, auch wenn sie nach außen die starke Geschäftsfrau abgab.


    Aber was bedeutete das für ihn, für ihre gemeinsame Zukunft? Lag in Claras Schwäche seine große Chance?


    Wenn es ihm gelang, ihr Herz zu erobern, und wenn er es danach schaffte, sie von ihren Kundinnen, so gut es ging, fernzuhalten – und von dieser vorwitzigen Frisörin, die ihr so gern naseweise Ratschläge erteilte, gleich dazu … Solange Clara in ihrem Labor stand und in den Cremetöpfen rührte, konnte sie kein dummes Zeug daherreden, so wie heute Nachmittag.


    Sein Blick wanderte erneut zu dem Tisch von Estelle Morgan, wo gerade alle affektiert auflachten. Ein leichter Schauer durchfuhr Stefano. War er auch nur einen Deut besser als Estelles Schoßhündchen?, fragte er sich. Auch er überlegte sich jedes Wort, jeden Satz, den er zu Clara sagte. Nur ja nicht zu drängend sein, sondern vorsichtig agierend.


    Letzte Woche hatte er versucht, ihr Gespräch auf das Thema Verlobung zu bringen. Bevor er das Wort jedoch auch nur in den Mund hatte nehmen können, hatte Clara eilig abgelenkt. Wie ein Pferd, das vor einem zu hohen Hindernis scheute.


    »Weil ich es kann!« Auf einmal hatte er diesen Satz im Ohr. Wann und wo hatte er ihn gehört? Es dauerte einen Moment, bis er sich an die beiden Bergsteiger erinnerte, die Michéle und er auf ihrer letzten gemeinsamen Reise getroffen hatten. Michéle hatte den jungen Burschen gefragt, warum um alles in der Welt er auf den hohen Chersogno steigen wolle. »Weil ich es kann«, hatte der junge Bergsteiger geantwortet. Einfach so.


    Und was konnte er?, fragte sich Stefano, während das Stimmengewirr um ihn herum immer lauter wurde. Bisher hatte er geglaubt, gut mit Frauen umgehen zu können – nicht umsonst war er der erfolgreichste Caviè der Gegend gewesen. Hatte er sich und seine Fähigkeiten überschätzt? War er womöglich auch nicht besser als die Zirkushündchen, die Estelle um sich scharte und die durch den brennenden Reifen sprangen, sobald die Schauspielerin pfiff?


    Noch gab es kein Eheversprechen. Und das Sagen hatte er in der Bel Étage auch noch nicht, dabei gelüstete es ihn so sehr danach … Hin und wieder drückte ihm Clara Geld in die Hand, damit er Handwerkerrechnungen damit in bar beglich. Wenn er dabei ein wenig für sich abzwackte, fiel das nicht auf. Aber sollte er sich damit zufriedengeben?


    Piano, mahnte er sich selbst zur Geduld. Clara war kein dummes Bauernmädchen, das man mir nichts, dir nichts übers Ohr haute. Und es war ja nicht so, als würde er auf der Stelle treten. In den meisten Angelegenheiten folgte sie seinem Rat immerhin schon.


    Bis Ende des Jahres musste es ihm gelingen, die Zügel fester in den Griff zu bekommen, nahm er sich vor. Sein gutes Aussehen, sein Charme und die perfekten Manieren, die sein Vater in ihn hineingeprügelt hatte – alles zusammen kam in der Frauenwelt gut an. Die reichen Bürgersfrauen und blasierten jungen Adeligen fraßen ihm genauso aus der Hand wie früher die einfachen Bauernmädchen, denen er die Zöpfe abgeschnitten hatte. Da wäre es doch gelacht, wenn sein Charme ausgerechnet bei Clara versagte!


    Seine Gedankenspiele wurden jäh unterbrochen, als sich eine Gruppe elegant gekleideter Herren am einzigen freien Tisch in seiner Nähe niederließ. Stühle wurden gerückt, der Tisch wurde verschoben, eine fremde Sprache ertönte. Oder war sie gar nicht so fremd? Sprachen die Männer etwa italienisch? Einen Moment lang spürte Stefano einen angstvollen Schauer durch seinen Körper gehen. Was, wenn jemand ihn, den flüchtigen Caviè, erkannte? Unwillkürlich zog er die Schultern hoch, duckte sich, damit ihm niemand ins Gesicht schauen konnte. Stell dich nicht so an, deine Angst ist völlig unnötig, sagte er sich im selben Moment. Selbst wenn es Italiener sind – warum sollten sie ausgerechnet etwas mit dem Haarhandel zu tun haben?


    Die Männer bestellten etwas zu essen. Stefano winkte die Bedienung zu sich und orderte noch ein Glas Wein. Dann atmete er tief durch. Nein, er würde nicht fluchtartig das Hafenrestaurant verlassen.


    »Heute in einer Woche wird sie anreisen«, sagte einer der Herren auf Italienisch. »Ist das Quartier für unseren Sommergast vorbereitet?«


    »Si, Signor Battista, die gemietete Sommervilla erstrahlt im schönsten Glanz. Sämtliche Gästezimmer sind mit allen Finessen hergerichtet worden. Ihre Hoheit und ihr Gefolge werden nichts zu beanstanden haben.«


    Ihre Hoheit und ihr Gefolge? Stefano schluckte aufgeregt.


    »Steht der Rundbogen? Und was ist mit den Zitronen- und Orangenbäumen?«


    »Je ein Dutzend Zitrusbäume schmückt die Terrasse zum See und den Innenhof. Der Eingangsbereich der Villa wird seit gestern von einem prachtvollen Rundbogen geziert, Signor Battista.«


    Stefano konnte seine Aufregung kaum bändigen. Er wusste, von welchem Haus die Rede war! Seit etlichen Tagen beobachtete er bei seinen Spaziergängen am Wasser entlang die aufwendigen Vorbereitungen, die an einem der letzten Häuser am Seeufer vorgenommen wurden. Es lag nur wenige Hundert Meter vom Hotel Residenz entfernt, und man konnte es allem Anschein nach mit dem nötigen Kleingeld mieten. Nicht nur er, sondern auch die Meersburger Bürger rätselten, was es zu bedeuten hatte, dass dort nicht nur teure Möbel, sondern sogar riesige Bäume in großen Kübeln abgeladen wurden. Selbst ein steinerner Rundbogen war vor dem Hauseingang errichtet worden, die deutschen Steinmetze hatten sichtlich Mühe mit dessen Form gehabt. Stefano hatte des Öfteren innegehalten und mit den diversen Lieferanten und Handwerkern einen kleinen Schwatz gehalten. Doch niemand hatte gewusst, wer in die Villa, die so außergewöhnlich hergerichtet wurde, einziehen würde.


    Stefano hüstelte, gleichzeitig rückte er unmerklich seinen Stuhl so zurecht, dass er noch besser hören konnte. Würde er nun erfahren, was es mit der Villa auf sich hatte?


    »Und was ist mit den Palmen, die die Straße flankieren sollen?«


    »Dies stellte uns zugegebenermaßen vor ein etwas größeres Problem«, sagte der zweite Mann. »Der Bürgermeister von Meersburg musste von dieser Extravaganz erst überzeugt werden. Am Ende ist es uns jedoch gelungen.«


    Stefano sah unter gesenkten Lidern, wie der Mann beiläufig mit den Schultern zuckte. Der dritte Mann sprach kein Wort, machte sich jedoch eifrig in einem Buch Notizen. Dies erinnerte Stefano daran, ebenfalls wieder so zu tun, als wäre er mit wichtigen Aufzeichnungen beschäftigt. Er wollte schließlich nicht als Lauscher erkannt werden. Seine innere Erregung stieg. Verflixt noch mal – über wen oder was sprachen die Italiener?


    »Unser verehrter Gast wird sich fühlen wie in Rom.«


    Rom? Ein hochgestellter Gast aus Rom … Stefano spürte, wie er sich entspannte. Mit Elva hatte das weiß Gott nichts zu tun.


    »Unser verehrter Gast soll sich nicht fühlen wie in Rom, sondern wie in ihrem Zuhause«, entgegnete der erste Mann tadelnd. »Steht ein Automobil bereit, und wenn ja, welches? Ich hoffe doch sehr, dass es der neuesten Technik entspricht. Unser Gast ist für ihre ungewöhnliche Liebe zum Automobil bekannt, es wäre unverzeihlich, ausgerechnet ihr ein Rauch spuckendes, stinkendes Fahrzeug zu präsentieren.«


    Es ging um eine Frau, so viel stand fest. Aber warum sprachen die Männer von einem »verehrten Gast« oder von »sie«, statt einfach einen Namen zu nennen?, fragte sich Stefano. Welches Geheimnis hatten sie zu verbergen?


    »Seien Sie versichert, in der Garage des Palazzo Margherita steht kein edleres Automobil, als wir es hier für den Sommeraufenthalt unseres verehrten Gastes organisiert haben«, erwiderte der zweite Mann kühl.


    Palazzo Margherita … Schlagartig dämmerte Stefano die Wahrheit, und er wusste, von welchem ganz besonderen Sommergast hier die Rede war. Hastig steckte er sein Notizbuch ein, warf ein paar Münzen auf den Tisch und rannte davon.
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    Clara gähnte. Da sie allein war, machte sie sich nicht die Mühe, damenhaft eine Hand vor den Mund zu halten, stattdessen streckte sie ihre beiden Arme nach oben. Ihre Knochen schmerzten, die Augen brannten, sie war müde. Es war ein langer Tag gewesen, aber sie hatte auch einiges erreicht. In der Bel Étage – Residenzia lief alles nach Plan, sie sah der Eröffnung in zwei Tagen mit Zuversicht entgegen. Die beiden jungen Assistentinnen stellten sich gut an, Clara glaubte, einen guten Fang mit ihnen gemacht zu haben. Das Orangenblütenwasser war fertig, morgen früh konnten Sophie und sie es gemeinsam in die neuen eleganten Flakons abfüllen, die sie eigens dafür geordert hatte.


    Clara gähnte erneut, während sie lustlos auf den mit Zetteln, Rechnungen und Belegen übersäten Schreibtisch schaute. Eigentlich hatte sie nicht vorgehabt, sich so spät auch noch der Buchhaltung zu widmen, doch dann war ihr Blick auf eine Mahnung von Malermeister Eckard gefallen. Seltsam. Hatte Stefano den Mann nicht gleich vor Ort bezahlt? Das war bestimmt ein Versehen, hatte sie gedacht und die Mahnung zur Seite gelegt. Dann hatte sie sich doch noch die Rechnungen vorgenommen, die am Vortag und heute eingegangen waren. »Abdichtmasse für Fenster, 17 Mark 50, bar bezahlt.« Clara schüttelte den Kopf. Sie hatten doch gar keine Fenster, beide Räume des neuen Schönheitssalons lagen innerhalb von Lilos Hotel! War diese Abdichtmasse für eine andere Reparatur verwendet worden? So musste es sein, dachte Clara und legte die Rechnung zur Seite.


    »Clara! Gut, dass du noch da bist!« Stefano stürmte herein, seine Wangen waren gerötet, er brachte eine Brise Seeluft mit.


    Hatte er solche Sehnsucht nach ihr, dass er nicht bis zum nächsten Morgen warten wollte? Clara spürte, wie sich ein wohliges Gefühl in ihrem Bauch breitmachte. »Wie schön, dass du –«


    »Clara«, unterbrach er sie und ging in die Hocke, so dass er mit ihr auf Augenhöhe war. Dann nahm er ihre Hände in seine. »Du musst mir ganz genau zuhören. Was ich dir jetzt sage, kann unser Leben verändern, für immer und ewig.«


    »Ja …«, hauchte Clara, und ihr Herz schlug bis zum Hals hinauf. Ein Verlobungsantrag! Mitten in der Nacht …


    Schon mehr als einmal hatte Stefano dazu angesetzt, zumindest glaubte sie das. Jedes Mal hatte sie eilig das Thema auf etwas anderes gebracht. Sie war verliebt in Stefano, aber war sie auch bereit, sich für immer zu binden? Vielleicht heute …


    »Ich habe etwas Sensationelles herausgefunden«, sagte Stefano mit vor Erregung bebender Stimme.


    »Ja?«, hauchte Clara erneut. Keine Verlobung?


    »Die italienische K…« Stefano schluckte. Sein Adamsapfel hüpfte dabei wild auf und ab.


    »Ja?«


    »Die … Mutter des italienischen Königs kommt nach Meersburg! Sie reist mit einem großen Gefolge von Hofdamen an.« Stefano schluckte erneut. »Clara, das ist die Chance! Hast du nicht heute erst gesagt, du wünschtest dir mehr adlige Kundschaft? Nun, adeliger als Margherita von Savoyen, man nennt sie auch Margherita von Genua, kann eine Dame nicht sein.«


    »Stefano …« Clara blinzelte. Träumte sie oder war sie noch wach? »Das ist ja … fantastisch. Aber wie kommst du darauf, dass ausgerechnet die Königsmutter meine Dienste benötigt?«, fragte sie, sich nur mühevoll aus ihren vorherigen Gedanken lösend, doch Stefano war schon aufgesprungen und schaute sich hektisch um.


    »Wo ist dein Orangenblütenwasser?«


    »Im alten Geschäft«, erwiderte Clara. »Du weißt doch, dass ich nur dort ein Labor habe.«


    Stefano nickte. »Dann lass uns hingehen. Margherita von Genua liebt Orangen und Zitronen über alles, wir werden für sie und ihre Hofdamen Willkommensgeschenke vorbereiten und eine Einladung zur Eröffnung der Residenzia beilegen. Siehst du, so schnell kommst du zu deinen hochwohlgeborenen Gästen!« Triumph schwang in seiner Stimme mit.


    »Ich kann doch gar kein Italienisch«, rief Clara aufgelöst. Stefano hatte sie mit seiner Aufregung längst angesteckt.


    »Aber ich«, sagte Stefano lachend und drückte ihr einen Kuss auf den Mund, noch bevor Clara wusste, wie ihr geschah. »Ich werde alles regeln, du brauchst dich um gar nichts zu kümmern.«


    


    Wir freuen uns, die italienischen Sommergäste der Villa am See in der Bel Étage – Residenzia begrüßen zu dürfen. Am fünften Juni ab fünf Uhr nachmittags steht unser Schönheitssalon Ihnen allein zur Verfügung – wir garantieren absolute Diskretion. Gönnen Sie sich nach der langen Anreise ein paar erholsame Stunden und lassen Sie sich von mir und meinen Mitarbeiterinnen verwöhnen. Ihre Schönheitsexpertin Clara Berg – so lautete der Text der von Clara handgeschriebenen Einladung auf schwerem cremefarbenem Büttenpapier. Kein Name wurde genannt, nirgendwo, auf diese Besonderheit legte Stefano größten Wert. Und Clara hielt sich Wort für Wort an seine Vorgabe, auch wenn ihr die »Schönheitsexpertin« ein wenig aufgesetzt erschien. Sie war jedoch beruhigt, als Stefano meinte, dass das Wort im Italienischen einen besonders schönen Klang habe: esperta de bellezza.


    Auf Stefanos Rat hin füllte Clara außerdem insgesamt zwölf Körbchen mit einer bunten Auswahl ihrer Produkte. Niemand wusste genau, mit wie vielen Hofdamen die Königsmutter anreisen wollte, ein Dutzend Körbe schien eine angemessene Zahl zu sein.


    »Diese Werbeaktion wird ganz schön teuer«, sagte Clara zweifelnd zu Stefano. Was, wenn Stefano sich täuschte und doch jemand ganz anderes in die Villa eingezogen war?


    Doch Stefano war sich seiner Sache absolut sicher.


    »Ich weiß ja nicht, wie das in deutschen Landen ist – aber wenn du den italienischen Adel für dich einnehmen willst, musst du ihm schon etwas bieten.«


    Clara nickte vage, sie hatte nicht die geringste Ahnung, was deutschen oder anderen Adel anging. Dafür hatte sie plötzlich Isabelles Stimme im Ohr. »Nichts verführt die Reichen so sehr wie kostenlose Gaben!« Die Champagnerkönigin würde Stefanos Rat bestimmt gutheißen.


    »Also gut. Wer nicht wagt, der nicht gewinnt«, sagte sie zu Stefano und reichte ihm die Körbchen, damit er sie höchstpersönlich am Tor der königlichen Villa abgeben konnte.


    »Orangenblütenwasser, eine schön verpackte Seife und ein Tiegel Lavendelcreme. Sehr gut, Clara! Aber was ist das hier – eine Orange?«, sagte Stefano und schaute stirnrunzelnd von dem Körbchen zu Clara. »Hast du Angst, die ehemalige Königin bekommt nicht genug zu essen?«


    Clara lachte. »Das nennt sich Duftpomander!« Sie hielt ihm eine der mit Nelken gespickten Orangen, die sie aus einer Laune heraus mit in die Körbchen gelegt hatte, unter die Nase. »Riech nur, wie gut sie duften.«


    »Aber du willst doch keine Orangen verkaufen, sondern Seifen und Cremes.« Stefano schüttelte missbilligend den Kopf. Doch Clara ließ sich nicht beirren.


    


    Und dann war er da, der große Tag der Eröffnung. Fast alle von Claras treuen Kundinnen kamen vorbei und bekamen von Sophie und den anderen Assistentinnen ein Glas Sekt serviert. »Das sieht ja aus wie unsere alte Bel Étage!« war der allgemeine, begeisterte Tenor. Und Clara lächelte zufrieden. Nichts anderes war ihre Intention gewesen.


    Lilo und fast alle ihre weiblichen Hotelgäste schauten ebenfalls herein. Viele Damen waren noch nie in einem Schönheitssalon gewesen, ja sie hatten nicht einmal gewusst, dass es so etwas überhaupt gab. Manch eine zierte sich ein wenig, andere waren gleich begeistert von den neuen Möglichkeiten, die das Hotel nun bot. Clara, Stefano und die Assistentinnen erklärten, zeigten und führten unermüdlich vor. Bald war die Luft getränkt von den vielen Wässern, die Clara auf Handgelenke tupfte, und von den Seifen, die sie zu Vorführungszwecken über dem Waschbecken aufschäumte. Und welch zarte Cremes! So feine Produkte hatten viele Frauen noch nie gesehen. Ihre Mienen, die zuvor eher skeptisch gewesen waren, wirkten auf einmal gelöst. Die sorgenfreie Atmosphäre, die Clara und ihre Mitstreiter verbreiteten, tat den Frauen gut.


    Hautkonsultationen, Handmassagen, Fußbäder und mündliche Beratungen – schon nach einem halben Tag war Claras Terminbuch für die nächsten Tage so gut wie gefüllt. Am Nachmittag erschien Estelle Morgan, die Schauspielerin, mit zwei jungen Damen im Schlepptau und tat äußerst lässig. Im Gegensatz zu den anderen Gästen war ein Schönheitssalon für sie nichts Neues, sagte ihr arroganter Blick. Aber da sie nun einmal hier sei, könne sie ja für morgen Vormittag einen Termin vereinbaren.


    »Tut mir leid, aber ich kann Ihnen erst Anfang nächster Woche einen Termin anbieten«, sagte Clara und wechselte mit Stefano einen triumphierenden Blick. Das ließ sich ja gut an …


    


    Am späten Nachmittag lichtete sich der Trubel, nur noch ab und zu schneite eine Kundin herein. Clara nutzte die Atempause, um im Stehen eine Kleinigkeit zu essen und eine Tasse Tee zu trinken, die ihr eins von Lilos Serviermädchen brachte. Seit zehn Stunden war sie nun schon auf den Beinen, hatte mit Stefano an der Seite mit ihren Kundinnen geplaudert und gelacht, ihren neuen Salon und alle Produkte vorgeführt. Clara schwirrte der Kopf von all den vielen schönen und erfreulichen Begegnungen! Stefanos adlige Italienerinnen hatte sie im allgemeinen Trubel völlig vergessen, ebenso die Tatsache, dass sie versprochen hatte, den Schönheitssalon ab fünf Uhr am Nachmittag für die Allgemeinheit zu schließen.


    Als gegen siebzehn Uhr die Tür aufging und eine sehr elegante ältere Dame hereinkam, der einige Damen in kleinem Abstand folgten, war Clara im ersten Moment gar nicht bewusst, wen sie vor sich hatte. Sie begrüßte die neuen Gäste mit einem Händedruck wie alle anderen zuvor ebenfalls: freundlich und zuvorkommend. Erst als sie aus dem Augenwinkel sah, wie Stefano eilig zwei noch verbliebene Kundinnen aus der Tür bugsierte und diese dann schwungvoll abschloss, wurde ihr schlagartig klar, dass sie es gerade gewagt hatte, der italienischen Königsmutter die Hand zu schütteln.


    »Wie schön, dass Sie … gekommen sind«, krächzte sie, während sie versuchte, ihre Fassung wiederzugewinnen. Hätte sie jetzt nicht »Eure Hoheit« sagen müssen? Andererseits – hatte Stefano nicht gesagt, es sei wichtig, die Damen völlig normal zu behandeln? So, als wüsste man nicht, um wen es sich handelte? Unter diesem Aspekt war ihr kräftiger Händedruck vielleicht gar nicht so schlimm gewesen. Dennoch war sie froh, als Stefano an ihrer Seite erschien und die Damen nochmals auf Italienisch begrüßte.


    Seine Begrüßung wurde mit einem Schwall italienischer Worte erwidert.


    Stefano legte die rechte Hand auf seine Brust und deutete lächelnd eine Verbeugung an.


    »Unser Gast sagt, sie und ihre Damen hätten sich sehr über deinen Willkommensgruß gefreut«, übersetzte er für Clara. »Unser Gast sagt außerdem, sie würde gern lernen, wie man eine Orange auf so originelle Art schmückt.« Er klang verwundert.


    Eine Orange schmücken? Auch Clara runzelte die Stirn. »Ach, Sie meinen den Duftpomander!«, rief sie im nächsten Moment und lächelte die Königsmutter an. Seltsam, dass ausgerechnet diese kleine Gabe der Dame so gut gefiel, dachte sie und ging zur Ladentheke, wo sich in einer silbernen Schale dekorativ Orangen und Zitronen türmten. Sie nahm eine Orange, dann holte sie aus einer der Schubladen ein kleines Leinensäckchen mit Nelken heraus.


    »Schauen Sie, einen Duftpomander können Sie ganz einfach herstellen …« Unter den interessierten Augen der Königswitwe begann sie, mit den Nelken das Muster einer Krone in der Orange nachzustecken, so wie sie es bei den Gastgeschenken getan hatte. »Sie können den Duftpomander aufs Fensterbrett legen, in der Sonne entwickelt sich sein Duft ganz besonders gut«, fügte sie lächelnd hinzu, als sie fertig war.


    »Che carina! È permesso …?«, sagte die Königsmutter überschwänglich.


    Clara schaute Stefano fragend an.


    »Sie will es wohl selbst versuchen«, raunte er ihr zu.


    »Aber natürlich«, sagte Clara und reichte der adligen Kundin eine frische Orange sowie das Säckchen mit den Nelken. »Frag bitte die anderen Damen, ob sie in der Zwischenzeit eine Gesichtsmassage oder ein Fußbad genießen wollen«, sagte sie leise zu Stefano, der eilig übersetzte. »Sie können auch gern meine Cremes und Gesichtswasser probieren, wenn sie wollen.«


    Die Damen wollten.


    Während die Königsmutter eifrig eine weitere Orange mit einem Schlangenmuster aus Nelken verzierte, stürzte Clara davon. Sie fand Lilo am Empfang, wo sie sich am Schlüsselbrett zu schaffen machte.


    »Lilo, den Champagner, bring am besten gleich zwei Flaschen, oder nein, sagen wir drei! Und die Weißbrote mit dem Orangengelee kannst du auch gleich servieren lassen, in Ordnung?«


    Die Hotelchefin hielt abrupt in ihrer Tätigkeit inne. »Wieso Champagner? Ich dachte, Isabelle bringt welchen mit?«, fragte sie stirnrunzelnd.


    »Isabelle?« Clara schüttelte verwirrt den Kopf. »Wie kommst du denn auf die? Ich brauche den Champagner für einen wichtigen Gast!«


    »Ach so … Und verrätst du mir auch, welcher so wichtige Gast in meinem Haus weilt?«


    Doch Clara schüttelte erneut den Kopf. »Keine Namen, tut mir leid. Alles inkognito …«


    


    Es war fast zwanzig Uhr, als Margherita von Savoyen und ihre Gefolgschaft aufbrachen. Jede der Hofdamen hatte einen prall gefüllten Leinenbeutel in der Hand, in ihrer Begeisterung hatten sie Claras Regale so gut wie leer gekauft. Die ehemalige Königin hingegen hatte lediglich eine Handcreme erstanden.


    »Ich weiß zwar nicht, aus welchem Mund gewisse Indiskretionen ans Licht geraten sind, aber ich weiß, dass Sie wissen, wer ich bin«, sagte sie zum Abschied zu Clara, während Stefano fleißig übersetzte.


    Clara spürte, wie ihr die Röte ins Gesicht schoss. Sie suchte krampfhaft nach einer Erwiderung, doch die Königsmutter hielt sie mit einer kleinen Geste von einer Erwiderung ab.


    »Jedenfalls bin ich Ihnen sehr dankbar für Ihre Diskretion und dafür, mich wie einen normalen Gast behandelt zu haben. Wissen Sie, die Schönheit ist mir alten Frau nicht mehr wichtig. Doch die kleine Spielerei mit den Orangen und Nelken hat mir viel Spaß gemacht, ich habe vor, sie meinen Enkelkindern zu zeigen.« Es folgte ein tiefer Seufzer. »In einem anderen Leben hätte ich auch gern eine Arbeit mit meinen Händen verrichtet. So wie Sie, liebe Frau Berg.«


    Clara lächelte verlegen. »Sie können jederzeit gern wiederkommen«, sagte sie. Spontan griff sie in das Regal hinter sich und holte ein weißes Spitzensäckchen hervor, das mit getrockneten Lavendelblüten gefüllt war. »Für Sie.«


    Entzückt nahm die Italienerin den Duftbeutel entgegen. »Das duftet auch so gut! Würden Sie mir auch zeigen, wie man diesen Duftartikel herstellt?«


    Clara nickte lächelnd. »Wenn Sie mögen, können Sie auch gern einmal der Seifenherstellung beiwohnen, das interessiert Sie vielleicht ebenfalls«, bot sie an. Unter gesenkten Lidern warf sie Stefano einen Blick zu. Bestimmt würde er ihr nachher wieder vorwerfen, ihr Wissen kostenlos zu verbreiten. Aber sie konnte doch schließlich zu den Wünschen einer Königsmutter nicht nein sagen, oder?


    »Lei è una donna molto amabile …« Margherita von Genua umarmte Clara spontan, während es im selben Moment heftig an der Glastür rüttelte. Claras Blick wanderte über die Schulter der Italienerin zur Tür. Mit einem Aufschrei befreite sie sich aus der Umarmung ihrer Kundin.


    »Isabelle!«


    


    »Der Spezialist meinte, durch diverse Übungen könnte Margies Konzentrationsfähigkeit gesteigert werden. Er hat mir eine Liste mit allen möglichen Geschicklichkeits- und Denkspielen übergeben.« Isabelle zog eine Grimasse. »Bleibt zu hoffen, dass ich für all diese Übungen geschickt genug bin.«


    Die Glocken der katholischen Kirche schlugen zehn Uhr. Eigentlich hätte Clara nach dem langen Tag todmüde sein müssen, doch Isabelles Überraschungsbesuch hatte jegliche Müdigkeit vertrieben.


    Nach einem späten und fröhlichen Abendessen, bei dem auch Stefano und Lilo anwesend gewesen waren, saßen die beiden Freundinnen nun in Claras Zimmer auf dem Bett zusammen. Wie in Kinderjahren, dachte Clara. Isabelles Tochter Margerite, die von allen nur Margie genannt wurde, schlief im Nebenzimmer, jede Viertelstunde sprang Isabelle auf, um dort nach dem Rechten zu sehen.


    »Natürlich kannst du das, du tust doch alles für deine Tochter.« Clara lächelte. »Wie alt ist Margie jetzt?«, fragte sie und dachte an das hübsche Mädchen, das sich in der Residenzia so selbstvergessen mit einer von Claras wertvollsten Gesichtscremes Muster auf den nackten Arm gemalt hatte. Sie hatte rötlich blonde Haare, eine helle Haut mit vielen Sommersprossen und einen kleinen Mund, der aussah, als wollte sie ständig Küsse verteilen. Auf den ersten Blick sah Margie aus wie jedes andere Kind, wenn man aber genauer hinschaute, erkannte man, dass sie ein besonderes Kind war. »Down-Syndrom«, so hatte die Diagnose der Ärzte bald nach ihrer Geburt gelautet.


    »Sie wird zehn im Dezember. Mein Christkind …« Isabelle lächelte selig. »Ich würde alles für sie tun, mein Herz würde ich mir für sie herausschneiden, wenn es ihr helfen würde. Margie ist so ein liebes Mädchen und ein glückliches Kind obendrein. Nie hört man ein böses Wort von ihr! Im Gegensatz zu meinen beiden kleinen Teufeln.« Sie verdrehte theatralisch die Augen.


    »Es sind halt Buben«, erwiderte Clara. Die Streiche von Isabelles fünfjährigen Zwillingen Norbert und Jean füllten inzwischen fast die Hälfte von Isabelles Briefen. »Ach Isabelle, ich freu mich so, dass du da bist«, sagte sie und drückte die Hand der Freundin.


    »Schade nur, dass ich nicht früher am Tag kommen konnte. Ich wusste ja von Lilo, dass du heute deine große Eröffnung feierst. Und da wollte ich dich überraschen. Aber dann dauerte der Termin bei dem Kinderarzt doch länger. Und …« Sie zuckte mit den Schultern.


    »Manche Dinge sind eben wichtiger als andere«, sagte Clara leise.


    Isabelle nickte, dann sagte sie resolut: »Genug von mir. War das vorhin wirklich die ehemalige italienische Königin? Und was ist mit Stefano und dir? Und hat sich mit deinen Kindern etwas Neues ergeben? Ich will alles wissen, also, meine Liebe, leg los!«


    


    Sie redeten die halbe Nacht. Sprangen immer wieder von einem Thema zum nächsten. Sie lachten, und manchmal wurden sie sentimental. Isabelles Kinder, Claras Kinder, Josefine in Berlin, die Arbeit auf dem Weingut und Claras Geschäfte in Meersburg, Lilo und ihr Hotel, Claras Wunsch, bald in die Wohnung über dem Laden in der Unterstadtstraße ziehen zu können … Kein Faden ging verloren, alle wurden immer wieder aufgegriffen, so wie es nur im Gespräch mit vertrauten Freundinnen möglich ist. Und natürlich wollte Clara auch wissen, was Isabelle von Stefano hielt.


    Sie habe selten einen so attraktiven Mann gesehen, antwortete Isabelle und fügte hinzu, dass es dennoch nicht schaden könne, die Dinge langsam angehen zu lassen. Wenn sie Stefano Santos Gespräch richtig gefolgt war, hatte er ursprünglich nur kurz in Meersburg Station machen wollen. Dann hatte er entschieden, hier ein eigenes Geschäft zu eröffnen. Und nun war auch dieser Plan ad acta gelegt worden? Ihr, Isabelle, komme das alles ein wenig seltsam vor. Sprunghaft und vage. Was hatte der Mann vor? Hatte er überhaupt etwas vor oder war er mehr Schein als Sein?


    Clara schluckte hart. Solch skeptische Worte ausgerechnet aus dem Mund der Freundin, die für die Liebe stets Kopf und Kragen riskiert hatte?


    »Stefano ist nicht sprunghaft! Er hatte für den Haarhandel noch nie etwas übrig und war nur seiner Familie zuliebe darin tätig. Nun hat er alle Perücken verkauft, das Geld nach Italien geschickt und seiner Familie eröffnet, dass sie sich an seinen Bruder oder sonst jemanden halten sollen. Er möchte hier am Bodensee bleiben.« Bei mir, ergänzte sie im Stillen.


    »Schön und gut«, erwiderte Isabelle. »Aber was will er nun machen, wovon will er leben? Und wovon lebt er derzeit?«


    »Soll ich ihn etwa ausfragen?«, sagte Clara leicht patzig. »Falls du Angst hast, dass Stefano mir auf der Tasche liegt, kann ich dich jedenfalls beruhigen. Er verwöhnt mich wie eine Königin! Und am nötigen Geld scheint es ihm nicht zu mangeln. Im Augenblick genieße ich seine Aufmerksamkeiten sehr. Er ist mir in vielen Dingen eine große Hilfe. Aber mehr hat sich bisher nicht ergeben.« Sie seufzte. »Dabei hat er schon mehr als einmal versucht, gewisse Dinge anzusprechen. Aber immer wenn ich das Gefühl hatte, er steuert im Gespräch auf einen Heiratsantrag hin, habe ich eilig das Thema gewechselt. Ich bin ein Feigling, ich weiß! Wieder verheiratet zu sein, mit einem Mann Tisch und Bett zu teilen – einerseits wünsche ich mir das, doch gleichzeitig habe ich höllische Angst vor einem so großen Schritt. Ich und die Ehe – das ist schließlich schon einmal schiefgegangen.«


    »Manchmal braucht es eben einen zweiten Anlauf«, sagte Isabelle und lächelte versöhnlich. »Apropos verwöhnen – ich kann es kaum erwarten, morgen eine Gesichtsbehandlung zu bekommen. Tausend Dank, dass du mir einen Termin frei machen willst! Weißt du, in solche Genüsse komme ich bei uns auf dem Land leider nicht.«


    Bereitwillig ging Clara auf Isabelles Ablenkungsmanöver ein. »Wer weiß, vielleicht mache ich irgendwann bei euch in Reims auch noch einen Salon auf?« Sie zog ihre Beine enger unter sich. »Weißt du, das ist eine Idee, die mir schon länger durch den Kopf schwirrt. Die meisten meiner Kundinnen kommen ja nur im Sommer an den Bodensee. Im Frühjahr sind sie zum Pferderennen in Baden-Baden, im Herbst besuchen sie dieses oder jenes Heilbad, die Opernpremieren in Verona stehen ebenso auf ihrem Programm wie die in Frankfurt oder Berlin. Diese Damen sind wie Zugvögel – vielleicht sollte ich mit ihnen ziehen?«


    Isabelle nickte nachdenklich. »Es könnte tatsächlich sinnvoll und ertragreich sein, in gut besuchten Städten Niederlassungen zu haben.« Sie schaute Clara bewundernd an. »Du erstaunst mich immer wieder! Dass eine solch kluge und mutige Geschäftsfrau in dir steckt, hätte ich ehrlich gesagt nicht vermutet.«


    Clara lachte auf. »Noch sind das nur Gedankenspielereien. Aber Gräfin Zuzanna, eine meiner ersten Kundinnen, hat mich schon in ihrem letzten Brief gefragt, ob ich sie nicht in Baden-Baden besuchen und ihr in ihrem Haus Gesichtsbehandlungen zukommen lassen könnte. Sie würde für alle entstehenden Kosten aufkommen.« Stolz klang in Claras Stimme mit.


    »Das wäre aber ein exklusiver Hausbesuch! Und – wirst du fahren?«


    Clara zuckte mit den Schultern. »Wenn die Residenzia gut anläuft und ich hier entbehrlich bin, warum nicht? Ich war noch nie in Baden-Baden, es soll eine zauberhafte Stadt sein …« Vielleicht würde Stefano sie begleiten. Das könnte sehr romantisch werden.


    »Reims ist aber auch eine zauberhafte Stadt. Wenn überhaupt, dann solltest du über eine Niederlassung dort nachdenken«, sagte Isabelle streng. »Die Champagnerfrauen sind sehr wohlhabend, mit uns könntest du gewiss gutes Geld verdienen. Und bis es so weit ist, musst du mir weiterhin regelmäßig meine Cremes schicken, versprochen?«


    »Versprochen!«, erwiderte Clara fröhlich. »Morgen kannst du dir ja in aller Ruhe selbst aussuchen, was dir gefällt. Ich habe eine neue Creme, die ganz wunderbar nach Lavendel duftet.« Sie verzog das Gesicht.


    »Wenn die Creme so wunderbar ist, warum runzelst du dann die Stirn?«, fragte Isabelle irritiert.


    »Ich musste nur an etwas denken, was mir in letzter Zeit öfter durch den Sinn geht.« Clara seufzte. Als sie Isabelles erwartungsvolle Miene sah, fuhr sie fort: »Halte mich jetzt bitte nicht für größenwahnsinnig. Aber was meine Düfte angeht, verspüre ich eine immer größere Unzufriedenheit. Bisher riechen meine Cremes alle nur nach Rose, Lavendel, Zitrusfrüchten und Veilchen. Versteh mich nicht falsch – ich verwende nur die besten Ingredienzen. Und dass eine Creme oder eine Seife überhaupt so gut riecht, ist für viele Kundinnen etwas ganz Neues. Viele kennen nur den bitteren Geruch von Schmierseife …« Clara hob in einer hilflosen Geste die Arme. »Aber ein Rosenduft allein reicht mir nicht mehr. Ich habe üppigere Düfte im Sinn! Düfte, die sich erst nach und nach auf der Haut der Trägerin entwickeln. Wie ein gutes Parfüm.«


    »Dann gibt es nur eines: Du musst nach Grasse in Frankreich«, sagte Isabelle wie aus der Pistole geschossen. »In Grasse leben die besten Parfümeure der Welt.« Aufgeregt setzte sie sich gerade hin. »Mir kommt eine Idee. Was würdest du davon halten, wenn ich dich begleite? Ich könnte für dich übersetzen, vielleicht im Vorfeld auch schon ein paar gute Adressen herausfinden. Du und ich gemeinsam auf Reisen, das wäre schön. Und spannend! Was meinst du? Allerdings hätte ich erst nach der Traubenernte Zeit …«


    Clara schmunzelte. »Dann haben wir ja etwas gemeinsam: Du hast die Traubenernte und ich die Touristensaison am Bodensee zu bewältigen.« Nachdenklich biss sie sich auf die Unterlippe. »Grasse …«, murmelte sie vor sich hin, und sie fand, dass schon der Name sehr vielversprechend klang. Was wohl Stefano von ihrer Idee halten würde?, fragte sie sich im selben Moment. Dann schaute sie Isabelle triumphierend an. »Das machen wir! Aber erst nächstes oder übernächstes Jahr, in diesem Jahr muss ich schauen, dass meine Bel Étage – Residenzia ein Erfolg wird.«


    »Wenn dich schon die italienische Königsmutter mit ihrem Besuch beehrt hat, habe ich in dieser Hinsicht keinerlei Sorgen«, sagte Isabelle. »Also dann, im nächsten Jahr«, fügte sie lachend hinzu, und sie besiegelten ihren Plan mit einem Handschlag.


    »Clara, ich erkenne dich nicht wieder … Du bist so tatkräftig, so mutig, so … modern!«, murmelte Isabelle dann. »Vielleicht hat Stefano Santo doch einen guten Einfluss auf dich?«


    


    War es Stefanos Einfluss, der sie so mutig und modern werden ließ?, fragte sich Clara, als sie später im Bett lag. Sicher, sein Zuspruch, sein Rat und seine Hilfe taten ihr gut. Und eine »moderne« Beziehung führten sie allemal. Die meisten Leute in ihrer Umgebung würden ihr Verhältnis wohl eher als »ungeklärt« und »nicht gesellschaftsfähig« bezeichnen. Aber das war ihr gleich. Die zögerliche, ängstliche Clara, die immer darauf schaute, was andere Leute von ihr hielten, gab es nämlich schon lange nicht mehr. Schon mit dem Umzug an den Bodensee hatte sie begonnen, ihre alte Angst abzustreifen wie ein Schmetterling, der aus einem Kokon schlüpft. Ja, sie hatte sich frei gemacht, sie fühlte sich frei wie ein Schmetterling!


    Was sie damals in Berlin erlebt hatte – der gesellschaftliche Absturz nach der Scheidung, der Verlust ihrer geliebten Kinder –, war das Schlimmste, was ihr im Leben hatte passieren können. Wovor sollte sie jetzt noch Angst haben? Nun konnte doch alles nur besser werden.


    


    

  


  
    27. Kapitel


    


    Dreißig Töpfchen Handcreme mit Kamillenextrakten waren fertig, drei Dutzend Flakons mit dem wohlduftenden Körperöl. Nun musste sie noch die nächste Charge Gesichtscreme zubereiten. Und das Rosenwasser zur Gesichtsreinigung, das durfte sie auch nicht vergessen. Und wo waren eigentlich die neuen Etiketten für die Flakons?


    Fahrig schaute Clara von dem wilden Durcheinander auf dem Arbeitsplatz in ihrem Labor zu dem Kalender, der an der Wand darüber hing. Heute war der achtzehnte Dezember 1908. Fast zwölf Monate lang hatte der Kalender ihr gute Dienste geleistet, hatte sie an Termine, Warenlieferungen und Rechnungsfristen erinnert. Nun hing er angegraut und schlaff vom vielen Wasserdampf, den er abbekommen hatte, an der Wand. Angegraut und schlaff – so fühlte sich auch Clara. Nur noch so wenige Tage bis zum Jahresende und noch so viel Arbeit zu leisten …


    Nur mit Mühe unterdrückte sie ein Gähnen, dann stellte sie die Zutaten für die Gesichtscreme parat. Das Wasserbad simmerte leise vor sich hin, alles war bereit …


    So müde sie war, so froh war sie gleichzeitig über ihr großes Pensum. Denn je mehr sie schuftete, desto weniger musste sie an ihre Kinder denken.


    Weihnachten … Früher hatte sie das Fest geliebt, hatte goldene Sterne ans Fenster ihres Berliner Hauses geklebt, einen Christstollen gebacken und für alle Socken gestrickt. Aber inzwischen war der Advent für sie die schwierigste Zeit des ganzen Jahres geworden. Auch dieses Jahr hatte sie ihren Kindern Briefe geschrieben. Sie hatte kleine Geschenke gekauft und alles zusammen an Josefine geschickt. Ob es der Freundin wohl gelingen würde, die Sachen an Sophie und Matthias zu übergeben? Würde die neue Frau Gropius den Kontakt zulassen, oder würde Sophies »neue Mama« Josefine die Tür vor der Nase zuschlagen? Tag für Tag wartete Clara auf Nachricht von Josefine, bisher vergeblich. In einer Woche war Heiligabend – vielleicht wollte Josefine die Geschenke und Briefe auch erst dann übergeben? Falls ja, machte sie sich jetzt unnötig verrückt.


    Heiligabend … Sophie hatte im Schein der tausend Kerzen am Tannenbaum immer wie ein blonder Engel ausgesehen. Ob Matthias schon im Stimmbruch war? Würde er »Stille Nacht, heilige Nacht« eher krächzen als singen?


    Clara wischte sich eine Träne fort. Irgendwann, dessen war sie sich sicher, würde der Tag kommen, an dem sie wieder mit ihren Kindern vereint war. Bis dahin galt es, stark zu sein. Die Arbeit würde sie weiterhin ablenken und –


    Lachen ertönte im Vorraum und riss Clara aus ihren Gedanken. Im nächsten Moment erschienen Therese und Stefano in Claras Labor. Therese war in ein elegantes schwarzes Kostüm gekleidet, am Revers trug sie eine hübsche Brosche in Form eines Tannenbaums. Sie war über und über mit grünen Steinen besetzt. Smaragde oder Glassteine?, fragte sich Clara.


    »Du bist ja noch nicht einmal umgezogen!«, rief Therese. »Ich dachte, wir gehen gemeinsam zur Weihnachtsfeier in den Jachtclub.«


    Clara verzog entschuldigend das Gesicht. »Ich hätte auch nicht gedacht, dass sich die Arbeit so lange hinzieht.«


    »Aber der Wirt hat ein wunderbares Büfett vorbereitet, und wir sind alle dazu eingeladen, willst du dir das wirklich entgehen lassen?« Therese schaute sie verständnislos an.


    Stefano ergänzte: »Außerdem soll heute eine besonders gute Tanzkapelle aufspielen. In all der Zeit, die wir uns kennen, haben wir noch kein einziges Mal miteinander getanzt. Mia cara, soll ich wirklich mit fremden Damen das Tanzbein schwingen?« Stefano schaute sie enttäuscht an. »Das kannst du mir nicht antun. Ohne dich wird der Abend nur halb so schön.«


    Einen Moment lang war Clara versucht, ihre Schürze abzustreifen und loszuziehen. Doch dann siegte die Vernunft. »Geht doch vor, ich komme später nach«, sagte sie mit einem betont zuversichtlichen Lächeln.


    »Wer’s glaubt, wird selig. Wenn du erst einmal in deine Kreationen vertieft bist …«, antwortete Therese. »Du bist so erfolgreich, da kannst du dir doch einen freien Abend gewiss einmal leisten. Wäre es nicht langsam an der Zeit, dich mal richtig zu amüsieren?«


    »Wozu denn? Du amüsierst dich doch seit Wochen für mich mit«, erwiderte Clara. Es hatte lustig klingen sollen, doch der vorwurfsvolle Ton in ihrer Stimme war nicht zu überhören. Inzwischen ließ sich die Frisörin nur noch während der Mittagsstunden blicken. Am frühen Morgen musste sie sich meist von den ausgiebigen Feiern vom Vorabend erholen und ausschlafen. Und den späten Nachmittag brauchte sie, um sich für das nächste Fest, das nächste Dinner oder den nächsten Theaterbesuch schick zu machen. »Neuer Mann, neues Glück«, sagte sie lachend, wann immer Clara sie auf ihren Lebenswandel ansprach. »Warte nur ab, mir wird die große Liebe schon noch begegnen. Und dann hänge ich meinen Frisörsalon sowieso an den Nagel. Mir hat das Haarefrisieren noch nie großen Spaß gemacht.«


    Dafür hatte Clara erst recht kein Verständnis.


    Stefano wandte sich an Therese. »Geh schon vor, ich helfe Clara, und dann kommen wir gemeinsam nach.«


    Kaum waren sie allein, trat er auf Clara zu und küsste sie liebevoll auf die Nase. Die zärtliche Geste bescherte Clara sogleich einen Kloß im Hals, in diesen Tagen war sie näher am Wasser gebaut als sonst.


    »Stefano … Ich möchte nicht, dass du mir hilfst«, sagte sie mit belegter Stimme. »Du tust so viel für mich, nun brauchst du nicht auch noch auf die schöne Weihnachtsfeier zu verzichten.« In Wahrheit sehnte sie sich nach seiner Nähe, und sie wünschte sich, er möge bei ihr bleiben. Doch sie tat ihr Bestes, um sich dieses Gefühl zu verbieten. In den letzten Monaten hatte sie Stefano, so gut es ging, auf Abstand gehalten, um sich nicht festlegen zu müssen. Da konnte sie jetzt nicht plötzlich solche Opfer von ihm fordern!


    Er nahm sie in den Arm und flüsterte in ihr Ohr: »Bella Clara, ich mache mir aber Sorgen um dich. Therese hat recht, du arbeitest viel zu viel! Wollen wir die Cremes nicht einfach für heute vergessen?« Er nickte in Richtung ihres Arbeitsplatzes. »Morgen ist auch noch ein Tag.«


    »Ich würde so gern …«, murmelte Clara und genoss die Wärme, die von Stefano ausging. »Aber morgen Abend muss ich frische Seifen herstellen. Und übermorgen ist wieder etwas anderes dran. Dass das Weihnachtsgeschäft dermaßen gut wird, hätte ich selbst nicht geglaubt. Aber wenn ich heute nichts produziere, habe ich morgen nichts zu verkaufen, so einfach ist das.«


    Stefano nickte. »So kann das trotzdem nicht weitergehen, die Arbeit erschöpft dich zu sehr. Ich werde mir etwas überlegen!«


    Clara lachte leise auf. »Am besten bestellst du einen Zauberer, der, während ich selig schlafe, meine Bestände heimlich auffüllt. Vielleicht erledigt aber auch der Weihnachtsmann diese Arbeit?«


    Stefano lachte, wurde aber gleich darauf wieder ernst. »Apropos Weihnachten … Für mich wird dies das erste Weihnachtsfest ohne meine Familie sein. Zu gern würde ich mit dir gemeinsam den Heiligabend verbringen, mit dir in die Kirche gehen und später in den Sternenhimmel schauen und dabei ein Glas Champagner trinken. Aber wo sollen wir feiern? Du lebst im Hotel, ich in der Pension – wir sind heimatlos, keiner von uns hat ein Zuhause.«


    »Als heimatlos empfinde ich mich eigentlich nicht«, erwiderte Clara lachend. Stefano konnte manchmal ganz schön dramatisch sein. »Im Gegenteil, ich fühle mich in Lilos Hotel sehr wohl, im Augenblick ist diese Lösung für mich das Beste. Und wenn im neuen Jahr die Wohnung über dem Geschäft frei wird, werde ich auch wieder ein eigenes Zuhause haben.« Sie hielt gespannt den Atem an, wie immer, wenn ihr Gespräch auf zukünftige Pläne kam. Gab es eine gemeinsame Zukunft für sie beide? Falls ja, stand sie noch in den Sternen.


    Stefano raufte sich die Haare, sein attraktives Gesicht verzog sich zu einer unglücklichen Grimasse. Als könnte er Gedanken lesen, sagte er: »Ach Clara, so vieles zwischen uns ist noch ungeklärt! Ich wünschte, ich könnte dir mehr bieten. Ein schönes Zuhause, einen Ring am Finger, eine Zukunft. Aber solange ich nicht weiß, wie es geschäftlich mit mir weitergeht …« Er schüttelte den Kopf. »Ich verstehe sehr gut, dass du nicht auf mein Werben eingehen willst, ich bin ja auch nur ein Niemand.«


    Clara seufzte. Es war nicht das erste Mal, dass sie dieses Gespräch führten.


    »Du bist kein Niemand, im Gegenteil!«, antwortete sie heftig. »Du bist einer der wichtigsten Menschen in meinem Leben. Du sorgst dich um mich, dein Zuspruch ist mir wertvoll. Und die Kunden lieben dich, viele Damen sind regelrecht enttäuscht, wenn sie dich einmal nicht antreffen. Und das alles tust du für mich, ohne eine Mark dafür zu nehmen. Mir wäre wirklich wohler, wenn ich dir ein Gehalt zahlen dürfte«, fügte sie auch nicht zum ersten Mal hinzu.


    Stefano schüttelte den Kopf. »Ich soll mich von dir bezahlen lassen? Nie und nimmer! Was ich für dich tue, mache ich aus Liebe, Clara. Und Liebe lässt sich nicht bezahlen.« Er schaute trotzig an ihr vorbei.


    Clara seufzte ratlos. Irgendwie endete jedes ihrer Gespräche an diesem Punkt. »Ich liebe dich doch auch«, lag es ihr auf der Zunge zu sagen, doch etwas hielt sie zurück. So weit war sie noch nicht. »Warum feiern wir Weihnachten nicht bei Lilo im Hotel?«, lenkte sie ab. »Sie plant für ihre Gäste eine große Feier, bestimmt hat sie noch einen Tisch für uns frei.«


    »Eine gute Idee«, sagte er, und das Strahlen kehrte auf sein Gesicht zurück. Seine Lippen neigten sich den ihren zu, sein Kuss war so innig, dass Clara fast ein bisschen schwindlig davon wurde. Vielleicht durfte sie ihn doch bitten zu bleiben?


    Doch da schnappte er schon seinen Mantel. »Wenn du unbedingt darauf bestehst, gehe ich schon mal vor in den Jachtclub, in Ordnung? Dann kannst du nachkommen, wann immer du magst. Aber arbeite nicht zu lange, mia cara.« Er stand schon im Türrahmen, als er sich noch einmal umdrehte. »Übrigens, was ich dir vergessen habe zu sagen: Wundere dich nicht, wenn die nächste Lieferung Mandelöl von einem dir unbekannten Lieferanten kommt.«


    »Wie meinst du das?«, fragte Clara stirnrunzelnd.


    Stefano winkte ab. »In meinen Augen war es höchste Zeit, einmal jemand anderen als Apotheker Weingarten auszuprobieren. Jemand, der günstiger ist und schneller liefert.«


    »Aber … du kannst doch nicht so einfach …« Clara schluckte. »Herr Weingarten war es, der mir hier meine erste Chance gab! In meinen Augen zählt das mehr als die Tatsache, dass es manchmal ein paar Tage länger dauert, bis er die Waren auftreiben kann. Du hättest mich wenigstens fragen können, bevor du solch eine Entscheidung triffst«, fügte sie hinzu.


    »Liebe Clara, Herr Weingarten wird immer dein Freund bleiben. Und er wird auch weiterhin das Bienenwachs und andere Posten für deine Produktion liefern. Das hier ist lediglich ein Versuch, va bene? Manchmal ist es einfach gut, neue Wege auszuprobieren, das weißt du doch selbst am besten«, sagte Stefano beschwichtigend. »Falls dir die Qualität des Produkts von meinem neuen Lieferanten nicht gefällt, kannst du alles jederzeit rückgängig machen.«


    


    Die Arbeit wurde nicht weniger, im Gegenteil. Mit jedem Tag, den Weihnachten näher rückte, gab es für Clara und ihre Assistentinnen mehr zu tun. Inzwischen verzichteten sie sogar auf ihre Mittagspause, um alle Kundenwünsche nach Schönheitsbehandlungen erfüllen zu können. Gesichtsmassagen, Fußbäder, warme Wannenbäder zur Entspannung – die vom Weihnachtstrubel geplagten Meersburger Damen konnten von Claras Wohltaten gar nicht genug bekommen. Wohlig seufzend vergaßen sie das Weihnachtsmenü und den Christstollen, den sie noch zu backen hatten – in Claras Salon waren es endlich einmal andere, die sich um alles kümmerten.


    Zum ersten Mal, seit Clara ihre beiden Salons eröffnet hatte, tauchten nun auch die Meersburger Herren auf. Der Bürgermeister kaufte Gesichtscreme, Seife und Rosenwasser, alles in vierfacher Ausführung für seine Frau und seine drei Töchter. Der Ochsenwirt kam vorbei, um sich schüchtern bei Clara zu erkundigen, was seine Frau am liebsten hatte. Sogar der Apotheker Weingarten erschien, um für sein Sabinchen eine wohlduftende Seife zu kaufen. »Wenn ich sehe, wie die Herren bei dir einkaufen, gibt es in ganz Meersburg bestimmt keinen Weihnachtsbaum, unter dem nicht eine von deinen Seifen oder Cremes liegt«, sagte Stefano lachend.


    


    »Die Gans ist schon im Ofenrohr, das Rotkraut aufgesetzt. ›Wehe, du übergießt das Vieh nicht jede halbe Stunde mit Bratfett!‹, habe ich zu unserem Mädchen gesagt. Ob sie sich wohl daran halten wird?«


    »Ganz sicher«, murmelte Clara, während sie ihrer letzten Kundin an diesem Tag eine Gesichtsmassage mit einer Feuchtigkeitscreme verabreichte. Damit sie schneller in ihrem Zimmer war und sich für den Heiligabend fertigmachen konnte, fand die Behandlung in der Bel Étage – Residenzia statt.


    »Aua, Sie haben an meinem Ohr geziept!«


    »Verzeihung«, sagte Clara. Sie hatte das Ohr der Frau nicht einmal berührt. Warum nur hatte sie sich auf diesen Termin überhaupt noch eingelassen?, fragte sie sich verärgert. Es war der Heilige Abend, mittags um zwei. Ein kleines Schläfchen hätte ihr gutgetan. Oder ein Spaziergang am See entlang. Oder sie hätte zusammen mit Stefano dem Weihnachtsempfang des Bürgermeisters beiwohnen können. Da es sich jedoch um eine Stammkundin handelte, hatte Clara nicht nein sagen wollen. Dabei mochte sie die Frau nicht einmal besonders. Sie war eine der wenigen, die stets das Haar in der Suppe suchten – und es auch fanden.


    »Passen Sie bloß auf, dass keine Creme in meine Haare gelangt, ich habe sie vorhin erst machen lassen«, sagte die Kundin. »Ich möchte heute Abend so hübsch wie möglich aussehen.«


    »Das werden Sie«, sagte Clara geduldig. Sehnsüchtig schaute sie dann in Richtung Tür. Den Gang hinab, im großen Festsaal von Lilos Hotel, fand der Sektempfang für honorige Meersburger Bürger statt, zu dem der Bürgermeister eingeladen hatte. Es hatte Clara ein wenig stolz gemacht, ebenfalls eine Einladung erhalten zu haben. Sie hatte Stefano das Schreiben überreicht, damit wenigstens er daran teilnahm. Wie gern würde sie jetzt ein Glas mit ihm trinken, sich an ihn lehnen, seine Wärme spüren …


    »Die Kinder werden Blockflöte spielen. Drei Lieder haben wir eingeübt. ›Stille Nacht, heilige Nacht‹, dann ›Als ich bei meinen Schafen wacht‹ und ›Vom Himmel hoch‹ – kennen Sie diese Lieder?«


    Clara nickte. Und ob sie die Lieder kannte. Noch vor drei Jahren hatte sie dieselben Lieder mit Matthias einstudiert. Viel Spaß hatte ihm das Blockflötenspiel nicht gemacht. Aber die Aussicht auf ein schönes Geschenk vom Christkind hatte ihn dennoch fleißig üben lassen.


    »Sie sagen ja gar nichts«, nuschelte die Kundin, während Clara mehr Creme auftrug. »Aber natürlich, Sie als so junge Witwe können gar nicht wissen, wie schön es an Weihnachten mit Kindern ist. Wenn die lieben Kleinen artig ihre Gedichte aufsagen und wenn ihre Augen leuchten vor lauter Freude aufs Christkind, dann –«


    Clara spürte, wie mit jedem Satz, den die Frau so arglos daherplapperte, ihre Hände eisiger wurden. Jedes Wort tat so weh wie ein Messerstich. Sei still!, rief sie der Frau stumm zu. Quäl mich nicht so. Schwindel erfasste sie, sie nahm die Stimme der Frau nur noch wie durch einen dichten Nebelschleier wahr. Gleich darauf fiel sie wie ein Stein zu Boden.


    Die Frau, im bequemen Behandlungsstuhl liegend, stieß einen schrillen Schrei aus. »Du lieber Himmel! Wer entfernt denn jetzt die Creme aus meinem Gesicht?«
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    Stefano kam gerade aus der Toilette, als er weiter unten im Gang, wo Claras Behandlungsraum lag, einen lauten Schrei hörte. Ein Überfall? Ein Unfall? Er rannte los.


    Clara lag am Boden. Neben ihr stand händeringend eine Frau mit einer dicken Cremeschicht im Gesicht. »Gut, dass Sie kommen! Einfach umgefallen ist sie. Und ich steh da mit meiner Creme im Gesicht. Was mach ich denn jetzt …«


    Stefano schob die Frau grob zur Seite. »Gehen Sie, bitte! Sie sehen doch, dass es Frau Berg nicht gutgeht!« Noch während er sprach, ging er in die Hocke. »Clara … Liebes … Wach auf, mia cara …« Sanft rüttelte er sie, dann legte er angstvoll sein rechtes Ohr auf ihre Brust. Ihr Herzschlag klang kräftig. Er atmete auf, zog einen nassen Waschlappen von dem kleinen Tisch neben dem Behandlungsstuhl und tupfte damit Claras Stirn und Wangen ab. Sie stöhnte, wollte aber nicht vollständig aufwachen. Ein Schwächeanfall? Der Kreislauf? Das Herz?


    War es nötig, einen Arzt zu holen? Oder reichte es aus, Clara in ihr Zimmer zu tragen, wo sie die nötige Ruhe bekam? Stefano entschied sich für Letzteres.


    


    Er lockerte ihr im Rücken geschnürtes Kleid, er legte ihre Beine hoch, er fächerte ihr Luft zu. Nach einer Zeit, die ihm unendlich lange vorkam, schlug sie endlich die Augen auf.


    »Was … Wo …?« Verwirrt wollte sich Clara aufsetzen, doch Stefano hielt sie sanft zurück.


    »Clara, Liebste, ich bin’s, alles ist gut«, flüsterte er ihr ins Ohr, während er sie sanft in seinem Arm wiegte. »Du bist mitten bei der Arbeit ohnmächtig geworden. Was für ein Glück, dass ich im rechten Moment zu dir kam. Ich habe die Kundin nach Hause geschickt, sie war recht aufgeregt. Dann habe ich das Geschäft abgeschlossen und dich hierhergebracht …«


    Draußen hatte sich der Abend über den See gesenkt, auch im Zimmer selbst war es dunkel, lediglich das Licht zweier Kerzen verströmte einen goldenen Schimmer. »Du bist in Sicherheit, alles ist gut.«


    Clara stöhnte erschöpft. »Nichts ist gut. Ich vermisse meine Kinder so sehr, dass mein Herz schmerzt, als wäre es entzündet. Ich kann nicht mehr. Ach Stefano, alles ist so schrecklich …« Sie brach in Tränen aus. »Ich hasse Weihnachten!«


    »Clara, mein Herz, deinen Kindern geht es gut, das hat deine Freundin Josefine dir doch geschrieben. Und irgendwann wird ein Weihnachtsfest kommen, an dem du mit den beiden wieder vereint bist. In der Zwischenzeit bin ich für dich da, mia cara …« Er nahm sie fester in den Arm, kleine federzarte Küsse landeten auf ihrem Haar, auf ihren Wangen, ihrer Stirn. Die Kinder, die Kinder! Immer dieselbe Leier.


    »Wenn ich dich nicht hätte«, flüsterte sie und vergrub ihr Gesicht tiefer an seiner Brust. »Du riechst so gut. Nach Kräutern und Zimt und Schokolade. Ich kenne keinen Mann, der so gut riecht wie du.« Sie drückte ihre kleinen, spitzen Brüste an ihn. »Küss mich!«


    Was war denn nun in sie gefahren?, fragte sich Stefano und spürte, wie Erregung ihn erfasste. Seine Arme schlossen sich enger um sie, seine Lippen bebten voller Gier und Lust. »Endlich, mia cara«, sagte er stöhnend, während sich sein Mund zu einem Lächeln verzog. Endlich.
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    Sie liebten sich die halbe Nacht. Clara konnte sich nicht erinnern, jemals solche Wonnen verspürt zu haben. Noch nie hatte sie sich so schön, so weiblich gefühlt wie in Stefanos Armen. Tränen voller Glück und Staunen rannen über ihre Wangen, sie schluchzte, stöhnte und lachte zur selben Zeit. So also fühlte sich Liebe an!


    Irgendwann stand Stefano auf und zog sich unter Claras Protest an. »Die Weihnachtsfeier ist doch bestimmt längst vorbei …«


    »Als ob mir danach der Sinne stünde!« Stefano warf ihr einen zärtlichen Blick zu. »Ich werde lediglich versuchen, in der Hotelküche noch etwas Essbares aufzutreiben, damit du mir nicht erneut einen Schwächeanfall erleidest. Es heißt zwar immer, man könne gut von Luft und Liebe leben, aber ehrlich gesagt knurrt auch mein Magen wie ein wilder Tiger.« Die Türklinke schon in der Hand, warf er Clara eine Kusshand zu. Als er die Tür öffnete, drang leise Musik zu ihr ins Zimmer, von irgendwoher war perlendes Frauenlachen zu hören.


    »Ah, Lilos Feier ist noch im Gang, das erhöht unsere Chancen, einen Happen zu erhaschen.« Stefanos Augen glänzten voller Vorfreude, als er sich auf den Weg machte.


    Wie sehr er sich um sie sorgte! Lächelnd schaute Clara ihm nach. Obwohl es kalt war im Zimmer, hatte sie noch immer das Gefühl, als würde ihre Haut glühen, als würde ihr ganzes Ich glühen! Sie reckte sich genüsslich. Nie hätte sie gedacht, dass die Liebe etwas so Schönes sein konnte. Bei Gerhard war der Liebesakt meist nach wenigen Minuten vollzogen gewesen. Ein Akt, der seinen Namen nicht verdient hatte, sondern lieblos, grob und kalt gewesen war. Stefano jedoch war zärtlich und leidenschaftlich, fordernd und großzügig zugleich. Was für ein Mann … Und ausgerechnet er liebte sie – war das nicht unfassbar?


    So unfassbar wie alles, was mit Stefano Santo zusammenhing, ging es Clara durch den Kopf.


    Stefano Santo war ihr vom Schicksal gesandt worden.


    Er war in ihr Leben geschneit wie die weißen Blütenblätter der Apfelbäume im Mai. Plötzlich und unverhofft und ausgerechnet an dem Tag, als Josefines Brief mit der Nachricht von Gerhards erneuter Verheiratung angekommen war. Schon bei dieser ersten Begegnung hatte er sie zum Lachen und auf andere Gedanken gebracht, daran erinnerte sie sich noch ganz genau.


    Dann hatte er den Anstoß dazu gegeben, die Bel Étage – Residenzia zu eröffnen.


    Und schließlich war auch er es gewesen, der ihr die Nachricht über die Anreise der italienischen Königsmutter zukommen ließ.


    Noch nie hatte ein Mann so viel für sie getan. Und das, ohne irgendeine Gegenleistung dafür zu verlangen. Immer dann, wenn sie glaubte, die Arbeit würde sie mit Haut und Haaren auffressen, entführte er sie zu einem Ausflug an den See oder ging mit ihr in den Weinbergen spazieren oder dachte sich sonst etwas Schönes aus. Alles nur für sie!


    Und heute, an Heiligabend, war er wieder für sie da gewesen. Stefano Santo – ihr Rettungsanker. Ohne ihn wäre sie auf einem Meer von Tränen davongetrieben. Was würde sie nur ohne ihn tun … Der Gedanke war so beängstigend, dass sie ihn eilig vertrieb.


    Kurze Zeit später kam Stefano zurück, mit einem vollbeladenen Tablett.


    »Canapés mit geräuchertem Lachs, gefüllte Eier, Schinken in Aspik – sogar eine Flasche Champagner habe ich noch auftreiben können.« Triumphierend stellte er das Tablett auf Claras Bett ab.


    »Stefano, ich …« Ich liebe dich, wollte sie sagen.


    »Nicht reden, mia cara«, sagte er. »Es gibt für alles eine Zeit. Jetzt musst du essen, damit du wieder zu Kräften kommst.« Er fütterte sie mit kleinen Happen wie eine liebevolle Spatzenmutter ihr Junges im Nest.


    Und Clara tat ihm den Gefallen. Hungrig schlang sie Lachs und Schinken hinunter, spülte mit Champagner nach. Sie hatte nicht gewusst, dass sie so hungrig war. Hungrig aus ihrem tiefsten Innersten heraus. Hungrig nach Liebe und Leben, nach Vertrauen und Zweisamkeit. Mit jedem Bissen, den sie aß, schwanden nicht nur ihr Hunger, sondern auch alle Zweifel, die sie bezüglich Stefano und sich gehegt hatte.


    Die Teller waren leer geputzt, in der Flasche Champagner dümpelte noch ein kläglicher Rest, als sie sagte: »Stefano, bitte bleib bei mir. Für immer. Lass uns heiraten!«


    Er lachte verwirrt auf. »Aber Clara … Das … Du machst mir einen Heiratsantrag? Sind solche Worte nicht eher einem Mann vorbehalten?«


    Clara zuckte beiläufig mit den Schultern. »Wer erzählt mir denn immer wieder, was für eine moderne Frau ich bin? Das bist doch du, oder? Von daher kann ich den Spieß genauso gut umdrehen.« Trotz ihrer mutigen Worte vermochte sie nichts gegen das innere Zittern zu tun, das sie überfallen hatte. Was, wenn er nein sagte?


    »Du weißt, dass ich dich liebe …«, begann er gedehnt und seufzte tief auf.


    Sein nicht ausgesprochenes »Aber« dröhnte laut in Claras Ohren. »Ich weiß, du wolltest zuerst ein eigenes Geschäft gründen«, erwiderte sie rasch. »Aber mir musst du nichts beweisen! Dass du ein guter Geschäftsmann bist, weiß ich längst. Du und ich – wir sind ein gutes Gespann. Und das werden wir auch zukünftig sein, ob im privaten oder geschäftlichen Bereich. Wenn ich wirklich in Baden-Baden ein drittes Geschäft eröffne, wird die Arbeit nicht weniger, sondern mehr.«


    »Ich entlaste dich, wo es nur geht, auf mich kannst du immer zählen! Aber … da ist noch etwas«, sagte er gedehnt. »Ein weiterer Grund, warum ich dir bisher keinen Antrag gemacht habe, obwohl mich alles danach drängte.«


    Clara runzelte die Stirn. Ihr Herz schlug angstvoll bis zum Hals hinauf. Kam jetzt die große Beichte? Gab es doch eine Ehefrau in Elva?


    »Irgendwann, irgendwo auf meiner Reise muss ich meine Papiere verloren haben. Vielleicht wurden sie mir auch entwendet.« Jetzt zuckte er mit den Schultern. »Jedenfalls ist mein Reisepass fort. Und wer weiß, welche Dokumente man hier sonst noch für eine Eheschließung benötigt?«


    »Wenn es weiter nichts ist!« Claras Lachen klang vor lauter Erleichterung ein wenig schrill. »Papiere kann man ersetzen, oder? Eigentlich sollte ich dir sagen können, welche Unterlagen man zum Heiraten benötigt, aber damals haben Gerhard und meine Eltern alles geregelt. Vielleicht musst du dich an deine Eltern in Italien wenden? Du könntest natürlich auch erst einmal hier aufs Amt gehen. Oder …« Mehr Möglichkeiten wollten ihr spontan nicht einfallen.


    »Dass du dir unnötig den Kopf zerbrichst – genau das wollte ich nicht. Mia cara, ich werde alles regeln, das verspreche ich dir«, flüsterte er und nahm sie erneut in den Arm. »Ich liebe dich …«


    


    


    

  


  
    28. Kapitel


    


    »Der britische König Eduard VII. zu Besuch bei Kaiser Wilhelm II. in Berlin!«


    So titelten alle großen Zeitungen im Februar 1909. Seitenlang wurde über das Besuchsprogramm des britischen Monarchen berichtet, der mit Kanonensalven und den höchsten militärischen Ehren begrüßt werden sollte. Die Königliche Oper bekam einen neuen Bühnenvorhang, die Nationalgalerie einen frischen Anstrich, das Potsdamer Schloss wurde mit horrend teurem Blumenschmuck dekoriert – für den englischen König, der auch noch der Onkel des deutschen Kaisers war, nur das Beste! In den Zigarrenläden Berlins wurden sogar eigens kreierte König-Edward-Zigaretten angeboten. Dass der Monarch rauchte wie ein Ofenschlot, sorgte im Volk für großes Amüsement.


    So hektisch es in der Hauptstadt wegen alldem auch zuging, im Rest des deutschen Kaiserreichs maß man dem Treffen der Monarchen weit weniger Bedeutung zu. Und in Meersburg am Bodensee waren sowieso ganz andere Dinge viel wichtiger …


    


    Zufrieden betrachtete Stefano sein Spiegelbild. Sein schwarzer Anzug saß perfekt, die Schuhe aus dunkelbraunem Leder, die er sich beim Meersburger Schuster hatte anfertigen lassen, sahen nicht nur äußerst elegant aus, sondern waren auch noch bequem.


    Es war kurz vor zehn Uhr, und um elf Uhr sollte die standesamtliche Trauung im Rathaus stattfinden. Davor wollte Stefano nicht nur seine Braut, sondern auch deren Freundinnen, die mit ihren Ehemännern angereist waren und in Lilos Hotel wohnten, abholen. Ein Automobilverkäufer und ein Winzer – bestimmt waren beide arrogante Schnösel, dachte er. Aber wen kümmerte es? Er hatte gelernt, mit arroganten Schnöseln umzugehen. Womöglich war er selbst schon einer? Nein, wie ein Schnösel sah er nicht aus. Sondern vielmehr wie ein überglücklicher Bräutigam.


    Stefano lachte laut heraus, wie so oft in letzter Zeit. Wochen-, nein monatelang hatte er sich den Kopf zerbrochen, wie er Clara das Jawort abringen konnte. Wann immer er das Wort Verlobung auch nur in den Mund genommen hatte, war sie aufgeschreckt wie ein ängstliches Huhn. Und er hatte dann stets so elegant wie möglich das Thema gewechselt. Dass sie irgendwann ihn fragen würde, hätte er sich im Traum nicht vorstellen können. Am Ende war alles doch so leicht gewesen.


    Noch vor der Trauung wollte Lilo das erste Glas Champagner ausschenken. Zur Einstimmung, hatte sie gemeint. Die Zeit drängte, trotzdem verharrte Stefano noch einen Moment länger vor dem Spiegel in seiner Pension. Das nebeltrübe Tageslicht, das durch die Spitzengardinen des Fensters fiel, sorgte nicht gerade für eine perfekte Ausleuchtung des Zimmers. Aber was er sah, reichte ihm. Trotz des sonnenarmen Winters hatte er eine leichte Restbräune im Gesicht, seine Haut war ebenmäßig, seine Haare perfekt geschnitten. Seit er zum Meersburger Herrencoiffeur ging, kringelten sich seine einstmals strohigen Locken zu einer glänzenden Pracht. Sicher, auch früher schon hatte er gut ausgesehen. Aber heute sah er noch besser aus. Stefano grinste.


    Beim Meersburger Barbier hatte er seine ungezähmten Brauen zupfen lassen, nun ergaben sie einen perfekten Rahmen für die glänzenden Augen. Außerdem hatte er sich seit Anfang des Jahres einen Bart wachsen lassen, dieser ließ ihn älter wirken als seine neunundzwanzig Jahre. Warum er in seinem neuen Reisepass, den er sich auf ziemlich kostspieligem Weg besorgt hatte, nicht auch gleich ein früheres Geburtsjahr hatte eintragen lassen, wusste er nicht. Ein Flüchtigkeitsfehler. Aber wen kümmerte es? Sein gediegenes Aussehen passte jedenfalls perfekt zu seiner fünfunddreißigjährigen Braut. Dass sie ein paar Jahre voneinander trennten, würde ihnen heute niemand ansehen. Und morgen oder in den Tagen darauf würde er sowieso abermals neue Papiere bekommen. Aus Stefano Santo würde Stefan Berg werden.


    Beides – die Eindeutschung seines Vornamens wie auch das Annehmen von Claras Namen – war seine Idee gewesen.


    »Im Geschäftsleben hat man es mit einem deutschen Namen leichter«, hatte er Clara erklärt. »Würdest du auf einmal Clara Santo heißen, würde das bei deiner Kundschaft nur für Verwirrung sorgen. Die Leute kennen Clara Berg als Chefin der Bel Étage, und so soll es auch bleiben. Ich habe schon beim zuständigen Standesbeamten nachgefragt – er würde uns eine Sondergenehmigung erteilen.« Diese »Sondergenehmigung« kostete ihn erneut ein ordentliches Sümmchen, dachte er nun. Mit dem Briefumschlag, der noch vor der Trauung dezent den Besitzer wechseln würde, war das Geld, das er aus dem Verkauf der Haare erzielt hatte, aufgebraucht. Aber das machte nichts. Von nun an war er ein wohlhabender Mann. Und da er künftig das Sagen haben würde, würde er noch sehr viel reicher werden.


    Clara, die sich nach ihrem Heiratsantrag noch immer äußerst modern und verwegen fühlte, hatte beiden Vorschlägen zugestimmt, mehr noch, sie hatte ihn für seine Einfälle gelobt. »Nicht, dass ich deinen Namen nicht schön fände, im Gegenteil, er ist wohlklingender als das sperrige Berg. Aber aus geschäftlicher Sicht wäre es mir doch schwergefallen, mich von dem Namen zu trennen«, hatte sie gemeint.


    Genauso willig hatte sie auch seine Pläne für die Feier im Hotel Residenz abgesegnet, die sich an die Trauung anschließen würde. Pochierter Lachs, Gänseleberpastete, Wintertrüffel aus seiner Heimat – für das Hochzeitspaar und seine Gäste nur das Beste!, hatte er zu Lilo gesagt. Und die Hotelchefin war diesem Auftrag gern gefolgt.


    Stefano rückte seinen Frack zurecht und strich sich ein letztes Mal die Haare glatt. Wahrscheinlich würde Clara über die Kosten der Feier erschrocken aufseufzen. Stefano lachte.


    Er schnappte den Brautstrauß aus weißen Lilien, den er im Blumenladen hatte anfertigen lassen. Die Floristin Fabienne Alber hatte zu Moosröschen geraten oder zu zarten Nelken. Doch Stefano hatte auf den Lilien beharrt.


    »Aber Lilien sind Friedhofsblumen!«, hatte sie gerufen. »Warum ausgerechnet sie für einen Brautstrauß?«


    »Weil ich es kann.«


    Stefano war sich nicht mehr sicher, ob er die Worte nur gedacht oder laut ausgesprochen hatte.
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    Josefine folgte der Trauungszeremonie in dem holzgetäfelten Rathaussaal von Meersburg mit fast mütterlichem Stolz. So elegant, so schön und so glücklich hatte sie Clara noch nie gesehen. Keine Frage, Clara war schon immer wie aus dem Ei gepellt gewesen. Selbst als sie kurz nach ihrer Scheidung bei ihr, Josefine, in der Berliner Stadtvilla gewohnt hatte und so unglücklich wie nie zuvor in ihrem Leben gewesen war, hatte sie auf ein gepflegtes Aussehen geachtet. Sie, Josefine, hatte die Freundin oft dafür bewundert. Trotz teurer Frisörbesuche und eleganter Kleider wirkte sie immer ein wenig derangiert. »Wie ein Lausbub«, sagte ihr Mann Adrian oft und strich ihr durch die wilden Locken, die danach noch wilder von ihrem Kopf abstanden.


    »Ein schönes Paar, nicht wahr?«, flüsterte sie ihm nun zu. Adrian nickte stumm.


    Isabelle, die zweite Trauzeugin an diesem Tag, die an Claras rechter Seite saß, flüsterte: »Wie bedauerlich, dass Gerhard Gropius das nicht sehen kann! Bestimmt glaubt er, Clara sei ohne ihn völlig verloren. Dass aus ihr eine so erfolgreiche und selbstbewusste Frau geworden ist, würde ihn sicher völlig aus der Bahn werfen.« Die beiden Freundinnen kicherten schadenfroh. Ihre Männer warfen ihnen tadelnde Blicke zu, und mit einem entschuldigenden Lächeln schauten die Frauen wieder nach vorn.


    Claras erster Mann war wirklich ein Ekel, ging es Josefine durch den Kopf. Eigentlich gab es keinen Menschen auf der Welt, den sie mehr verabscheute. Was seine neue Frau an ihm fand, konnte Josefine sich beim besten Willen nicht erklären.


    Marianne Gropius und sie waren inzwischen gute Bekannte. Anfangs hatte sie die Nähe der zweiten Frau Gropius lediglich gesucht, um Clara in ihren Briefen mehr über Sophie und Matthias berichten zu können. Doch inzwischen war fast so etwas wie eine Freundschaft daraus entstanden, was sie Isabelle und vor allem Clara gegenüber für sich behielt. Wahrscheinlich würden die beiden es als Hochverrat ansehen, dass sie Marianne Gropius sympathisch fand. Aber die junge Frau war belesen, humorvoll und nicht auf den Mund gefallen. Es war Josefine unerklärlich, dass Gerhard Gropius sich ausgerechnet eine so moderne Frau wie das Kindermädchen Marianne Klein zur Frau genommen hatte. Sie äußerte sich dezidiert zu politischen Vorgängen, gesellschaftlichen Belangen und kulturellen Ereignissen. Und – Marianne Gropius war sportbegeistert! Als im letzten Sommer die Spiele der IV. Olympiade in London stattfanden, hatte sie die Zeitungsberichte darüber verschlungen. Bei jedem Spaziergang durch den Stadtpark hatte sie Josefine haarklein berichtet, wie die deutschen Athleten in den einzelnen Wettbewerben abschnitten. Marianne Gropius übte selbst zwar keinen Sport aus, aber dass sie sich so dafür interessierte, fand Josefine beeindruckend, und natürlich machten ihr diese Gespräche viel Spaß. Wie hatte Gerhard Gropius einst gegen das Frauenradfahren gewettert! Er hatte Clara sogar den Umgang mit Isabelle und ihr – den Rad fahrenden Xanthippen – verbieten wollen. Doch zumindest in diesem Fall hatte Clara ihm getrotzt. Und nun hatte er eine Frau, die begeistert davon war, dass es im Bogenschießen nicht nur einen Wettbewerb für Herren, sondern auch einen für Frauen gab. Manchmal waren die Menschen wirklich schwer zu verstehen, dachte Josefine und riss sich aus ihren Gedanken, während der Standesbeamte vorn an seinem Tisch die ihm vorgelegten persönlichen Dokumente des Brautpaars nach kurzer Durchsicht zur Seite legte. Dann hob er zu einer Rede an, die vom Schicksal und seinen oft unerklärlichen, aber glückvollen Wendungen erzählte.


    Stefan nahm Claras Hand in seine und drückte sie. Eigentlich hätte die Geste liebevoll wirken sollen, doch Josefine erschien sie seltsamerweise sehr besitzergreifend. Hoffentlich würde Clara nun ihr Glück wirklich finden, dachte sie und kämpfte gegen den Anflug eines unguten Gefühls an.
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    Der Nebel hob sich just in dem Moment, in dem die Champagnerkorken knallten. Der See, der wochenlang so gut wie nicht zu sehen gewesen war, strahlte in Eisvogelblau, auf der schweizerischen Seite waren die schneebedeckten Spitzen des Säntis zu sehen. Die Sonne tauchte den eleganten Speisesaal in warmes Gelb, schnell wärmte sie den Raum angenehm auf, so dass die ersten Herren ihre Schlipse lockerten und die Damen ihre Pelzkragen ablegten.


    Was für ein Panorama, was für ein herrlicher Tag, dachte Isabelle beeindruckt. Wenn sie da an ihre beiden Trauungen dachte … Leon hatte sie auf einem schäbigen Standesamt in Jena das Jawort gegeben, sie waren damals auf der Reise zu seinen Eltern in die Pfalz gewesen, nachdem sie ihr eigenes Elternhaus in einer Nacht-und-Nebel-Aktion verlassen hatte. Jena ist so gut zum Heiraten wie jede andere Stadt, hatten sie geglaubt und das Aufgebot bestellt. Nicht einmal Trauzeugen hatten sie gehabt!


    Und Daniel Lambert und sie hatten sich im kleinen Rathaus von Hautvillers trauen lassen, im Juni 1899. Lediglich für einen Nachmittag hatten sie die Arbeit in den Weinbergen ruhen lassen, hatten sich gute Kleidung angezogen und waren, Klein-Margies Kinderwagen schiebend, nach unten ins Dorf gestiefelt. Daniels Schwester Ghislaine hatte für die kleine Hochzeitsgesellschaft, die lediglich aus ihren Nachbarn und einer Handvoll Freunden bestand, gekocht. Natürlich hatten auch bei ihnen die Champagnerkorken geknallt, aber so pompös, so … imponierend wie Claras und Stefans Fest war ihre Hochzeit lange nicht gewesen.


    Stefan … Isabelles Mund verzog sich zu einer missmutigen Linie. Sie fand seine Namensänderung höchst befremdlich.


    »Was ist? Du schaust drein, als wäre dir eine Laus über die Leber gelaufen«, hörte sie Josefine neben sich sagen. Die Freundin lachte.


    Auch Isabelle zwang sich zu einem Lachen. »Du weißt, ich wünsche Clara alles Glück dieser Welt. Und ich kann dir auch nicht genau sagen, woher das seltsame Gefühl in meinem Bauch rührt, aber …« Sie machte eine ausholende Handbewegung, die den Festsaal und das Brautpaar, das von einer Traube Meersburger Bürger umgeben war, mit einschloss. »So schön alles hier ist – es macht mir auch ein wenig Angst. Nicht alles, was glänzt, ist am Ende auch Gold, das habe ich am eigenen Leib mehr als einmal in meinem Leben erfahren müssen.«


    »Du bist eine alte Unke, Isabelle«, sagte Josefine. »Freu dich doch, dass Clara so viele neue Bekannte hat. Diese Fabienne aus dem Blumenladen finde ich sehr nett, Therese auch, und dann gibt’s doch noch die resolute Fischerin, deren Namen ich vergessen habe. Und Clara hat außerdem Lilo, zu ihr kann sie bestimmt immer gehen, wenn sie ein offenes Ohr braucht. Bei so guten Freunden kann doch alles nur funktionieren, oder?« Ein Hauch Besorgnis schwang in Josefines Stimme mit, ihre Stirn war in Falten gelegt. Isabelle sah sie kritisch an. Wollte die Freundin bloß nicht zugeben, dass auch sie Stefano – Stefan – nicht völlig über den Weg traute?


    »Wahrscheinlich hast du recht, gute Freunde helfen in jeder Lebenslage«, sagte sie gutmütig, fügte dann aber hinzu: »Mir wäre trotzdem wohler, wenn wir Clara zum Aufsetzen eines Ehevertrags hätten überreden können. Denn dann würde sie alleinige Inhaberin ihres Kosmetikunternehmens bleiben, ganz gleich, was in ihrem Leben noch passiert.«


    »Was soll denn passieren? Du glaubst doch nicht im Ernst, dass Clara sich jemals ein zweites Mal scheiden lassen wird«, erwiderte Josefine. »Oder?«


    


    

  


  
    29. Kapitel


    


    Das Jahr 1909 wurde nicht weniger anstrengend als die Jahre davor. Beide Bel-Étage-Salons waren von Beginn der Touristensaison an täglich ausgebucht, Clara kam mit der Herstellung ihrer Produkte kaum mehr hinterher. Und dann gab es Kundinnen, die ausschließlich bei ihr eine Hautkonsultation und -behandlung haben wollten. Auch wenn diese Behandlungen Clara viel Zeit kosteten, so genoss sie den Kontakt sehr. Wenn die Frauen, während Clara ihnen eine dicke Crememaske auf die Wangen auftrug, aus ihrem Leben erzählten, tat es Clara oft im Herzen weh. In den Schilderungen der Hausfrauenalltage, in denen zu wenig Stunden, zu wenig Anerkennung und noch weniger Liebe die Regel waren, erkannte sie oft ihr altes Leben wieder. »Lassen Sie doch einmal fünfe gerade sein! Ein Geschäftsessen kann auch mit nur drei Gängen sehr nett werden«, riet sie der einen Frau. »Geben Sie die Wäsche doch außer Haus, eine Waschfrau wird für diese Arbeit bezahlt, Sie jedoch nicht«, sagte sie zu einer anderen. »Gönnen Sie sich einen kurzen Spaziergang zwischen der vielen Arbeit. An der frischen Luft erholt sich nicht nur Ihre Haut, sondern auch Ihre Seele schöpft neue Kraft!« Ein Funke Hoffnung blitzte in den Augen der Frauen auf, wenn Clara so mit ihnen sprach. Doch sie wusste, dass die wenigsten ihre Ratschläge in die Tat umsetzen würden. Bei den oberen Zehntausend und in Adelskreisen war es zwar üblich, sich von der Arbeit freizukaufen und vom Dienstmädchen über die Köchin bis zur Wäscherin zahlreiche Angestellte zu haben. Aber ein Herr Bürgermeister, ein Herr Ministerialrat oder der Inhaber vom Kaufhaus Treiber hatten kein Verständnis dafür, dass ihre Frauen gut etwas Entlastung gebrauchen konnten. Und so gab sich Clara bei diesen Frauen mit ihren Massagen und Behandlungen besonders viel Mühe. Wenigstens in der Zeit, in der ihre Kundinnen in der Bel Étage verweilten, sollten sie sich entspannen können.


    »Du solltest dich fürs Reden bezahlen lassen«, spottete Stefan. »Dafür kannst du bald mehr Geld verlangen als für deine Behandlung.« In seinen Augen war es Zeitverschwendung, dass sie so viele Behandlungen noch immer selbst ausführte.


    Im Gegensatz zu ihren Kundinnen war Clara nämlich alles andere als verhätschelt. Noch immer gönnte sie sich zwar ihre morgendliche Schwimmrunde im See. Aber das war auch ihr einziger Luxus. Vorbei waren die Zeiten, in denen sie bei einem ausgiebigen Frühstück in Ruhe die Zeitung las und gut informiert war über Politik, Kunst und mehr. Heute überflog sie bei einer Tasse Kaffee im Stehen lediglich die Schlagzeilen. Wenn sie überhaupt noch mitbekam, was im deutschen Kaiserreich geschah, dann durch Josefine, die in ihren regelmäßigen Briefen beispielsweise euphorisch vom ersten Sechs-Tage-Fahrradrennen berichtete, das in Berlin ausgetragen wurde. Von Josefine erfuhr Clara auch, dass es nun möglich war, zur Rechnungsbegleichung Postschecks statt Geld zu versenden. »Bargeldloser Zahlungsverkehr« nannte sich dieses Verfahren, und während Clara so davon angetan war, dass sie es am liebsten in ihrem Geschäft einführen wollte, war Stefan – als Geschäftsführer der Bel-Étage-Salons inzwischen für alle finanziellen Belange zuständig – dagegen. Er schätze nach wie vor das bare Geld, sagte er zu Clara, alles andere sei doch sehr diffus und unsicher.


    Darüber, was sich in Meersburg tat, war Clara besser informiert. Zum einen erzählten Therese, Lilo oder ihre Kundinnen bereitwillig, welche prominenten Persönlichkeiten in der Stadt weilten, wer mit wem welche Feste feierte und was dabei geklatscht und getratscht wurde. Doch die meisten Neuigkeiten erfuhr Clara sogar aus erster Hand, immer dann, wenn die prominenten Gäste zu ihr in den Salon kamen. Auch die polnische Gräfin Zuzanna, Claras erste adlige Kundin, verbrachte diesen Sommer in der Stadt. Mehrmals lud die lebenslustige Frau Clara zu einem ihrer Feste ein. Doch nach der Arbeit in den Salons rief immer noch die Arbeit in ihrem Labor. Und so schickte Clara meist Stefan, damit er sich unter die feine Gesellschaft mischte. Meist kam er von diesen Diners, Tanzabenden und Festen erst nach Hause, wenn Clara längst schlief. Glücklich war sie über diesen Umstand nicht.


    »Könntest du mir nicht ab und zu bei der Zubereitung meiner Cremes und Seifen helfen?«, fragte sie ihn eines Tages. »Zu zweit würden wir bestimmt früher fertig und könnten den Abend dann gemeinsam bei einem Spaziergang ausklingen lassen.« So wie früher, fügte sie im Stillen hinzu.


    »Ich soll im Cremetopf rühren und danach spazieren gehen? Mia cara, wie stellst du dir das vor?«, erwiderte er entsetzt. »Meine Anwesenheit bei diesen Einladungen ist immens wichtig! Und ich gehe ja nicht zum Spaß hin. Sehen und gesehen werden – so lautet die Devise. Würden wir beide diesen hochrangigen Gastgeberinnen ein ums andere Mal einen Korb geben, wäre das sehr schädlich fürs Geschäft. Das kannst du doch nicht ernsthaft wollen, oder?« Er hob fragend ihr Kinn an.


    Clara schüttelte unglücklich den Kopf. Natürlich wollte sie das nicht.


    An manchen Abenden, wenn sie im Labor stand, wehte leise Musik durch die Gassen von Meersburg. Sie kam sich dann sehr verloren vor.


    


    Im Mai zog Heinrich Schmidt, Claras Vermieter, aus der Wohnung über dem Salon in der Unterstadtstraße aus und zu seiner Tochter in die Schweiz. Clara und Stefan, die sich bis dahin Claras Zimmer im Hotel geteilt hatten, frohlockten. Endlich ein eigenes Zuhause! Endlich schalten und walten können, wie sie wollten. Als der alte Herr anbot, ihnen seine Möbel zu überlassen, war Clara gerührt und entzückt zugleich. Was für ein großzügiges Angebot, vor allem, da es sich um massive Möbel aus edlem Birnbaumholz handelte! Diese Möbel waren so robust, dass sie kein noch so wildes Kinderspiel übelnahmen, dachte Clara, während ihr Blick über ihr zukünftiges Wohnzimmer schweifte. Wobei so etwas weder von Matthias noch Sophie zu befürchten war. Im Geiste sah sie die beiden schon auf dem Sofa sitzen und Kakao trinken.


    »Wenn wir die Sitzmöbel mit dunkelrotem Samt neu beziehen lassen und dazu passende Vorhänge auswählen, sieht das bestimmt prächtig aus«, sagte sie zu Stefan, als sie die Wohnung gemeinsam besichtigten.


    Stefan krauste die Nase. »Riechst du das nicht? Das Sofa, die Schränke, die Anrichte – in allem sitzt der Geruch des Alters und der Fäulnis. Mia cara, wir wollen doch unser neues Leben nicht in diesem abgelebten Ambiente verbringen. Gräfin Zuzanna hat ihren Salon von einer Friedrichshafener Möbelmanufaktur neu einrichten lassen, sie ist derzeit der letzte Schrei. Das möchte ich auch haben! Diesen alten Schund hier kann das Armenhaus abholen.«


    »Die Wohnung komplett neu möblieren? Das kostet doch ein Vermögen!«, rief Clara. Sie wusste nicht, was sie mehr erschreckte: die Kosten oder die Vorstellung, Herrn Schmidt mitteilen zu müssen, dass seine Möbel ins Armenhaus kamen.


    »Geld …«, winkte Stefan verächtlich ab. »Erzähl mir bloß nicht, dass du dir ausgerechnet darüber Sorgen machst. Die Frauen sind süchtig nach Schönheit, sie kaufen alles, was du ihnen anbietest. Glaube mir, diese Geldquelle wird nie versiegen, im Gegenteil, wir werden immer reicher und reicher.« Er nahm Claras Hände in seine und schwenkte seine Frau wie bei einem Walzer im Kreis. »Hörst du sie, unsere Zukunftsmusik, bella Clara?«, fragte er und legte den Kopf dabei so schräg, als lauschte er herrlichen Klängen.


    Clara lachte, blieb stehen und drückte Stefan einen Kuss auf den Mund. Die Vorstellung, in wenigen Wochen hier mit ihm wohnen zu können, machte sie schwindliger als der ausgelassene Tanz.


    »Also gut, dann lass uns neue Möbel kaufen. Solange wir noch genügend Geld für Neuerungen im Geschäft haben … Du weißt ja, mir geht die Idee von einem Salon in Baden-Baden nicht aus dem Kopf.«


    »Aber, meine Liebe, diesbezüglich habe ich doch längst alles in die Wege geleitet«, sagte Stefan so nachsichtig, als redete er mit einem unaufmerksamen Kind. »Auf den Rat von Gräfin Zuzanna hin habe ich schon vor zwei Wochen einen Herrn bei der Baden-Badener Kreissparkasse angeschrieben. Laut der Gräfin verfügt er im dortigen Immobilienhandel über die besten Kontakte. Und heute früh habe ich seine Rückantwort erhalten. Er freut sich, uns in der kommenden Woche gleich drei geeignete Räumlichkeiten zeigen zu dürfen.«


    »Aber die Saison hat gerade begonnen, wie soll ich da nach Baden-Baden reisen? Und dann die Arbeit mit der Wohnung … Wird das nicht alles ein bisschen viel?«, rief Clara fassungslos. »Ich dachte, wir nehmen uns Baden-Baden im Herbst vor, wenn wir wieder ein wenig durchatmen können. Und jetzt erfahre ich, dass du schon solch konkrete Pläne geschmiedet hast …«


    »Mia cara, jetzt, wo ich dir helfe, die Geschäfte zu führen, verteilt sich die Verantwortung doch auf zwei Paar Schultern. Da ist ein weiterer Salon ein Kinderspiel!«


    »Ich weiß nicht …« Clara zuckte nachdenklich mit den Schultern. »Hätten wir das nicht vorher gemeinsam besprechen sollen?«


    Stefans Miene verdüsterte sich. »Soll ich etwa jede kleine Entscheidung von dir absegnen lassen? Bin ich nicht mehr als ein gemeiner Laufbursche für dich? Wenn das so ist, kann ich ja gehen!« Er riss seine Jacke so heftig von Heinrich Schmidts Garderobe, dass sich ein Haken löste. Bevor Clara etwas zur Beschwichtigung sagen konnte, war Stefan fort.
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    Stefans schlechte Laune war nur von kurzer Dauer. Zusammen mit Gräfin Zuzannas Geliebtem Pawel genoss er eine vergnügliche Bootsausfahrt, bei der ihm Pawel so sehr von Baden-Baden und seinen inoffiziellen Spielsalons vorschwärmte, dass Stefan es kaum erwarten konnte, in die Stadt an der Oos zu reisen. Am besten fuhr er allein dorthin, beschloss er. Dann konnte er abends so lange in einem der eleganten Hinterzimmer der Restaurants Karten spielen, wie er wollte. Und Clara, die ach so wenig Zeit hatte, konnte hier in Meersburg ihre »Beratungen« durchführen!


    Ein Liedchen vor sich hin pfeifend, machte er sich auf die Suche nach seiner Frau. Nachdem er sie weder in der Wohnung noch in ihrem Salon in der Unterstadtstraße fand, ging er ins Hotel Residenz.


    Clara saß in der Residenzia auf einem Sessel ihrer Besuchersitzgruppe, im Gespräch mit einer Dame, die in die neueste Mode gekleidet war. Statt eines Hutes trug sie auf ihrer Kurzhaarfrisur ein winziges Samtgebilde mit einem ausladenden Schleier und einer langen Feder. Stefan wusste sofort, um wen es sich bei Claras Gesprächspartnerin handelte. Dass Beate Birgen, der dänisch-deutsche Star am Stummfilmhimmel, im Hotel Residenz abgestiegen war, sorgte in ganz Meersburg für helle Aufregung. In Meersburg selbst gab es zwar keins der neuen Kintopps, in denen man die bewegten Bilder anschauen konnte, dafür in Friedrichshafen gleich zwei. Erst in der vorigen Woche war Stefan zusammen mit ein paar Sommergästen in einem dieser Häuser gewesen, um sich Katzenjammer anzuschauen, einen zwanzigminütigen Film, in dem eine Dame – Beate Birgen – verzweifelt ihre entwischte Siamkatze sucht und dabei in allerlei aufregende und lustige Situationen gerät. Niemand hatte seinen Blick auch nur für einen Moment von der kurvenreichen und sehr erotisch wirkenden Schauspielerin abwenden können. Wie kann sich eine so schöne Frau nur freiwillig die Haare abschneiden lassen?, hatte Stefan den ganzen Film über denken müssen.


    Erregt wischte er nun seine verschwitzten Hände an der Hose ab. Wenn er heute Abend auf Johann Martens’ Fest erzählen konnte, dass diese Berühmtheit bei ihnen im Salon gewesen war, würden die Leute wieder Augen machen! Er räusperte sich erwartungsvoll, doch weder Clara noch die Stummfilmschönheit bemerkten ihn.


    »… und nach kurzer Zeit beginnt die schwarze Paste, mit der ich meine Wimpern dunkel färbe, zu zerlaufen. Schauen Sie!« Die Schauspielerin schloss in einer dramatischen Geste die Augen und klimperte mit den Wimpern.


    Clara nickte verständnisvoll. »Das darf natürlich nicht passieren. Ich bin mir sicher, dass es für diese Paste eine wesentlich bessere Textur geben könnte. Sie müsste weniger fettreich sein, dafür vielleicht ein wenig Talkum enthalten.« Noch während sie sprach, machte sich Clara in einem kleinen Heft Notizen.


    »Apropos Talkum: Schauen Sie sich mal meinen Gesichtspuder an – eine Zumutung!«, rief Beate Birgen exaltiert. »An manchen Tagen juckt meine Haut so sehr, als wäre ich in einen Busch Brennnesseln gefallen!« Sie zog eine silbern-metallische Dose aus der Tasche, öffnete sie und ließ Clara hineinriechen.


    Clara verzog die Nase. »Allein schon der Geruch! Dass dieser Puder für die Haut keine Wohltat ist, wundert mich nicht. Es ist wirklich schade – aber solange Gesichtsschminke nur von wenigen Theater- und Filmschauspielerinnen verwendet wird, wird sich wohl kaum ein Hersteller die Mühe machen, besser verträgliche Produkte zu entwickeln.«


    Beate Birgen nickte. »Aber mit ein wenig Wangenrouge, etwas Wimpernschwärze und einem Lidstrich würde man so manchem Mäuschen die Blässe nehmen. Doch die meisten Frauen betrachten Gesichtsschminke immer noch als etwas sehr Exotisches, wenn nicht gar Anrüchiges. Warum entwickeln eigentlich nicht Sie eine Kosmetiklinie zur Verschönerung von Augen, Wangen und Mund?«


    Clara lachte leise auf. »Die Zeit ist das Problem, wissen Sie? Ich könnte jetzt schon Tag und Nacht in der Produktion arbeiten …«


    Noch immer hatte keine der beiden bemerkt, dass er im Türrahmen stand. Stefan räusperte sich erneut, dann ging er mit seinem charmantesten Lächeln auf die Sitzgruppe zu. Er hatte die Arme schon ausgestreckt, den Mund bereits zu einer Begrüßung geöffnet, als Clara ihn endlich wahrnahm.


    »Ach Stefan«, sagte sie stirnrunzelnd. »Bitte verzeih, aber wir sind gerade mitten im Gespräch. Bestimmt findest du in der Teeküche noch einen Happen zu essen.« Sie nickte freundlich in Richtung der Tür, während Beate Birgen ihn wie einen Eindringling feindselig anstarrte.


    Perplex schaute Stefan von Clara zu der Schauspielerin, als hätte ihm jemand eine Ohrfeige verpasst. Vor Wut fast platzend, stapfte er davon.


    


    »Was für eine wunderbare Frau! Ich kann mich nicht erinnern, wann ich mich das letzte Mal so gut unterhalten habe. Mit Beate Birgen wäre ich gern enger befreundet, aber leider bleibt wieder einmal keine Zeit zum Kennenlernen. Wie das bei den Urlaubsgästen so ist – heute sind sie hier, morgen wieder fort.«


    Stefan warf Clara einen wütenden Blick zu. Seit sie die Wohnung betreten hatte, plapperte sie daher, als wäre nichts gewesen. Kein Wort der Entschuldigung!


    »Wie kannst du es wagen, mich wie einen Schulbuben wegzuschicken? Und das noch vor Beate Birgen!«, platzte er schließlich heraus, während er sein Jackett glattzog. In wenigen Minuten würde er zum Galaempfang in der Sommervilla des Unternehmers Johann Martens aufbrechen. Frau Martens war ebenfalls Kundin in der Bel Étage, sie hatte Clara die Einladung auf schwerem Büttenpapier vor ein paar Tagen persönlich überreicht. Doch wie gewöhnlich würde er allein hingehen.


    Missfällig betrachtete er das abgetragene Kleid, in das sie gerade schlüpfte. Darüber zog sie eine alte Schürze. Wie ein piemontesisches Bauernmädchen kam seine Frau daher!


    »Ach Stefan, das war doch nicht so gemeint.« Clara kam auf ihn zu und küsste ihn. Er erwiderte ihren Kuss, wenn auch reserviert. »Manche Frauen möchten nun einmal lieber unter vier Augen mit mir über ihre Schönheitsprobleme sprechen.«


    Nur mit Mühe gelang ihm ein Lächeln. Wozu jetzt einen Streit anzetteln? In wenigen Minuten würde er auf dem Weg zu einem Abend voller Vergnügen sein.


    »Wenn das so ist …«, sagte er. Vielleicht war die junge brünette Adelige aus Genf vom vergangenen Sonntag heute wieder mit von der Partie? Das letzte Mal hatte er ihren Reizen noch widerstanden …


    Claras Miene war in der Erinnerung an das Gespräch mit der Schauspielerin noch immer verklärt. Sie legte den Kopf schräg und sagte: »Weißt du, was mich wundert?«


    Stefan, in Gedanken schon bei dem Fest, schwieg.


    »Dass manche Frauen so wenig an die frische Luft gehen! Dabei wäre das gerade für eine Schauspielerin, die viel in stickigen Räumen und unter Kunstlicht arbeitet, so wichtig. Frische Luft, Wind, die Kraft der Sonne – ich habe Frau Birgen geraten, diese Elemente unbedingt für ihre Schönheit zu nutzen. Am besten wäre es, sie würde wie ich täglich schwimmen gehen, riet ich außerdem noch.«


    »Warum gibst du diese Ratschläge nicht auch noch an deine Kundinnen weiter? Dann verkaufst du bald gar keine Cremetiegel mehr«, sagte Stefan ironisch. Sein Vorsatz, keinen Streit zu beginnen, schmolz dahin wie Schnee in der Frühlingssonne. Wie er diese unnützen Reden hasste!


    Clara lachte leise auf. »Jetzt schau nicht so böse … Ich weiß, dir wäre es am liebsten, Schönheit käme nur aus dem Cremetiegel. Aber zur wahren Schönheit gehört meiner Ansicht nach nun einmal viel mehr. Und genau das werde ich den Damen nahebringen. Oder es zumindest versuchen. Und nun adieu, mein Lieber!« Sie ging, ihre Schürze wie eine Fahne schwingend, in Richtung Labor.


    Missmutig schaute Stefan seiner Frau hinterher. Kam es ihm nur so vor oder war sein Einfluss auf Clara in letzter Zeit tatsächlich geringer geworden? Eigentlich hätte es angesichts der Heiratsurkunde andersherum sein sollen, no? Er war der Mann im Haus, und nicht nur das! Er war außerdem der Geschäftsführer der Bel Étage. Da war es doch weiß Gott nicht zu viel erwartet, dass sie ihm gehorchte. Stattdessen verfolgte sie immer wieder aufs Neue ihre eigenen Ideen, gerade so, als wäre sie noch immer unabhängig und ledig. Hätte er sie von Anfang an kleiner halten sollen, so wie sein Vater es ein Leben lang mit seiner Mutter getan hatte? Maria Totosano hätte ihrem Mann Giacomo nie ein Widerwort gegeben. Maria Totosano war völlig abhängig vom Wohlwollen ihres Mannes. Stefans Stirnrunzeln vertiefte sich, als ihm bewusst wurde, dass er ausgerechnet seinen verhassten Vater als lobendes Beispiel heranzog. Das war alles nur Claras Schuld.


    Als er kurze Zeit später durch die mit Blütenduft geschwängerte Maienluft in Richtung der Weinberge lief, wo die Martens-Villa lag, fasste Stefan einen Entschluss. Er würde Clara eine Lektion erteilen. Dann würde sie schnell erkennen, dass es am besten war, wenn sie seinem Rat folgte!
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    Würden fünf Kleider reichen? Oder sollte sie doch noch das dunkelbraune Kostüm mitnehmen? Zweifelnd stand Clara vor ihrem Kleiderschrank. Und wie viele Hüte würde sie benötigen? Baden-Baden war ein äußerst elegantes Pflaster, so viel wusste sie von ihrem kurzen Besuch bei Gräfin Ludmilla im letzten Herbst.


    Ganze fünf Tage würden Stefan und sie in der Stadt weilen, und das bei wechselhaftem Wetter. Mairegen wechselte sich mit fast sommerlichen Temperaturen ab, dazwischen gab es jedoch auch Tage, an denen man eine Strickjacke benötigte. Eine dunkelblaue Strickjacke wanderte in den Koffer. Noch einen leichten Sommermantel dazu? Sie würde tagsüber wie aus dem Ei gepellt daherkommen müssen und abends erst recht! So viele wichtige Leute würden sie sehen, so viele Entscheidungen treffen müssen. Claras Herz schlug sogleich ein wenig schneller.


    Als Allererstes galt es, das perfekte Ladenlokal für die dritte Bel Étage zu finden. Dann würden sie zuverlässige Handwerker ausfindig machen müssen, die die Räume so herrichteten, wie sie es sich vorstellte. Und das zu einem guten Preis. Die Ladenausstattung galt es festzulegen, idealerweise würden sie gleich alle Aufträge bei den verschiedenen Geschäften platzieren. Natürlich sollte auch dieses Geschäft in Lavendel und Hellgrün gehalten werden. Regale, Behandlungsstühle, Trennwände, Lampen, Vorhänge … Ob die Baden-Badener und ihre Gäste ihren Geschmack wohl teilten?


    Genauso wichtig war es, geeignetes Personal zu finden. Junge, gutaussehende und sympathische Frauen, denen sie die Führung ihres dritten Schönheitssalons zutraute. Um die Damen in ihre Behandlungsmethoden einzulernen, würde sie ein weiteres Mal nach Baden-Baden fahren müssen. Noch besser wäre es, gleich eine ihrer erfahrenen Meersburger Assistentinnen mit der Leitung des neuen Geschäfts zu betrauen. Aber wer würde sich bereit erklären, einen Sommer lang in Baden-Baden zu wohnen?


    Hoffentlich ging alles gut, dachte Clara bang. Es stand viel auf dem Spiel, allem voran viel Geld. Dann holte sie die Hutschachteln vom Schrank.


    So aufgeregt sie war, so sehr freute sie sich auf die Reise. Sicher, mitten in der Saison war es nicht einfach, sich von Meersburg loszueisen, aber nachdem Stefan nun einmal alles in die Wege geleitet hatte, musste es irgendwie gehen. Gemeinsam würden sie viele Entscheidungen leichter treffen, so viel stand fest. Und dann war da noch die Aussicht auf romantische Stunden in trauter Zweisamkeit – darauf freute sie sich besonders. Lächelnd begann Clara gerade, ihre schönste Unterwäsche in den Koffer zu packen, als es an der Tür ihres Hotelzimmers klopfte.


    Im nächsten Moment stand Stefan ausgehfertig vor ihr.


    »Bitte sag nicht, der Wagen steht schon vor der Tür. Ich brauche mindestens noch eine Stunde zum Packen«, sagte Clara mit gespieltem Entsetzen.


    »Ich muss mit dir reden«, antwortete er knapp. »Ich fahre nach München. Du musst leider allein nach Baden-Baden reisen.«


    Clara glaubte nicht richtig zu hören. »Aber … Wieso …« Von einem Moment auf den anderen hatte sie so viel Spucke im Mund, dass sie kaum sprechen konnte. München? Was hatte ihr Mann in München zu tun? Eine andere Frau!, schoss es ihr sogleich durch den Kopf, obwohl sie nicht den geringsten Anlass für solch einen Gedanken hatte. Aber war nicht immer eine andere Frau schuld? Und die Frauen waren interessiert an Stefan, das erlebte sie tagtäglich im Geschäft.


    »Was hast du in München zu tun?«


    »Ob du es glaubst oder nicht – es gibt außer deiner Bel Étage auch noch andere geschäftliche Unternehmungen«, erwiderte er kühl. »Herr Martens hat mir ein sehr interessantes Angebot gemacht.«


    Einen Moment lang verspürte Clara Erleichterung, dass ihr erster Verdacht falsch gewesen war. Doch dann kam ihr ein neuer bedrohlicher Gedanke. »Ich dachte, die Martens seien längst abgereist. Will er dich etwa abwerben?« Sie lachte gequält. Warum erzählte er ihr das so beiläufig? Und in der letzten Minute?


    »Bedenke, seine Frau ist eine Kundin von dir, es ist nie ein Fehler, sich mit solch einflussreichen Leuten gut zu stellen«, antwortete er ausweichend. »Außerdem hört sich Martens’ neueste Unternehmung sehr spannend an.«


    »Aber ich brauche dich! Wie kannst du mich mit all den Entscheidungen, die es zu treffen gilt, allein lassen? Und dann die Gespräche mit den Handwerkern …«, erwiderte Clara. Verstört ließ sie sich auf die Bettkante sinken.


    Stefan zuckte mit den Schultern. »Du kannst die Reise natürlich auch verschieben, bis ich Zeit habe, dich zu begleiten.«


    War es etwas in seinem Ton? Eine kleine, fast unmerkliche Veränderung in seinem Blick, gerade so, als wären sie nicht mehr auf Augenhöhe, sondern als ob er von oben auf sie herabschaute? Sei nicht so empfindlich, das bildest du dir nur ein, schalt Clara sich im Stillen, während sie angestrengt versuchte, ihre Gedanken und Gefühle zu ordnen. Die Reise absagen – das klang auf einmal sehr verführerisch. Kein Bauchgrummeln mehr, keine Angst vor dem Fremden haben müssen. Aber würde sie sich dann wirklich besser fühlen? Oder nicht eher wie ein Versager, ein ewiger alter Angsthase?


    Abrupt stand sie auf und strich ihren Rock glatt. »Das ist nicht nötig. Ich werde alleine nach Baden-Baden reisen und alle Entscheidungen so gut meistern, wie es eben geht«, sagte sie kühl und hörte sich ungläubig dabei zu.


    Genauso ungläubig war der Blick, den Stefan ihr zuwarf.


    


    »Selbstverständlich ist Ihr Zimmer bezugsfertig, Sie werden in der Villa Augusta wohnen. Aber vielleicht möchte Madame zuvor ein Glas eisgekühlten Champagner auf der Terrasse einnehmen, während der Page Ihr Gepäck nach oben trägt?« Der Concierge zeigte mit einer einladenden Geste in Richtung der Restaurantterrasse.


    Clara überlegte kurz. In einer fremden Stadt allein in einem Restaurant sitzen? Traute sie sich das? Bis zu ihrer Verabredung mit dem Immobilienmakler hatte sie noch zwei Stunden Zeit. Eigentlich hatte sie vorgehabt, diese in der Sicherheit ihres Hotelzimmers zu verbringen. Andererseits – der Tag war so schön …


    »Bringen Sie mir ein Glas Champagner und einen kleinen Imbiss«, sagte sie nach leichter Überwindung.


    Der Concierge lächelte sie an. »Genießen Sie die Aussicht auf die Lichtentaler Allee, der Anblick der noch immer blühenden Kastanienbäume ist umwerfend. Henry Ford und seine Gattin tun übrigens dasselbe.« Er nickte verschwörerisch in Richtung eines eleganten Ehepaars, das an einem runden weißen Eisentischchen Kaffee trank.


    Eine Schale Erdbeeren, Weißbrot, dazu etwas Lachs und Schinken – das Hotel Brenner wusste, wie man Gäste verwöhnte, dachte Clara. Der Champagner rann kühl ihre Kehle hinab.


    Einen Moment lang musste sie gegen das Bedürfnis ankämpfen, sich in den Arm zu kneifen. War das wirklich sie, die nur einen Tisch entfernt von einem der berühmtesten Männer Amerikas saß, am Champagner nippte und sich dann entspannt zurücklehnte?


    Wie schade, dass Stefan nicht hier war, um diesen schönen Augenblick mit ihr zu teilen, dachte sie, während die Sonne ihre Nase kitzelte. Falls er ihr damit hatte zeigen wollen, dass sie ohne ihn hilflos und aufgeschmissen war, hatte er sich ins eigene Fleisch geschnitten. Clara lachte leise auf. Liebling, ich habe dich längst durchschaut, dachte sie vergnügt. Aber in diesem Fall werde ich dich enttäuschen, denn ich habe vor, aus Baden-Baden einen vollen Erfolg zu machen!


    Erstaunlicherweise bedrückte sie der Gedanke, dass Stefan es auf ein Machtspiel angelegt haben könnte, nicht sonderlich. Wahrscheinlich lag es in der Natur jedes Mannes, dass er seine Autorität gegenüber den Frauen unbedingt ausspielen wollte. Früher hätte sie sicher stundenlang darüber nachgegrübelt, was sie alles falsch gemacht hatte und wie sie Stefan wieder beschwichtigen konnte. Aber diese Zeiten waren vorbei. Sie hatte lange genug nach der Pfeife eines Mannes getanzt. Entweder Stefan und sie tanzten gemeinsam oder … oder … Ihr wollte keine Drohung einfallen.


    Clara nahm eins der Canapés und biss hinein.


    Der Tag war zu schön, um sich solche unnötigen Gedanken zu machen.


    


    


    

  


  
    30. Kapitel


    Meersburg, im August 1909


    


    Liebe Josefine,


    heute schreibe ich Dir mit einem rabenschwarzen Gewissen, weil ich so lange nichts von mir habe hören lassen. Umso dankbarer bin ich für Deine regelmäßigen Briefe und Berichte über meine lieben Kinder. Fast jeden Abend vor dem Schlafengehen hole ich Deine Schreiben aus der Nachttischschublade und lese sie immer und immer wieder. Und Sophies Bleistiftzeichnung hängt in meinem Labor an der Wand, so dass ich sie jeden Tag bewundern kann. Ach, wie schwer ist mein Herz, wenn ich an meine beiden kleinen Schätze denke! Ich vermisse sie so sehr, dass es weh tut.


    Aber Stefan meint, es wäre besser, mit der Einschaltung eines Anwalts, der meine Interessen gegenüber Gerhard vertritt, noch zu warten. Schließlich sind wir noch kein ganzes Jahr verheiratet, und es wäre wichtig, den Herren Richtern, die später über ein Besuchsrecht zu entscheiden haben, Kontinuität und Verlässlichkeit zu demonstrieren. Habe ich nicht einen klugen Mann? Ein Schritt nach dem anderen – dies sage ich mir immer dann, wenn meine Ungeduld überhandnehmen will.


    Seit Juni leben wir nun in der neuen Wohnung. Zwei der Zimmer stehen bisher leer, ich habe vor, sie als Kinderzimmer herzurichten, sobald es meine Zeit erlaubt. Eine neue Ehe, eine feste Bleibe und ein florierendes Unternehmen – all das müsste die Richter doch milde stimmen, was meinst Du, liebe Freundin?


    Stirnrunzelnd schaute Clara von ihrem Sekretär auf und durch das offene Fenster hinaus in den Sommerabend, dann begann sie einen neuen Abschnitt.


    Die Ehe bekommt mir gut, Stefan und ich fühlen uns in der Wohnung sehr wohl. Wenn Du unsere eleganten Möbel sehen könntest! Stefan hat alles ausgesucht, sein Geschmack ist sehr stilvoll und edel. Ach Josefine, es ist so schön, beim Aufwachen nicht allein zu sein. Stefan ist zwar ein Langschläfer und morgens zu nichts zu gebrauchen, aber ich genieße es sogar, ihm beim Schlafen zuzusehen. Das muss wahre Liebe sein, nicht wahr?


    Stefan ist mir außerdem eine große Hilfe im Geschäft. Unermüdlich knüpft er Kontakte zur feinen Gesellschaft, durch ihn habe ich schon viele neue Kundinnen gewonnen. Er ist – Clara hielt inne. Sollte sie der Freundin überhaupt schreiben, dass Stefan fast allabendlich unterwegs war, während sie im Labor stand und arbeitete? Würde Josefine diese unkonventionelle Arbeitsteilung verstehen? Sie und Adrian steckten ständig ihre Köpfe zusammen, genau wie Isabelle und Daniel es taten. Vielleicht war es besser, die Freundin nicht zu verwirren, beschloss Clara und strich die beiden letzten Worte einfach durch.


    Die Buchhaltung macht Stefan auch. Was bin ich froh, den Zahlenkram los zu sein! Lieferscheine, Rechnungen, Aufträge hier, Stornierungen da – es wird immer mehr. Ist es denn ein Wunder bei drei Salons? Du weißt ja, dass zu meinen beiden Meersburger Salons die Bel Étage in Baden-Baden dazugekommen ist. Schon wenige Tage nach der Eröffnung war der Terminkalender für die Hautkonsultationen und -behandlungen ausgebucht, kannst Du das glauben? Die drei Damen, die ich angestellt habe, erweisen sich als sehr geschickt und fähig, zumindest berichtet mir das meine alte Assistentin Sophie, die sich bereit erklärt hat, den ganzen Sommer über in Baden-Baden nach dem Rechten zu sehen. Aber eingelernt habe ich die Damen höchstpersönlich!


    Zähneputzen macht die Zähne stark. Haarebürsten macht die Haare stark. Und Gesichtspflege macht die Haut stark!, habe ich ihnen erklärt. Und dass die Gesichtspflege Spaß machen und genauso selbstverständlich werden soll wie das Zähneputzen. Jeden Satz haben die Damen mitgeschrieben, und als ich sie später zum einen oder anderen Punkt befragte, wussten sie tatsächlich Bescheid. Ach Josefine, es ist so ein gutes Gefühl, jemandem etwas beibringen zu dürfen!


    Ich reiste mit dem guten Gefühl zurück nach Meersburg, meinen neuen Salon in den allerbesten Händen zu wissen.


    Zufrieden legte Clara ihre Feder ab, dann trank sie einen Schluck von dem kühlen Weißwein, den Stefan ihr gebracht hatte, bevor er zum Sommerfest aufgebrochen war. Und nun? Was sollte sie als Nächstes schreiben? Sie beschloss, sich nach Josefines Wohlergehen und dem ihrer Liebsten zu erkundigen.


    Wie läuft das Geschäft mit den Automobilen? Bei uns am See sieht man immer mehr davon, und Stefan schwärmt auch schon die ganze Zeit von solch einem motorisierten Gefährt. Apropos … stell Dir vor, in Baden-Baden bin ich Henry Ford und seiner Frau Clara Jane begegnet. Sie wohnten im selben Hotel wie ich. Es ergab sich, dass wir gleich am ersten Abend ins Gespräch kamen. Natürlich habe ich ein wenig damit angegeben, einen Automobil-Importeur zu kennen, nämlich Deinen Adrian! Als Henry Ford erwiderte, Adrian sei sein wichtigster Importeur im ganzen Kaiserreich, war das Gelächter natürlich groß. So klein ist die Welt manchmal. Clara Jane Ford versprach mir, bei ihrem nächsten Besuch in Baden-Baden meinen Schönheitssalon zu besuchen. Auch Gräfin Zuzanna habe ich getroffen, sie hat mir mit ihrem Einfluss auch in der Stadt an der Oos viele Türen geöffnet. Die liebe Seele …


    Eine seltsame Begegnung war das gewesen, dachte Clara und kaute gedankenverloren am Ende ihrer Schreibfeder. Eine Einladung in die Stadtvilla der Gräfin! Sie hatte sich so darauf gefreut, endlich einmal Zeit für ein Gespräch unter vier Augen zu haben. Doch dann war ständig Pawel, der junge Liebhaber der Gräfin, um sie herumgewuselt. In weinerlichem Ton hatte er dieses moniert und sich über jenes beschwert. Alles fand er langweilig und öde – die Stadt, die Sommergäste, die Feste, alles eben, einfach alles! Fast feindselig hatte er sie, Clara, angestarrt, gerade so, als störte sie seine Kreise. Erst als die polnische Gräfin dem jungen Mann ein paar Geldscheine in die Hand gedrückt hatte, war er endlich verschwunden.


    Zuzanna hatte ihm aufseufzend hinterhergeschaut. »Ist er nicht ein prachtvolles, wildes Fohlen? Man muss ihm viel Zucker geben, um es zu zähmen«, hatte sie mit einem entschuldigenden Schulterzucken gesagt.


    Clara hatte gelächelt, aber nichts gesagt. Bestimmt war der Bursche auf dem Weg in einen der privaten Spielsalons, von denen es scheinbar etliche in der Stadt gab. Zuzannas Geld verspielen – das konnte er!, hatte sie gedacht und sich bald darauf bedrückt auf den Heimweg ins Hotel gemacht. Die Gräfin war eine solch herzenswarme, großzügige Frau – sie hatte die große Liebe verdient und nicht solch einen Schmarotzer, der es nur auf ihr Geld abgesehen hatte! Ein seltsames Unwohlsein hatte Clara bei diesem Gedanken überfallen, sie hatte es vorgezogen, dieses Gefühl nicht weiter zu erforschen. Jeder Mensch war anders. Jeder hatte sein eigenes Leben. Es gab keine Parallelen. Punkt.


    Clara beschloss, in ihrem Brief an Josefine keine weiteren Worte über das Treffen mit Zuzanna zu verlieren.


    Wann besuchst Du mich wieder einmal am Bodensee?, schrieb sie stattdessen. Ich habe das Gefühl, der See wird als Reiseziel immer populärer. Der württembergische Königshof weilt schon seit Wochen im Friedrichshafener Schloss, badische und italienische Adelige sind da, viele Franzosen ebenfalls, und ich habe große Mühe, alle Terminwünsche der Sommergäste zu erfüllen. Aber Du und Isabelle würdet immer einen Termin bei mir bekommen!


    Clara lächelte. Allein der Gedanke an ein Wiedersehen mit den Freundinnen stimmte sie froh, auch wenn derzeit nichts dergleichen geplant war.


    So glücklich mich mein Erfolg auch macht, so beschert er mir doch einige Probleme. Ich komme mit der Produktion meiner Cremes und Seifen einfach nicht mehr nach! Manchmal stehe ich die halbe Nacht im Labor, und am nächsten Tag geht doch eine Creme oder ein Gesichtstonikum aus. Du kannst Dir vorstellen, wie meine verwöhnten Kundinnen sich dann aufführen … Stefan drängt mich, endlich die Behandlungen im Salon aufzugeben. Ich solle mich ganz der Produktion widmen, schließlich kenne nur ich die Rezepte. Das würde mir mehr Zeit verschaffen, meint er, und wahrscheinlich hat er recht. Aber ich genieße den Kontakt mit meinen Kundinnen und bringe es einfach nicht übers Herz, mich nur noch im Labor zu verschanzen. Verstehst Du das, liebe Josefine?


    Clara gähnte. Sie war so müde, dass ihr fast ein wenig schwindlig war. Sehnsüchtig dachte sie an ihr Bett, dabei war es draußen noch nicht einmal ganz dunkel.


    Sie beendete ihren Brief mit besten Wünschen nach Berlin, dann zog sie ein frisches Blatt Papier näher. Ob sie es wagen durfte, den Brief an Josefine einfach abzuschreiben und an Isabelle zu schicken? Noch einmal ein ganz neuer Text wollte ihr, so müde, wie sie war, einfach nicht einfallen.
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    Berlin im September 1909


    


    Liebe Clara,


    wenn man längere Zeit nichts voneinander hört, kann das entweder bedeuten, dass es dem anderen besonders gut oder besonders schlecht geht. Umso mehr freue ich mich zu lesen, dass Du Dich als Schönheitskönigin vom Bodensee feiern lässt! Ich habe Dir ja schon immer einiges zugetraut, meine Liebe, aber ganz ehrlich – mit so einem Riesenerfolg hatte ich nun doch nicht gerechnet.


    Josefine lächelte zufrieden. Alle drei hatten sie es zu etwas gebracht!


    Während ich diese Zeilen schreibe, warte ich im Büro auf einen Elektriker, der bei uns einen dieser modernen Fernsprecher installieren soll. Hast du von diesen Geräten schon gehört, liebe Clara? Man spricht in einen Apparat hinein, am anderen Ende der Leitung meldet sich dann ein Fräulein auf einem Amt. Diesem Fräulein gibt man durch, mit wem man sprechen möchte. Sie stellt dann eine »technische« Verbindung zwischen den beiden Telefonapparaten her, und danach können sich die beiden Teilnehmer unterhalten, als wären sie nur ein Zimmer voneinander entfernt. Adrian und ich haben dieses Verfahren schon vor zwei Jahren auf der Weltausstellung in Irland gesehen, seitdem liegt mir mein lieber Mann damit in den Ohren. Ich kenne zwar noch nicht viele Leute, die ein solches Telefon haben, aber Adrian meint, das würde sich in den kommenden Jahren rasch ändern.


    Wäre das nicht auch etwas für Dich als erfolgreiche Geschäftsfrau, liebe Clara? Dann könnten wir miteinander sprechen, statt nur Briefe zu schreiben. Und ich könnte mir mit eigenen Ohren anhören, was Du in Deiner freien Zeit tust. Genießt Du den See denn wenigstens ein bisschen? Gehst Du noch mit Lilo schwimmen? Das hat Dir doch immer so gutgetan. Oder wirst Du vom Geschäft gänzlich aufgefressen? Genau das lese ich aus Deinen Zeilen nämlich heraus, liebe Clara.


    Gedankenverloren ließ Josefine ihren Blick durch das überquellende Büro schweifen, das Adrians und ihr zweites Zuhause war. Und nicht nur ihres – inzwischen kam ihre zehnjährige Tochter Amelie nach der Schule lieber hierher, als dass sie nach Hause ging, wo nur das Dienstmädchen und die Köchin auf sie warteten. Sogar einen eigenen kleinen Schreibtisch hatte Amelie schon, er stand in einer ruhigen Ecke, etwas abseits von den zwei großen Schreibtischen aus massiver Eiche, die Adrian und ihr gehörten. Ausgerechnet sie wagte es, Claras Arbeitslast zu kritisieren. Dabei verbrachte sie mehr Zeit hier im Büro als zu Hause. Clara würde schon wissen, was gut für sie war.


    Deinen Kindern geht es wunderbar. Matthias und Sophie sind erst letzte Woche aus der Sommerfrische an der Ostsee zurückgekehrt, Gerhard hatte dort ein Haus gemietet. Das habe ich von der Stiefmama erfahren, als ich ihr zufällig in der Stadt begegnete.


    Josefine schluckte. Von wegen »zufällig in der Stadt begegnet«. Warum log sie Clara an? Warum sagte sie ihr nicht einfach, dass Marianne Gropius längst eine Freundin für sie war? Inzwischen fuhren sie sogar gemeinsam Rad, so wie sie es einst mit Clara und Isabelle getan hatte. Einmal war auch Matthias mit von der Partie gewesen, der Bursche war ihnen vor lauter Übermut fast davongefahren.


    »Wie kommt es, dass Gerhard Gropius Ihnen erlaubt, Rad zu fahren?«, hatte sie von Marianne wissen wollen. »Seiner früheren Frau hätte er das nie und nimmer gestattet, er war sogar ein vehementer Gegner des Damenradfahrens.«


    Marianne hatte nur geschmunzelt. »Ach wissen Sie, ich frage ihn erst gar nicht um Erlaubnis, sondern mache einfach, wozu ich Lust habe. Gerhard wusste von Anfang an, dass ich meinen eigenen Kopf habe.«


    Josefine, die noch genau vor Augen hatte, wie sehr Gerhard Gropius Clara gequält, gedemütigt und kleingehalten hatte, konnte nicht fassen, wie gut sich seine zweite Frau ihm gegenüber behauptete. Mehr noch – Marianne Gropius schien glücklich mit Gerhard zu sein. Das konnte, das wollte sie Clara keinesfalls schreiben! Clara würde ihr dies ebenso übelnehmen wie ihre Freundschaft mit Sophies Stiefmama. Umgekehrt erwähnte sie gegenüber Marianne Gropius nur selten ihre Freundschaft zu Clara. Wahrscheinlich war es besser, manche Dinge für sich zu behalten, dachte Josefine ein wenig traurig.
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    Meersburg im September 1909


    


    Liebe Josefine,


    ich hoffe, meine Zeilen erreichen Dich bei bester Gesundheit? Bei uns am See ist es derzeit wunderbar, die Septembersonne taucht alles in ein goldenes Licht, der Duft der reifenden Weintrauben weht von den Hängen herab und verbreitet in der ganzen Stadt eine milde Süße.


    Vielleicht sollte ich den Gedanken an einen Telefonapparat wirklich in Erwägung ziehen. Wie diese neue Technik funktioniert, kann ich mir zwar nicht vorstellen, aber wie schön wäre es, jetzt mit Dir zu plaudern!


    Stattdessen schreibe ich Dir nun von einer kleinen Begebenheit, die sich vor zwei Wochen zugetragen hat. Sie wird Dir gefallen, meine Liebe, denn sie zeigt, dass mein Leben nicht allein aus Arbeit besteht.


    Stefan kam zu mir ins Geschäft und eröffnete mir, dass er einen Ausflug mit mir vorhabe. Einfach so! So spontan ist er nun mal, mein schöner Italiener! Wir sind dann an den Obersee gefahren, zur Vernissage einer jungen Malerin. Zum allerersten Mal sind wir zusammen Auto gefahren! Frage bitte nicht, welche Marke es war, ich war viel zu aufgeregt, um mir solche Details zu merken. Liebe Josefine, Du glaubst nicht, wie sehr ich diese Fahrt genossen habe. Die Seeluft um die Ohren, die Sonne im Gesicht, Stefan neben mir, so hätte ich bis ans Ende der Welt fahren können. Dabei ist mir richtig bewusst geworden, wie wenig ich den See in diesem Sommer wahrgenommen habe. Und ja, ich gebe es zu, nicht einmal zum Schwimmen bin ich gekommen vor lauter Arbeit. Aber das möchte ich in den nächsten Wochen, solange das Wasser noch warm genug ist, wieder ändern.


    Stefan hat die Malerin kurz zuvor bei einem Empfang in Meersburg kennengelernt. Sie malt wunderschöne Blumenbilder, ich hätte sie stundenlang anschauen können. Ich glaube, an diesem Tag habe ich meine Liebe zur Kunst entdeckt. In Zukunft möchte ich öfter zu einer solchen Vernissage gehen, habe ich zu Stefan gesagt. Und dann habe ich mir gleich fünf Bilder gegönnt, sie zeigen allesamt üppige Blumensträuße, die in herrlichster Blüte stehen. Die Bilder hängen nun in unserem Wohnzimmer und im Salon. Wann immer ich sie betrachte, kommt es mir vor, als würde ich uns drei darin erkennen. Dich, Isabelle und auch mich. Denn stehen wir nicht auch in der Blüte unseres Lebens?


    Und eine von ihnen stand noch voller in Blüte als die anderen!, dachte Clara lächelnd. In ihrem letzten Brief hatte Isabelle nämlich unter Verwendung vieler Ausrufezeichen eröffnet, schwanger zu sein.


    Mein Bauch ist jetzt schon so dick, dass ich bald selbst aussehe wie ein Weinfass! Was, wenn es wieder Zwillinge werden? Und wieder so wilde kleine Teufel! Das wäre mein Untergang!!!, hatte die Freundin geschrieben. Und: Wenn ich Pech habe, kommt das Kind – oder die Kinder – genau zur Traubenlese zur Welt. Wer soll dann all die Erntehelfer bekochen, wenn ich ausfalle?


    Clara hatte sofort ein Paket mit einer reichhaltigen Creme und einem Körperöl gepackt.


    Wenn Du Deinen Bauch regelmäßig damit einreibst, bekommst Du keine so argen Dehnungsstreifen wie bei der Geburt Deiner Zwillinge, hatte sie auf das begleitende Kärtchen geschrieben. Ob Isabelle sich die Zeit für diese Hautpflege nahm? Oder beschnitt die Freundin in dieser Zeit lieber ein paar Weinreben?


    Clara riss sich aus ihren abschweifenden Gedanken. In einer halben Stunde würde ihre nächste Kundin kommen, bis dahin wollte sie den Brief an Josefine fertig haben.


    Wie haben sich die Zeiten gewandelt, liebe Josefine! Früher durfte ich ohne Gerhards Einverständnis nicht mal eine Blumenvase kaufen. Und heute, da kaufe ich mit der größten Selbstverständlichkeit Blumen in Form von wertvoller Leinwandkunst –


    Clara schrak zusammen, als die Ladenglocke ging. Hatte sie die Tür nicht abgeschlossen? Zu ihrer Erleichterung war es nur Therese.


    »Was ist mit dir? Du siehst aus, als hätten wir seit sieben Tagen Regenwetter«, sagte Clara stirnrunzelnd.


    »Ich bin versetzt worden! Zwei Stunden habe ich im Café am Marktplatz gesessen und gewartet! Ich habe so viel Kaffee getrunken, dass mir schon ganz übel davon ist«, sagte die Frisörin zornig. Sie warf ihren Ladenschlüssel auf den Tisch, dann zog sie sich einen Stuhl heran und setzte sich zu Clara.


    Das war’s dann wohl mit dem Brief an Josefine, dachte Clara und schraubte das Tintenfass zu. Aber Kaffee war ein gutes Stichwort.


    »Wer hat dich versetzt? Thierry?«, fragte sie, während sie aufstand, um frisches Wasser aufzusetzen. Therese mochte vom Kaffee genug haben – sie jedoch konnte einen Muntermacher gut gebrauchen. In der vergangenen Nacht war sie erst um halb zwei ins Bett gekommen. Die erste Portion Rosencreme war ihr geronnen, sie hatte alles wegwerfen und eine zweite Portion anfertigen müssen.


    »Thierry!«, erwiderte Therese wegwerfend. »Von Thierry habe ich mich schon vor etlichen Wochen getrennt, sag bloß, das hast du nicht mitbekommen?«


    Clara zuckte mit den Schultern. »Ich dachte …« Sie brach ab. Eigentlich dachte sie sich bei Thereses Herrenbekanntschaften schon lange nichts mehr.


    »Ich rede von Benno von Nordmannsleben!«, rief die Frisörin. »Ach Clara, ich glaube, so sehr habe ich noch nie einen Mann geliebt … Allein wenn ich ihn anschaue, fährt mir ein warmer Schauer durch und durch. Seine blauen Augen, blauer als der schönste Sommerhimmel über dem See! Seine blonden Haare, von denen keine Strähne es je wagt, aus der Reihe zu tanzen.« Sie lehnte sich Clara vertraulich entgegen. »Benno gehört zum Dragonerregiment Königin Olga, sein Standort ist in Ludwigsburg bei Stuttgart. Aber derzeit weilen er und drei weitere Offiziere mit dem König in Friedrichshafen.«


    Clara versuchte, ein Gähnen zu unterdrücken, während sie ihren Kaffee aufbrühte. Ein Offizier. Heute hier, morgen wieder in Ludwigsburg, oder schlimmer noch, auf dem Weg in einen Krieg. Das konnte doch nicht gutgehen, dachte sie. Arme Therese.


    »Um drei Uhr waren wir verabredet, Benno wollte mich mit dem Automobil abholen. Nach Friedrichshafen sollte es gehen. Er wollte mir die Schlossanlagen zeigen«, sagte Therese und sah aus, als würde sie im nächsten Moment in Tränen ausbrechen.


    »Möchtest du?« Der Höflichkeit halber hielt sie Therese ihre Kaffeetasse hin, dabei konnte sie es kaum erwarten, den ersten Schluck zu nehmen. »Vielleicht hatte der König eine wichtige Aufgabe für deinen Benno, so dass er einfach nicht wegkonnte.«


    »Glaubst du?«, fragte Therese, während sie Claras Kaffeetasse mit beiden Händen umklammerte, als wollte sie nicht nur Wärme, sondern auch Hoffnung daraus schöpfen.


    Seufzend machte Clara sich daran, eine weitere Tasse Kaffee aufzubrühen.


    »Wahrscheinlich hast du recht«, sagte Therese im nächsten Moment und klang schon wieder recht munter. »Weißt du, Benno ist so ein wundervoller Mann. Er …«


    An ihrem Kaffee nippend, lauschte Clara Thereses nicht enden wollendem Loblied auf den feschen Offizier.


    »Du gähnst!«, rief Therese entsetzt. »Findest du das, was ich dir erzähle, so langweilig?«


    »Nein!«, rief Clara genauso entsetzt. Sie hatte sich so bemüht, ihr Gähnen zu unterdrücken.


    Thereses Miene war ernst, als sie sagte: »Mir musst du nichts vormachen, Clara. Ich sehe doch, wie müde und erschöpft du bist. Aber ist es denn ein Wunder, wo du von früh bis spät wie ein Ackergaul schuftest? Wo ist eigentlich dein Mann? Macht er sich wieder einen schönen Lenz auf deine Kosten, ja?«


    »Therese, was soll das?«, sagte Clara unwirsch. »Stefans gesellschaftliche Kontakte sind sehr wertvoll für mein Geschäft. Und ich bin froh, dass ich nicht auf jedem Parkett glänzen muss. Davon abgesehen kümmert er sich um die Buchhaltung und um viele andere Dinge.«


    »Andere Dinge, aha.« Therese hob skeptisch die Brauen. »Diese anderen Dinge würden mich wirklich einmal interessieren.«


    Clara kam um weitere Erklärungen herum, da just in diesem Moment die Ladenglocke erneut ging. »Meine Kundin«, sagte sie und ging erleichtert nach vorn in den Salon.
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    »Der Wagen könnte mir gefallen«, sagte Stefan so beiläufig wie möglich, während sein Herz heftig schlug. Was für ein Prachtstück! »Überleg dir noch mal, ob du ihn nicht doch verkaufen willst, ich wäre daran interessiert.« Er strich liebkosend über die auf Hochglanz polierte Karosserie des Benz-Landaulets, die im untergehenden Licht der Sonne glänzte.


    »Fünfzig Stundenkilometer bin ich schon mit ihm gefahren, aber laut Hersteller schafft er fünfundsiebzig«, sagte Martin Semmering mit Besitzerstolz.


    Stefan nickte, als hörte er solche Zahlen Tag für Tag. »Und wie viele Pferdestärken hat er? Vierzig?«


    »Fünfunddreißig, der Motor arbeitet mit vier Zylindern.« Semmering, ein attraktiver Endvierziger mit dunkelbraunem Haar und grauen Schläfen, öffnete die Motorhaube, um Stefan einen Blick ins Innere des Wagens werfen zu lassen.


    »Beeindruckend«, murmelte Stefan. Interessanter als die Technik fand er jedoch die Frage, wie es sich wohl anfühlte, in diesem Wagen den See entlangzufahren.


    Als könnte Martin Semmering seine Gedanken lesen, sagte er: »Glaub mir, wenn du mit diesem Wagen unterwegs bist, schauen sie dir alle hinterher!«


    »Dann überleg dir einen Preis, und ich überlege mir, ob der Wagen für mich in Frage kommt oder ob ich mir nicht doch lieber gleich einen neuen kaufe«, erwiderte Stefan.


    »Kannst du dir solch ein Gefährt denn überhaupt leisten?«, fragte Semmering.


    Noch während sie sprachen, gingen sie wieder zurück in die Bar Coco, ebenfalls Eigentum von Semmering. Jetzt im Sommer war die Bar, in der ein Dutzend Sorten Champagner angeboten wurde, ein beliebter Treffpunkt für die Touristen. Im Winter hatte sie geschlossen, das Ehepaar Semmering weilte dann im Süden Frankreichs. »Viola wird vom Nebel leicht verstimmt«, hatte Martin Semmering Stefan einmal erklärt. Dieser hatte genickt, während er heimlich die Augen verdrehte. Verstimmt vom Nebel? So etwas hatte er noch nicht gehört.


    »Glaubst du, ich würde mich für den Wagen interessieren, wenn es mir am nötigen Kleingeld fehlte?«, sagte Stefan eine Spur verärgert.


    Semmering zuckte mit den Schultern. »Ich meine ja nur … Dafür muss deine liebe Frau viele Cremetöpfchen verkaufen.«


    Die beiden Männer nahmen wieder an dem runden Tisch Platz, an dem sie zuvor in einer kleinen Gruppe Champagner getrunken hatten. Die anderen, die Semmerings letzte Bemerkung mitbekommen hatten, lachten auf.


    »Falls es ihr überhaupt ums Verkaufen geht«, sagte Josef Meininger, ein Schuhfabrikant aus Pirmasens, der Stefan gegenübersaß. »Meiner Hilda hat deine Frau nämlich geraten, sie solle täglich im Bodensee schwimmen. Das würde die Haut besser kräftigen als jede Creme. Ganz beeindruckt hat Hilda mir davon erzählt. Sie planscht jetzt täglich am Strand vor unserem Hotel im Wasser.« Der Mann schüttelte verdrießlich den Kopf, dann beugte er sich über den Tisch hinweg zu Stefan. »Wenn du meine Meinung hören willst: Sehr geschäftstüchtig ist deine Frau nicht, lieber Stefan. Nicht, dass ich glaube, dass irgendeine Creme bei meiner Hilda noch was bewirken würde. Die müsste schon in purem Gold baden!«


    Die beiden Frauen am Tisch kreischten vor Vergnügen. Die eine war die heimliche Geliebte von Meininger, woher die andere kam, wusste Stefan nicht. Aber dass ein Mann so abfällig über seine Frau redete, schien ihnen zu gefallen.


    »Dann gönn deinem Täubchen doch ein Goldbad als Verjüngungskur, am besten täglich. Wenn sich das einer leisten kann, dann doch du, Josef!«, rief Semmering.


    »Ich gönn mir lieber gleich was Junges«, erwiderte Meininger und kniff seiner Geliebten in die Wange.


    Stefan fiel gutmütig in das allgemeine Lachen ein, während er innerlich vor Wut kochte. War Clara also schon wieder mit ihren »wertvollen« Tipps hausieren gegangen. Spaziergänge an der frischen Luft. Ausreichend Schlaf. Schwimmen im See. Wie oft hatte er sie schon gebeten, diesen Blödsinn für sich zu behalten? Doch wenn es um ihre Überzeugungen ging, konnte Clara stur wie eine Eselin sein. Er wartete auf den Tag, an dem sie ihren Kundinnen riet, das Bodenseewasser in Flaschen abzufüllen und sich damit einzureiben, statt eine ihrer teuren Cremes zu verwenden. Aber so weit würde es nicht kommen. Er konnte zwar Clara nicht einfach den Kontakt zu ihren Kundinnen verbieten, aber er hatte einen anderen Plan. Und mit diesem würde er gleich mehrere Fliegen mit einer Klappe schlagen.


    Er schaute lächelnd in die Runde wohlhabender Fabrikanten. Euch werde ich’s allen noch zeigen, dachte er. Euch – und Clara ebenfalls.


    »Champagner für alle!«, rief er und wedelte mit seiner Geldbörse in der Luft.


    


    

  


  
    31. Kapitel


    


    Clara war schon früh auf den Beinen. Am Vorabend hatte sie Lavendelseifen hergestellt, diese wollte sie vor Öffnung der Salons verkaufsfertig machen. Sie warf ihrem schlafenden Mann einen liebevollen Blick zu, dann ging sie hinab in ihr Labor, wo sie die Seifen vorsichtig aus den Gussformen lupfte und sie danach in farblich passendes Seidenpapier wickelte. Schon seit einiger Zeit schnitt sie die Seifenstücke nicht mehr nur aus dem großen Block heraus, sondern sie goss die Seifenmasse in runde Formen, die aussahen wie eine Blüte. Diese hatte sie von einer kleinen Fabrik in Ulm anfertigen lassen, die normalerweise Formen für das Konditorenhandwerk produzierte. »Ob Zuckerhasen oder Seifen – meine Formen sind für vieles zu gebrauchen«, hatte der Fabrikbesitzer, ein grauhaariger Herr, ihr erklärt. »Wollen Sie mir Ihre Blüte aufmalen, oder haben Sie schon eine Vorlage parat?«, hatte er von Clara wissen wollen. Clara, die sich auf eine längere Diskussion eingestellt hatte, war erstaunt und glücklich gewesen, dass der Mann so unkompliziert auf ihren Sonderwunsch einging. Ein wenig verlegen hatte sie ein ausgerissenes Blatt aus einer Damenzeitschrift hervorgeholt, auf dem verschiedene Blüten abgebildet waren. Sie hatte auf eine Dahlie gezeigt und gesagt: »So soll meine Seife später einmal aussehen. Was meinen Sie – bekommen Sie die vielen kleinen Blättchen hin?« Der Gussformenfabrikant hatte nur gelacht. »Wer die Schnurrbarthaare vom Osterhasen in Guss ausarbeiten kann, der bekommt auch eine Blume hin«, antwortete er und fügte hinzu, dass sie ihre Formen in vier Wochen bekommen werde.


    Wieder einmal hatte Clara an ihre Berliner Jahre zurückdenken müssen. Damals hatte sie Unternehmer wie Isabelles Vater Moritz Herrenhus aus der Ferne bewundert. Wenn sie tatsächlich einmal in Kontakt kam mit solchen Herren, hatte sie keinen Ton herausgebracht und sich klein und dumm gefühlt. Und heute arbeitete sie selbst mit solchen Geschäftsleuten zusammen. So änderten sich die Zeiten …


    Inzwischen fanden ihre Blütenseifen so reißenden Absatz, dass Clara erwog, sich weitere Gussformen anfertigen zu lassen. Wie wäre es mit einer Herzform? Oder einem vierblättrigen Kleeblatt? Zufrieden mit sich und ihrer Welt, atmete sie den Duft nach Lavendel ein.


    Sie hatte die ersten drei Dutzend Seifen gerade fertig verpackt, als Stefan erschien.


    »Da staunst du, mia cara, nicht wahr? Tja, auch ich kann früh auf den Beinen sein, wenn es darauf ankommt«, sagte er lachend, als er ihren überraschten Blick sah. »Und heute kommt es darauf an. Ich habe nämlich eine große Überraschung für dich. Komm, lass uns gehen.« Noch während er sprach, war er hinter sie getreten und begann, den Knoten von ihrer Schürze zu lösen.


    »Stefan, was machst du da?«, sagte Clara lächelnd. »Sosehr ich deine Überraschungen auch liebe, heute kann ich nicht fort. Die Seifen müssen in die beiden Salons, eine Ladung muss für Baden-Baden verpackt und auf die Post gebracht werden. Und um neun habe ich meine erste Kundin. Sie hat eine Fußpflege gebucht, ich möchte ihr dabei zeigen, wie sie ihre Füße vor dem Zubettgehen massieren kann, damit sie über Nacht nicht so anschwellen.«


    »Damit sie eine Lotion weniger kauft, ja?«, sagte Stefan mit spöttischem Unterton. »Keine Sorge, Evi Förster wird deine Kundin übernehmen, alles ist geregelt.«


    »Aber Evi Förster hat doch in der Residenzia genug –«


    »Kein Aber!«, erwiderte Stefan und nahm sie wie ein kleines störrisches Kind an die Hand.


    Clara blieb nichts anderes übrig, als ihm zu folgen. Wenn sie ehrlich war, war sie ziemlich gespannt, was Stefan vorhatte.


    Es war ein herrlicher Tag, der nicht mehr zum Sommer, aber auch noch nicht ganz zum Herbst gehörte. Die hektische Betriebsamkeit der Touristensaison war vorüber, und Clara hatte das Gefühl, als würde die Welt ringsum tief und entspannt aufseufzen. Wenn nur auch sie aufatmen könnte, dachte sie, während ihr die liegengebliebenen Seifen durch den Sinn gingen.


    »Wohin gehen wir denn, ist es noch weit?«, fragte sie Stefan, als sie immer weiter stadtauswärts liefen.


    »Abwarten …«, ertönte es neben ihr.


    Im nächsten Moment sah Clara von weitem eine massige Person auf sich zukommen. War das nicht … Sabine Weingarten? Claras Augen leuchteten auf. Hatte sie mit Stefans Überraschung zu tun?


    »Schau dir nur dieses fettgefressene Weibsbild an«, murmelte Stefan. »Bald macht es einen lauten Knall, und sie platzt.«


    »Stefan, du bist gemein«, sagte Clara leise. Sie winkte der Apothekergattin zu, wollte auf sie zugehen und ein paar Worte mit ihr reden. Doch just in dem Moment wechselte Stefan die Straßenseite. Clara warf Sabine Weingarten einen um Verzeihung bittenden Blick zu.


    Am Ortsrand von Meersburg angekommen, hielt Stefan vor einem großen, schlichten und offensichtlich leerstehenden Gebäude inne.


    Clara runzelte die Stirn. Das Haus war ihr bisher noch nie aufgefallen, sie hatte nicht die geringste Ahnung, was sie hier sollten.


    Mit großer Geste zog Stefan einen Schlüssel aus der Hosentasche, dann schloss er die massive Tür auf.


    »Darf ich vorstellen – unsere neue Kosmetikfabrik! Hier wurden bis vor einem Jahr Konservendosen hergestellt, genauer gesagt Weißblechdosen für Fischkonserven. Der Besitzer verkaufte seine Dosen nicht nur am See, sondern wohl im ganzen Kaiserreich. Doch dann stellte sich heraus, dass sein Verfahren, die Dosen mit Blei zu verschließen, beim Verzehr des Inhalts zu Bleivergiftungen führte. Sein Ruf war ruiniert, er musste schließen.« Stefan fasste Clara von hinten an beiden Schultern und schob sie in einen großen Raum, in dem auf langen Tischen allerlei Gerätschaften standen.


    »Schau dich um, Clara! Er hat alle Maschinen und Geräte zurückgelassen. Ich bin mir sicher, dass wir etliches davon gut gebrauchen können. Und wenn nicht, fliegt es raus. Wir richten alles genau nach deinen Wünschen und Bedürfnissen ein.«


    Fassungslos blickte Clara von ihrem aufgekratzten Mann zu den Metallpressen und -stanzen und wieder zurück. Es kam selten vor, dass ihr die Worte fehlten, aber dies war ein solcher Moment. Sie sollte ihre schönen, wohlduftenden Cremes in einer ehemaligen Konservendosenfabrik herstellen?


    »Na, ist meine Überraschung gelungen?«, fragte Stefan lachend. Als sie nicht gleich antwortete, sprach er weiter: »Dass du deine Cremes in einem kleinen Topf anrührst wie eine Hausfrau die Suppe, mag in der Anfangszeit ausreichend gewesen sein. Aber inzwischen hat die Bel Étage andere Dimensionen angenommen, und du kommst schon lange nicht mehr mit der Produktion deiner Waren hinterher. Denk an die Zukunft, Clara! Wir wollen doch weiter wachsen, oder? Deshalb stellen wir jetzt fleißige Leute ein, die für dich die Arbeit machen. Und du kommst nur noch zur Endkontrolle her!« Mit unüberhörbarem Stolz in der Stimme überreichte Stefan ihr den Schlüssel. »Prego! Der Mietvertrag ist schon unterschrieben.« Er strahlte zufrieden wie ein Bootsmann, der gerade sein Schiff durch gefährliche Gewässer navigiert hatte.


    »Ich soll meine Produktion aus der Hand geben? Meine geheimen Rezepte verraten? Ich soll Miete zahlen für dieses riesige Haus, von dem ich gerade einmal diesen einen Raum hier gesehen habe? Das alles hast du hinter meinem Rücken beschlossen?« Claras Stimme klang schrill und lauter als sonst. »Und bei alldem bist du kein einziges Mal auf die Idee gekommen, dass du es zuerst mit mir besprechen solltest?«


    »Du willst immer alles besprechen, besprechen, besprechen. Ich jedoch will Nägel mit Köpfen machen!«, sagte Stefan mit fester Stimme, und sein italienischer Akzent klang dabei stärker durch als sonst. »Warum kannst du nicht einfach sagen, dass du meine Idee gut findest?«


    Clara schnaubte. »Du tust ja gerade so, als ob ich das Zaudern in Person wäre. Um Nägel mit Köpfen zu machen, wie du es ausdrückst, bedarf es mehr, als voreilig einen Mietvertrag zu unterschreiben. Ich bin mir gar nicht sicher, ob sich die Rezepte für meine Cremes in größere Mengen umrechnen lassen. Die Rezepte für die Tinkturen und die Seifen dürften kein Problem sein. Aber für all das bedarf es eines guten Chemikers, der weiß, wie die verschiedenen Zutaten miteinander reagieren. Und –« Sie war gerade dabei, sich in Fahrt zu reden, als Stefan gebieterisch seine Hand erhob.


    »Einen Chemiker habe ich längst an der Hand, glaubst du etwa, ich denke nicht mit?«, unterbrach er sie. »Er heißt Klaus Kohlwitz, ich habe ihn durch Martin Semmering kennengelernt. Kohlwitz hat zuvor in einer Manufaktur gearbeitet, die Stiefelwichse und Schmierseife herstellt, er war dort für die Entwicklung der verschiedenen Produkte zuständig. Er kennt auch diverse Hersteller von Glastiegeln, Tuben und anderem Verpackungsmaterial, sagte er mir. Der Mann wird dir gefallen, und was noch viel wichtiger ist – er wird dir eine große Hilfe sein.«


    »Ein Mann, der sich mit Stiefelwichse und Schmierseife auskennt, aha. Das reicht in deinen Augen als Qualifikation dafür, allerfeinste Gesichtscremes herzustellen? Sag jetzt bloß nicht, du hast ihn schon eingestellt«, fauchte Clara und spürte, wie sie richtig wütend wurde. Wie konnte Stefan es wagen, dermaßen eigenmächtig zu handeln?


    »Natürlich nicht, solche wichtigen Entscheidungen liegen allein bei dir«, erwiderte Stefan lammfromm. »Ich habe ihn lediglich gebeten, zu einem Vorstellungsgespräch zu kommen. Würde es dir heute … Nachmittag passen?« Zum ersten Mal an diesem Morgen klang Stefan, als wäre er sich seiner Sache nicht mehr ganz so sicher.


    Clara schwieg für einen langen Moment, während sie ihren Blick erneut über die Produktionstische schweifen ließ. Das, was sie sah, machte einen guten, gepflegten Eindruck. Auch roch es kein bisschen nach Fisch. An den weiß gekalkten Wänden standen ringsum deckenhohe Regale aus schwerem Eisen. Hier würde man viel unterbringen können, mehr als in der drangvollen Enge ihres winzigen Labors. Die Lampen, die in einer Reihe an der Decke angebracht waren, spendeten helles Licht, das sicher auch an Wintertagen ausreichte. Auch die Lage des Hauses an der Straße in Richtung Friedrichshafen war gut …


    Clara ging wortlos an Stefan vorbei und aus dem Raum. Ebenfalls wortlos erklomm sie die Treppe in den ersten Stock. In einem quadratischen Flur gab es drei Türen. Clara öffnete die erstbeste und fand sich in einem großen länglichen Raum mit zwei Fenstern wieder. Unwillkürlich stieß sie einen kleinen Freudenschrei aus. »Was für eine fantastische Aussicht!«, rief sie und schaute aus einem der Fenster.


    Stefan, der ihr gefolgt war, grinste.


    Clara drehte sich zu ihm um. »Du brauchst gar nicht zu grinsen, mein Lieber, ich habe noch nicht ja gesagt«, bemerkte sie so streng wie möglich, während bereits die schönsten Visionen vor ihrem inneren Auge aufstiegen. Hier oben würde sie sich ein Labor mit allen Raffinessen einrichten können! Mit einem ordentlichen Bunsenbrenner und einer großen Gasflasche. Den Schreibtisch, an dem sie ihre Aufzeichnungen festhielt, würde sie direkt ans Fenster stellen, und an die Wand gegenüber käme ein massives Bücherregal für all ihre Bibliotheksschätze.


    »Denk doch mal nach, mia cara«, sagte Stefan leise. »Wenn du die Produktion los bist, kannst du dich von früh bis spät deinen Forschungen widmen. Du könntest dich sogar an eine neue Serie mit Kosmetikprodukten wie Wangenrouge und Lidschwärze wagen. Heutzutage sind es längst nicht mehr nur Schauspielerinnen wie Beate Birgen, die sich ihr Gesicht anmalen, das sehe ich allabendlich auf den Festen. Immer mehr Frauen schminken sich, allerdings sieht das Ergebnis oftmals nicht sehr gelungen aus. Du könntest diejenige sein, die all diese Frauen glücklich macht …«


    Ein Traum würde wahr werden. Clara biss sich gedankenverloren auf die Lippe. Aber was war mit den Kosten? Sie würden einen Kredit benötigen, aus eigenen Mitteln konnten sie die Manufaktur nicht einrichten. Und würde sie es wirklich übers Herz bringen, einem Fremden ihre Rezepte zu verraten?


    Eine eigene Fabrik … Das war noch einmal etwas anderes als Schönheitssalons. Wenn sie als »Frau Fabrikantin« zu einem Anwalt ging, würde er noch bessere Argumente im Kampf um das Besuchsrecht für ihre Kinder haben. Nächstes Frühjahr! Da endlich würde sie die Auseinandersetzung mit Gerhard neu aufnehmen, schwor sich Clara.


    Der See glitzerte blauer als sonst, die Sonne strahlte tiefgolden, als Clara sich zu Stefan umdrehte. Ihr Blick war eine Spur arrogant, als sie sagte: »Deinen Mietvertrag kannst du gleich wieder zerreißen. Wenn schon, dann will ich das Gebäude kaufen und nicht mieten. Falls sich der Besitzer darauf einlässt, meine Bank mitspielt und der Preis stimmt, wird das hier die Bel-Étage-Manufaktur!«


    


    Die Sparkasse, bei der Clara um ein Darlehen bat, gewährte dieses gern. Mehr noch, sie stellte sogar die von Stefan geforderte Extrasumme an Geld bereit, die er für den Kauf seines ersten Automobils benötigte. »Mit dem Wagen können wir schnell zwischen Baden-Baden und Meersburg hin und her pendeln. Und die Waren aus der Manufaktur kann ich damit auch ausfahren«, erklärte er Clara.


    Clara, für die der erste Immobilienkauf ihres Lebens so monumental war, dass daneben der Kauf eines Automobils regelrecht verblasste, hatte nichts dagegen einzuwenden.


    Und so besaß sie zum Ende der Saison 1909 ihre erste Immobilie und Stefan seinen ersten Wagen. Beide waren glücklich und zufrieden.


    


    Danach folgte erneut eine Zeit des Aufbruchs. Statt wie die meisten Dienstleister im Touristikgewerbe im Spätherbst Angestellte zu entlassen, führte Clara Bewerbungsgespräche. Als Erstes sah sie sich den Chemiker an, den Stefan durch Martin Semmering kennengelernt hatte.


    Klaus Kohlwitz war Mitte dreißig, hatte braune Augen und schütteres braunes Haar, dafür aber einen so rabenschwarzen Schnurrbart, als hätte er ihn mit der Stiefelwichse, die er einst hergestellt hatte, lackiert. Er trug karierte Hosen und ein auffälliges rotes Sakko. Die Kleidung und der aufsehenerregende Schnurrbart erinnerten Clara an die Gigolos, die als Karikatur in den Damenzeitschriften immer wieder auftauchten. Doch das Zeugnis, das Klaus Kohlwitz von seinem letzten Arbeitgeber vorlegte, pries ihn in den höchsten Tönen – es konnte nicht an dem Chemiker gelegen haben, dass die Fabrik im Frühjahr ihre Tore hatte schließen müssen. Er schien von schneller Auffassungsgabe zu sein und hörte aufmerksam und konzentriert dem zu, was Clara vortrug. Sie konnte nicht sagen, was es war, das sie letztendlich bewog, gerade ihn als Chef ihrer neuen Manufaktur einzustellen. War es die große Ernsthaftigkeit, mit der er von seiner alten Arbeit sprach? Die Tatsache, dass er sich genau darüber informiert hatte, welche Produkte Clara herstellte? War es sein sympathisches Wesen? Oder die Ehrlichkeit, die sie in seinen Augen zu erkennen glaubte? Sie vertraute einfach auf ihr Gefühl, mit Klaus Kohlwitz den richtigen Mann gefunden zu haben. Und wenn er am Ende doch mit ihren Rezepten auf und davon ging, hatte sie Pech gehabt. Aber an so etwas wollte sie nicht einmal denken.


    


    Als Nächstes suchte Clara die Arbeiterinnen aus. Darin, dass es nur Frauen sein sollten, die in ihrer Manufaktur arbeiteten, waren Stefan und sie sich einig, wenn auch aus unterschiedlichen Beweggründen: Stefan sah in den Frauen billige Arbeitskräfte, da er ihnen nur die Hälfte eines Männergehalts zahlen musste. Clara hingegen wollte den Frauen eine Chance geben, eigenes Geld zu verdienen. Ob eine jung oder alt war, woher sie kam und was sie bisher in ihrem Leben getrieben hatte, interessierte Clara nicht. Sie wollte Frauen, die gewillt waren, hier und jetzt etwas aus ihrem Leben zu machen. Die stolz und glücklich waren, in Claras »Schönheitsfabrik«, wie eine der Bewerberinnen die Manufaktur nannte, arbeiten zu dürfen. Alles Weitere würden Klaus Kohlwitz und Justine Kaiser den Frauen beibringen.


    Justine Kaiser war vierzig Jahre alt und die verwitwete Schwägerin von Claras Freundin Elisabeth Kaiser. »Die Frau hat in den letzten zwanzig Jahren sieben Kinder großgezogen und einen mürrischen Mann bei Laune gehalten. Sie ist fleißig, und nichts bringt sie so schnell aus der Ruhe. Eine bessere Vorarbeiterin wirst du nicht finden«, hatte Elisabeth ihre Schwägerin angepriesen, so wie sie es einst mit ihrer Nichte Sophie getan hatte – Claras allererster Assistentin. Wie damals folgte Clara dem Urteil ihrer lebenserfahrenen und loyalen Freundin auch jetzt gern.


    Stefan war von Claras Wahl nicht begeistert. »So eine alte Frau willst du einstellen? Überleg dir das, bestimmt wird sie im Winter des Öfteren krank. Ob sie überhaupt einem langen Fabriktag gewachsen ist?«


    »Darf ich dich daran erinnern, dass ich lediglich fünf Jahre jünger bin als Justine Kaiser? Bei mir machst du dir doch auch keine Sorgen, ob ich meinen langen Arbeitstagen gewachsen bin«, erwiderte Clara spitz, doch dann seufzte sie. Bestimmt hatte er es nicht so gemeint.


    


    Klaus Kohlwitz fertigte eine Liste mit Gerätschaften an, die man seiner Ansicht nach für die umfangreiche Produktion von Cremes, Tinkturen und Seifen benötigte. Zu Claras Erleichterung waren es gar nicht so viele Posten, wie sie befürchtet hatte. Waagen, Töpfe, Glaswaren, Reagenzgläser, Filter, Bechergläser und Mörser. Einer der teureren Gegenstände war eine Anlage, mittels deren Creme in Tiegel abgefüllt werden konnte. »Das ist sauberer und effektiver, als diesen Produktionsschritt von Hand zu erledigen«, erklärte Kohlwitz Clara.


    Er bestand außerdem darauf, für alle Angestellten je zwei weiße Kittelschürzen anzuschaffen. Diese sollten im Haus bleiben und hier auch gewaschen und gebügelt werden, nur so sei eine ausreichende Hygiene gewährleistet.


    Der Mann verstand sein Handwerk, das erkannte Clara jeden Tag aufs Neue.


    


    In den kommenden Wochen verging kaum ein Tag, an dem nicht irgendein Wagen vor der Tür der Manufaktur hielt und Holzkisten, dick ausgekleidet mit Holzwolle, ablud. Gestelle mit Trichtern, Filtern und die Abfüllanlage trudelten ein, dazu allerlei weitere Gerätschaften. Clara und Klaus Kohlwitz berieten gemeinsam, wo auf den langen Arbeitstischen welches Gerät aufgestellt werden sollte. Claras Herz machte so viele Freudensprünge, dass sie sich fragte, ob dies nicht auf Dauer ungesund war.


    


    »Dieser Hersteller hier liefert Glastiegel, Metalldosen und -tuben. Und dieser hier …«, Klaus Kohlwitz schlug einen weiteren Katalog auf, in dem eine Abbildung auf die nächste folgte, »… liefert handgeschliffene Karaffen, die könnten Sie für besonders wertvolle Tinkturen verwenden. Und dann gibt es noch eine Firma, die von Porzellandosen über Glastiegel bis hin zu Blechschatullen alles an Verpackungen herstellt.«


    Fasziniert blätterte Clara die Kataloge durch, die ihr Chemiker besorgt hatte. Bisher hatte sie ihre Behältnisse bei Frieder Weingarten bestellt, und dessen Auswahl war sehr überschaubar gewesen. Dass es anderswo solch eine große Vielfalt gab, hatte sie nicht gewusst. Doch als Klaus Kohlwitz einen Bestellschein zückte, um diesen auszufüllen, schüttelte Clara den Kopf.


    »Papier ist geduldig«, sagte sie. »Ich möchte die Waren zuerst mit meinen eigenen Augen sehen, mit meinen Händen fühlen, erst danach treffe ich meine Entscheidung. Bitte sorgen Sie dafür, dass uns die Handelsvertreter der Firmen spätestens in der nächsten Woche besuchen.«


    »Tun Sie, was meine Frau sagt«, befahl Stefan, der fünf Minuten zuvor in der Manufaktur eingetroffen war, Klaus Kohlwitz.


    »Musste dieser Ton sein?«, fragte Clara, als Stefan und sie kurz darauf allein waren. »Der Mann hat mir kein einziges Widerwort gegeben, im Gegenteil, Herr Kohlwitz und ich arbeiten bestens zusammen.«


    »Trotzdem schadet es nicht, seine Angestellten ab und zu auf ihren Platz zu verweisen«, sagte Stefan und rückte seine Seidenkrawatte zurecht. War sie neu? Clara hatte sie noch nie an ihm gesehen. Wenn ich nur auch einmal dazu käme, mir ein, zwei neue Kleider zu kaufen, dachte sie seufzend. Wie schaffte es Stefan nur, für so etwas Zeit zu finden?


    »Was soll das, Clara?«, sagte Stefan und zeigte auf die Kataloge. »Ich dachte, wir hätten vereinbart, dass zukünftig ich allein die Bestellungen tätige.«


    »Für die Rohstoffe, natürlich«, erwiderte Clara. »Aber in welchen Tiegeln ich meine Cremes verkaufe, möchte ich selbst entscheiden. In meinen Augen muss ein Cremetopf mindestens so hochwertig sein wie sein Inhalt. Und er muss genau mir und … meinem Wesen entsprechen«, sagte sie in Ermangelung eines besseren Vergleichs.


    »Bekommst du jetzt Allüren?«, fragte Stefan spöttisch. »Eine Verpackung ist völlig unwichtig, was zählt, ist ein niederer Preis. Deine Kundinnen werfen so einen Cremetopf doch sowieso fort, sobald er leer ist.«


    »Da täuschst du dich«, sagte Clara triumphierend. »Viele Damen erzählen mir, dass sie die Cremetöpfe viel zu schön zum Wegwerfen finden. Sie bewahren Schmuck darin auf oder Knöpfe oder –«


    »Ist schon recht«, wiegelte Stefan ab. »Wenn dein Herz daran hängt, dann such die Behältnisse aus, aber die restlichen Bestellungen überlässt du bitte mir. Ich kann ganz anders mit den Herren verhandeln, als du es könntest.«


    Clara nickte. »Laut Klaus Kohlwitz soll es derzeit einen Engpass beim Lanolin geben. Es gab diesen Sommer wohl ein großes Schafsterben im ganzen Kaiserreich, ein Virus, der ganze Herden dahingerafft hat. Somit war nicht nur die Wollproduktion, sondern auch die Produktion von Wollwachs eingeschränkt. Meinst du, das könnte ein Problem für uns darstellen?«, fragte sie bang. Was, wenn ihre großen Pläne am Ende an einer solchen Kleinigkeit scheiterten?


    Doch Stefan lachte nur. »Wenn die Deutschen nicht liefern können, dann besorge ich das Wollwachs eben in der Schweiz. Dort laufen die Schafe sicher noch gesund und munter über die Wiesen.«


    Clara war beruhigt. Sie trat auf ihren Mann zu, lehnte sich an seine Brust und gab ihm einen innigen Kuss.


    »Ach Stefan, alles läuft so gut an. Manchmal kann ich es noch gar nicht glauben …«


    »Mir war das von Anfang an klar, mia cara. Du musst nur meinem Rat folgen, dann wird alles gut.«


    »Weißt du, was ich am liebsten täte?«, sagte sie abrupt.


    Stefan sah sie fragend an.


    »Ich würde so gern nach Grasse fahren und Ausschau nach einem Parfümeur halten! Klaus Kohlwitz ist zwar ein guter Chemiker, aber mit der Kreation von Düften hatte er bisher noch nichts zu schaffen gehabt. Als ich mich mit ihm über meine Idee unterhielt, meinte er, dass ein Duftexperte meinen Produkten noch den letzten Schliff verleihen könnte.«


    »Wo liegt das Problem? Die paar Mark, die wir solch einer Spürnase an Gehalt zahlen müssen, haben wir immer übrig.« Stefan lachte. »Hast du nicht schon einmal davon gesprochen, diese Reise gemeinsam mit Isabelle zu unternehmen? Am besten schmiedet ihr gleich fürs kommende Frühjahr eure Pläne. Ich kann hier schließlich gut nach dem Rechten sehen.« Er tätschelte Claras Wange. »Und jetzt entschuldige mich, ich habe noch eine wichtige Verabredung. Geschäftlich, versteht sich.«


    


    


    

  


  
    32. Kapitel


    März 1910


    


    »Sie wollen zwanzig Prozent weniger als beim letzten Mal zahlen? Sind Sie verrückt geworden?« Meinrad Kornbichler, Besitzer einer großen Ölmühle im Oberschwäbischen, schaute Stefan Berg entgeistert an.


    »Nun«, erwiderte Stefan, »Ihre Konkurrenz eifert förmlich darum, uns beliefern zu dürfen, und das zu weitaus niedrigeren Preisen.«


    »Uns beliefern? Noch gehört der Laden Clara Berg, oder?«, sagte der Mann, und seine Augen verengten sich zu zwei unfreundlichen Schlitzen.


    »Sehen Sie Frau Berg hier irgendwo?«, erwiderte Stefan kühl. »Sie verhandeln mit mir, guter Mann. Und wenn Sie mit Ihren Ölfässern nicht wieder nach Hause fahren wollen, sind Sie klug beraten, meinen Preis zu akzeptieren.«


    Der Besitzer der Ölmühle runzelte die Stirn. Sein Blick wanderte von seinem hochbeladenen Wagen zu Stefan und wieder zurück. Es war ihm regelrecht anzusehen, welchen Kampf er mit sich ausfocht.


    »Das ist Erpressung«, knurrte der Mann. »Und Sie sind ein Gauner.«


    »Man hat mich schon ganz anderes geheißen«, sagte Stefan lachend. Er winkte Klaus Kohlwitz, der in diesem Moment aus der Manufaktur kam, zu sich. »Helfen Sie Herrn Kornbichler beim Abladen. Und passen Sie gut auf die Fässer auf, ich möchte nicht, dass das wertvolle Öl Schaden erleidet.« Er lüpfte seinen Hut, wollte sich mit großer Geste von dem Öllieferanten verabschieden, doch dieser packte ihn grob am Arm.


    »Dass ich heute nach Ihrer Pfeife tanze, hat nur damit zu tun, dass ich das Öl nicht wieder nach Hause fahren möchte. Aber so lasse ich mit mir künftig nicht mehr umspringen, da können Sie sicher sein.«


    »Ganz wie es Ihnen beliebt«, sagte Stefan. »Wie gesagt, es gibt noch genügend andere Ölmühlen, für die es eine Ehre ist, uns ihre Ware zu liefern.«


    Klaus Kohlwitz, der dem Wortwechsel gefolgt war, schaute entsetzt von einem Mann zum anderen.


    


    »Noch gehört der Laden Clara Berg, oder?« Stefan schnaubte. Was für eine Impertinenz! Wen glaubte dieser Kornbichler eigentlich vor sich zu haben?, fragte er sich auf dem Weg in die Bar Coco. Claras Laufburschen? Einen Buchhalter, der sich für jede Entscheidung die Unterschrift der Chefin besorgen musste? Diese Zeiten waren endgültig vorbei, und je früher die Leute sich daran gewöhnten, desto besser.


    Stefan lächelte. Zwei Damen, die just in diesem Moment an ihm vorbeigingen, erröteten, weil sie dachten, Stefan habe sie angelächelt.


    Wie viele Fliegen hatte er mit der Eröffnung der Manufaktur eigentlich auf einen Streich erschlagen? Seit Clara die meiste Zeit in ihrem Labor im ersten Stock verbrachte, hatte sie so gut wie keinen Kundenkontakt mehr. Somit konnte sie niemandem mehr Ratschläge wie »frische Luft und viel Bewegung« erteilen. Droben in ihrem Kämmerlein erfand seine Frau ein Produkt nach dem anderen, und eins verkaufte sich besser als das andere.


    Aber das Beste von allem war: Solange Clara mit ihren Reagenzgläsern beschäftigt oder auf Reisen war, hatte er freie Hand. So wie er es sich immer gewünscht hatte. Am Ende war es so einfach gewesen …


    Die Bar war schon in Sichtweite, als sich Stefans Miene verdüsterte.


    Wie dieser Kohlwitz ihn vorhin fragend angeschaut hatte! Als ob er erwartet hätte, dass er, Stefan, ihn über den Disput mit dem Öllieferanten aufklärte. Den Chemiker würde er im Auge behalten müssen, dachte Stefan, während er einen Stein aus dem Weg kickte. Zugegeben, der Mann war für die Betriebsabläufe in der Firma wichtig. Aber das hieß noch lange nicht, dass er sich alles herausnehmen durfte.


    Am besten würde er sich den Mann morgen, bevor er nach Baden-Baden fuhr, gleich noch einmal zur Brust nehmen. Nein – er würde eine Ansprache an die ganze Arbeiterschaft der Manufaktur halten.


    Stefan nickte zufrieden.


    Letzte Woche war einer der Arbeiterinnen beim Verpacken eine ganze Kiste mit Gesichtswasser heruntergefallen. Die wertvollen Glasflakons – nur noch ein Haufen Scherben. Sie waren für Baden-Baden bestimmt gewesen, wodurch es prompt zu einem Engpass gekommen war. Stefan hatte von dem Missgeschick von Clara erfahren, er selbst war nicht anwesend, als es geschah. »Ärgerlich, ja, aber so etwas kann schon mal passieren«, hatte seine Frau den Vorfall kommentiert. Er hatte geschwiegen, aber dass er das Ganze nicht so einfach auf sich beruhen lassen würde, war ihm gleich klar gewesen.


    Eine Gehaltskürzung für alle im laufenden Monat. Das würde den unvorsichtigen Weibern eine Lektion erteilen. Ihr Gejammer würde er sich nicht lange anhören, sondern anschließend nach Baden-Baden aufbrechen.


    Der Gedanke an die Kurstadt hob Stefans Laune wieder. Zuerst ein kurzer Kontrollgang durch die Bel Étage Baden-Baden, das hatte er Clara versprochen. Und danach würde er sich in einen der privaten Spielsalons begeben. Das Hinterzimmer vom Restaurant Rouge & Blanc war derzeit sehr en vogue. Champagner und Kartenspiel, hörte sich das nicht nach einem perfekten Plan an?


    Er öffnete die Tür zur Bar Coco, wo seine Freunde schon auf ihn warteten. Eine Flasche Champagner zur Einstimmung auf morgen konnte nach dem anstrengenden Tag gewiss nicht schaden. Das nötige Kleingeld hatte er in der Hosentasche. Und selbst wenn er ohne einen Pfennig gekommen wäre – ein Stefan Berg war jeden noch so hohen Bierdeckel wert.


    Wer hätte gedacht, was aus dem kleinen Italiener mit der Haarschere einmal werden würde …


    Weil ich es kann.
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    Normalerweise zogen Isabelle und Clara, wenn sie gemeinsam unterwegs waren, viele Blicke auf sich. Die attraktive Rothaarige und die elegante Blonde, geschmackvoll gekleidet und mit einer ganz besonderen Ausstrahlung.


    In Grasse hingegen schenkte den beiden niemand auch nur einen zweiten Blick. Man war dort an schöne Frauen gewöhnt, mehr noch, man kannte nichts anderes. Doch hübscher als alle Damen zusammen war Grasse selbst. Die Stadt war die Primadonna unter den Städten Südfrankreichs. Und sie duftete besser als alle Damen von Welt zusammen. Während am Bodensee oder auch in der Champagne gerade einmal die ersten Frühlingsboten wie Osterglocken und Narzissen ihre Köpfe aus dem Boden steckten, blühten in Südfrankreich schon ganze Mimosenwälder. Inmitten von silbrigem Blattwerk zeigten sich Millionen von goldgelben Blütenpompons, und ihr Duft strömte verheißungsvoll durchs Land. Grasse mit seinem vielschichtigen Geruch wurde nun von einer weiteren Duftwolke eingehüllt.


    »Riechst du die Mimosen? Und dazu Lavendel, Rosen, Jasmin, Verbene …« Clara hob die Nase und atmete tief den betörenden Duft ein, der durch die engen Gassen der mittelalterlichen Stadt wehte. Parfümerien, Destillen und Labore – aus jedem Haus, jeder Tür und jedem Fenster schlugen ihnen andere Duftkompositionen entgegen, Clara wurde ganz schwindlig davon. Natürlich hatte sie schon vor der Reise gewusst, dass Grasse die Hauptstadt des Parfüms war. Dass hier die besten Parfümeure arbeiteten und die besten Düfte der Welt hier kreiert wurden. Aber dies alles mit eigenen Augen zu sehen, oder besser noch, mit eigener Nase zu erschnuppern, war doch etwas anderes.


    Auch Isabelle wirkte nicht nur animiert, sondern fast aufgedreht. »Schau mal – das berühmte Maison Molinard. Und hier – Galimard. Und da … Fleuron de Belle! So viele berühmte Parfümhersteller so nahe beieinander.« Wie ein junges Mädchen hüpfte Isabelle aufgeregt von einem Bein aufs andere. »Das ist ja wie bei uns in Reims, wo die berühmtesten Champagnerhersteller alle an einem Platz vereint sind. Ich kann es kaum erwarten, ein paar Einkäufe zu machen. Ghislaine möchte ich etwas mitbringen, meinen Nachbarinnen ebenfalls. Und unser Kindermädchen soll etwas ganz Besonderes bekommen. Hätte sie sich nicht bereit erklärt, auf meine süße Viola aufzupassen, hätte ich dich nicht begleiten können.«


    »Ich bin nicht nur deiner Kinderfrau dankbar, sondern auch dir. Ohne dich würde diese Reise nur halb so viel Spaß machen!«, sagte Clara. Isabelles Tochter war erst ein halbes Jahr alt – dass Isabelle sich von ihrem Baby getrennt hatte, um ihr mit Rat, Tat und gutem Französisch zur Seite zu stehen, würde Clara ihrer Freundin nie vergessen. Trotzdem sagte sie mit gespielter Strenge: »Mitbringsel kaufen wir aber erst, nachdem das Geschäftliche erledigt ist.«


    Sie schrak zusammen, als hinter ihr ein Peitschenknall ertönte, und drehte sich um. Ein Pritschenwagen, hoch beladen mit getrockneten lilafarbenen Blütenblättern, kam auf die beiden Frauen zu. Eilig schnappte Clara Isabelle am Arm und zog sie zur Seite. In den engen Gassen konnte man leicht unter die Räder kommen.


    »Was meinst du – ob es hier so etwas wie eine Parfümeur-Schule gibt?«, fragte Clara, während sie ein Geschäft erblickte, in dessen Schaufenster Hunderte von verschiedenen Glasflakons und -tiegeln ausgestellt waren. Ob sie auch nach neuen Flakons Ausschau halten sollte?


    Isabelle schüttelte den Kopf. »Eher nicht. Ich glaube, mit dem Parfümeur ist es wie bei uns mit dem Champagner. Es gehören eine gute Nase und ein Sinn für Aromen dazu, um die perfekte Komposition zu finden. Und das gelingt nur mit viel Praxis und Erfahrung. In ein paar Schulstunden lernt man so etwas gewiss nicht.« Als sie Claras enttäuschten Blick sah, fügte sie hinzu: »Aber bei den vielen Parfümeuren am Ort dürfte es ein Leichtes sein, einen talentierten jungen Burschen für deine Bel Étage anzuwerben. Sei unbesorgt, du gehst sicher nicht ohne Parfümeur nach Hause!«


    


    »Was wollen Sie? Einen meiner Männer abwerben?« Um die Augen von Monsieur Gayet, Chefparfümeur von Escarbot, bildeten sich kleine Runzeln, dann lachte er schallend los, als hätte er einen besonders guten Witz gehört.


    Clara und Isabelle schauten sich irritiert an. Verlegen trat Clara von einem Bein aufs andere, während ihr Blick durch die große Produktionshalle schweifte. An allen Arbeitstischen herrschte geschäftiges Treiben, schätzungsweise zwei Dutzend Männer machten sich an diversen Tiegeln, Kesseln und Holzrahmen, dick mit Tierfett bestrichen und mit Blüten gespickt, zu schaffen. Die Atmosphäre erinnerte Clara ein bisschen an die in ihrer eigenen Manufaktur.


    Schließlich wurde der Franzose wieder ernst. »Schauen Sie sich um, Mesdames. Hier, unter meinen Fittichen, arbeiten zu dürfen bedeutet eine große Ehre. Vielleicht klingt es unbescheiden, aber …« – er machte eine kurze Pause, um seinen Worten noch mehr Gewicht zu verleihen – »manch einer da draußen würde sich die rechte Hand abhacken, um auch nur in meinen Wirkungskreis zu gelangen.«


    Clara nickte vage. Sehr glücklich sahen die Männer, die hier arbeiteten, dennoch nicht aus. Eher verbissen und ein wenig mürrisch.


    »Kennen Sie nun jemanden, der bei Frau Berg arbeiten könnte, oder nicht?«, sagte Isabelle eine Spur ungeduldig.


    Der Chefparfümeur von Escarbot lachte erneut. Bevor Isabelle ausweichen konnte, tätschelte er herablassend ihren Arm. »Schauen Sie sich doch um, junge Frau. Hier arbeitet die Elite! Die Besten der Besten! Sie glauben doch nicht allen Ernstes, dass auch nur der Besenjunge bereit wäre, freiwillig mein Haus zu verlassen.«


    »Aber ich würde gut zahlen. Und der Mann hätte eine große Herausforderung vor sich«, sagte Clara.


    »Gute Frau«, erwiderte Monsieur Gayet herablassend, »ein bisschen Rosenduft in eine Creme zu mischen ist nun weiß Gott keine große Herausforderung.«


    Niemand bemerkte den jungen Mann mit den strubbeligen braunen Haaren, der dem Trio einen sehnsüchtigen Blick zuwarf.


    


    »Fußcreme? Gesichtswasser? Ich verstehe nicht …« Der Mann, Laborchef bei Fleuron de Belle, schüttelte irritiert den Kopf. »Und dafür soll ich Ihnen einen Duft kreieren?«


    »Nein, ich –«, hob Clara erklärend an, als sie schon wieder unterbrochen wurde.


    »Dann ist es ja gut! Wissen Sie, ich bin Künstler«, sagte der Mann theatralisch. »Meine Leinwand ist allerhöchstens die Haut einer schönen Frau – mit Cremetöpfen gebe ich mich nun wirklich nicht ab.« Der Mann deutete eine knappe Verbeugung an. »Sie entschuldigen mich.« Und schon war er verschwunden.


    Clara und Isabelle blieben wie zwei abgekanzelte Schulmädchen zurück. Der Mann hatte anscheinend gar nicht verstanden – oder verstehen wollen –, was sie von ihm wünschten.


    


    »Und ob ich Ihnen einen guten Mann empfehlen kann!« Monsieur Bellimards Augen funkelten. »Da habe ich genau den Richtigen für Sie, warten Sie …« Gebieterisch schrie der Besitzer der gleichnamigen Parfümfabrik quer durch den Raum: »Monsieur Epis! Wo ist Monsieur Epis? Er soll kommen, sofort!«


    Clara und Isabelle tauschten einen erleichterten Blick. Endlich.


    Sie standen in einem der kleineren Labore, es war in einem düsteren Haus am Ende einer Straße untergebracht. Alles machte schon von außen einen schäbigen Eindruck, Clara hatte erst gar nicht eintreten wollen, aber nachdem sie in allen Häusern zuvor erfolglos geblieben waren, hatte Isabelle darauf gedrängt. Was sie innen erwartete, war nicht besser gewesen: schmutzige Böden, verschmierte Fenster, durch die kaum Sonnenlicht drang. Der Duft von Rosen und Lavendel, der von den riesigen Kupferkesseln in der Mitte des Raumes aufstieg, vermischte sich mit dem Gestank der Gosse, der durchs Fenster nach innen drang.


    Ein kleiner dicker Mann, dessen Glatze fettig glänzte, kam auf sie zu.


    »Darf ich vorstellen – Monsieur Epis!« Mit einer herrischen Geste forderte der Parfümeur den dicken Mann auf, Clara die Hand zu geben. Sie war schweißnass und kalt. Es kostete Clara Überwindung, ihre Hand nicht anschließend gleich an ihrem Rock abzuwischen.


    »Gegen eine kleine Gebühr wäre ich bereit, Monsieur Epis gehen zu lassen. Er ist einer unserer besten Parfümeure!« Monsieur Bellimard rieb sich die Hände, als wäre das Geschäft schon abgeschlossen.


    Der aus allen Poren schwitzende Monsieur Epis schaute seinen Chef verwirrt an. Es war offensichtlich, dass er solch ein Lob zum ersten Mal zu hören bekam.


    Clara schluckte. »Das ist sehr nett. Aber –«


    »Vielen Dank, wir werden über Ihr Angebot nachdenken«, unterbrach Isabelle sie. Im nächsten Moment traten sie die Flucht an.


    


    »Du lieber Himmel, hast du gemerkt, wie der Mann nach Schweiß gerochen hat?«, sagte Isabelle, kaum dass sie wieder in der engen Gasse standen. »Mir ist ganz schlecht.« Hektisch wedelte sie sich frische Luft ins Gesicht.


    »Mir ist unklar, wie ein Mann, der so nach Schweiß riecht, überhaupt mit Parfüm zu tun haben kann.« Clara warf dem heruntergekommenen Laden einen letzten missmutigen Blick zu. »Und wenn Monsieur Epis der einzige verfügbare Parfümeur auf Gottes Erdboden ist – auf ihn kann ich gern verzichten.«


    »Wahrscheinlich wollte der Laborchef einen unliebsamen Mitarbeiter loswerden. Wie einen alten Ackergaul, der mehr Heu frisst, als er verdient.«


    Die beiden Freundinnen kicherten hysterisch.


    »Und nun?«, sagte Clara, nachdem sie sich wieder gefangen hatten. Den ganzen Vormittag waren sie schon unterwegs. Dass ihr Anliegen so schwierig umzusetzen sein würde, hätte Clara nicht geglaubt.


    »Mir tun die Füße weh, ich habe Durst und Hunger«, sagte Isabelle. »Schau, das Schild hier weist den Weg zum Jardin des Plantes. In diesem Park gibt es bestimmt ein kleines Café, in dem wir uns erfrischen können. Und einen guten Blick aufs Meer haben wir von der Anhöhe aus bestimmt auch. Während wir wieder zu Kräften kommen, können wir uns ja einen neuen Schlachtplan ausdenken.«


    Keine der beiden Frauen bemerkte den Mann, der ihnen folgte.


    


    Clara und Isabelle saßen gerade bei einer Tasse Tee und einem Stück Le Fougassette, einem Hefekuchen mit Orangengeschmack, als ein junger Mann neben ihnen erschien.


    »Mesdames …«, sagte er gedehnt.


    »Wir haben alles, danke«, sagte Isabelle, ohne hochzuschauen.


    »Ihre Kuchenspezialität schmeckt ausgezeichnet«, fügte Clara der Höflichkeit halber noch hinzu, dann wandte sie sich wieder an Isabelle. »Ich weiß wirklich nicht, was wir als Nächstes anstellen sollen.«


    Diese schnaubte. »Wie arrogant und unverschämt diese Parfümeure waren! Am schlimmsten fand ich den Chef von Escarbot.«


    Clara nickte. »Dieser Monsieur Gayet hat uns regelrecht ausgelacht!«


    Es dauerte einen Moment, bis die beiden Frauen bemerkten, dass der Mann noch immer neben ihrem Tisch stand.


    Ihre Augen mit einer Hand gegen die Frühjahrssonne abschirmend, schaute Clara stirnrunzelnd zu ihm auf.


    Sie schätzte ihn auf Ende zwanzig. Er war von eher unscheinbarem Aussehen, hatte braune Haare, ein bleiches ebenmäßiges Gesicht, braune Augen, die aufgeregt funkelten, und volle Lippen.


    »Ja bitte?«


    »Ich … Also …« Verlegen kratzte er sich am Kopf. »Mein Name ist Laszlo Kovac. Verzeihen Sie, dass ich Sie einfach anspreche. Aber … ich arbeite in der Parfümerie Escarbot und habe vorhin Ihr Gespräch mit meinem Chef mitbekommen. Nicht, dass ich gelauscht hätte!« Sein Französisch war gebrochen. Clara glaubte einen deutschen Unterton herauszuhören. Seltsam. Sie wechselte einen Blick mit Isabelle.


    »Sie suchen einen Parfümeur, stimmt das?« Laszlo Kovac knetete den Hut, den er zuvor abgenommen hatte, in beiden Händen.


    »Ja. Kennen Sie etwa jemanden, der bereit wäre, eine neue Arbeit anzunehmen?«, sagte Clara mit vor Aufregung trockenem Mund.


    Der Mann zuckte verlegen mit den Schultern. »Er steht vor Ihnen.«


    


    Laszlo Kovac stammte aus Böhmen, genauer gesagt aus Prag. Sein Vater war ein Ingenieur, beschäftigt bei der Eisenbahn. Seine Mutter sang am Státní opera Praha, dem Prager Opernhaus, wo sie für ihre Richard-Wagner-Arien berühmt war. Durch sie, die gefeierte Opernsängerin, war Laszlo von Kindesbeinen an mit der Welt der Schönen und Reichen in Berührung gekommen. Er hatte zuerst mit seiner silbernen Rassel und später mit seinen Zinnsoldaten in der Operngarderobe gespielt, während Helena Kovac sich auf den nächsten Akt des Nibelungenrings einsang. Durch Helena war er auch zum Liebhaber – und Kenner – wertvoller Parfüms geworden.


    »Ich habe keinen Tag erlebt, an dem meine Mutter kein Parfüm getragen hätte«, sagte Laszlo lächelnd, nachdem Isabelle und Clara ihn eingeladen hatten, sich zu ihnen zu setzen. »Mutter umgibt sich heute gern mit einer Mischung aus Ambra, Moschus und Harzen, trägt morgen frische Zitrusnoten. Und am nächsten Tag hüllt sie sich in den Duft der Damaszenerrose ein. Ich weiß zwar nicht, warum, aber schon als Kind konnte ich die einzelnen Düfte erkennen, auch wenn ich noch nicht all ihre Namen kannte.« Laszlo lächelte. »Duft ist in meinen Augen gleichbedeutend mit Liebe und Wärme und Schönheit. Als kleiner Junge war Mutter in meinen Augen immer eine wunderschöne orientalische Prinzessin.«


    Claras Miene wurde weich und wehmütig. Ob ihr Sohn später jemals auch in dieser liebevollen Art von ihr sprechen würde? Sie bezweifelte es.


    Im nächsten Augenblick wurde Laszlo ernst. Sein Blick war intensiv, als er zu Clara sagte: »Natürlich hat sich mein Vater gewünscht, dass ich in seine Fußstapfen trete. Die Technik entwickelt sich so rasant, es in diesem Bereich zu etwas zu bringen wäre sicher lohnenswert. Aber mein größter Wunsch war von klein auf, in der Welt der Düfte zu arbeiten, oder besser noch, selbst Düfte zu kreieren.«


    »Diesen Wunsch haben Sie sich ja dann auch erfüllt. Grasse ist für Parfümliebhaber schließlich das Paradies«, sagte Isabelle trocken und zeigte auf die Stadt, die in der späten Frühlingssonne golden zu ihren Füßen lag.


    Laszlos Miene verdunkelte sich. »Man kann im Paradies leben und sich dennoch fühlen, als wäre man in der Hölle gelandet.« Er schaute Clara nachdenklich an, als wöge er in seinem Inneren ab, wie viel er von sich preisgeben sollte. »Monsieur Gayet ist ein Dieb«, sagte Laszlo leise. »Er gibt gegenüber Monsieur Escarbot meine Duftkreationen für die seinen aus. Kennen Sie Zahara?« Er schaute von Clara zu Isabelle.


    Clara verneinte, ihre Freundin jedoch sagte: »Dieses Parfüm gibt es auch bei uns in Reims zu kaufen, es ist bei den Damen der Gesellschaft derzeit sehr beliebt.«


    »Zahara ist mein Duft, ebenso Fleur de Nuit und Grande Finale, um nur drei meiner Kompositionen zu nennen. Ich habe sie alle im vergangenen Jahr entwickelt. Sogar Namen hatte ich ihm vorgeschlagen, sie hatten alle mit meiner alten Heimat Prag zu tun: Loreto, Hradschin und Moldau! Diese Parfüms sollten eine Hommage an meine Mutter sein …« Laszlo lachte bitter. »›Ihre Kreationen sind viel zu flach! Und dann diese lächerlichen Namen. So etwas können Sie vielleicht in tschechischen Hurenhäusern anbieten, aber gewiss nicht den Damen von Welt!‹, hat Gayet alles in beleidigender Weise abgetan. Dann hat er mich aufgefordert, neue Düfte zu kreieren, meine Rezepte hat er jedoch einbehalten. ›Sie verplempern hier wertvolle Rohstoffe und meine Zeit‹, hat er noch hinzugefügt und mir gedroht, mich rauszuwerfen.« Laszlo schluckte, sein Adamsapfel hüpfte dabei auf und ab.


    Mit gerunzelter Stirn folgte Clara seinem Bericht. Unter niedergeschlagenen Lidern schaute sie zu Isabelle hinüber. Die Freundin hörte genauso gebannt zu wie sie selbst.


    »Dann brachte Escarbot einen Duft auf den Markt, der meinem Loreto bis ins kleinste Detail glich. Gayet hatte sich nicht einmal die Mühe gemacht, auch nur eine Note zu ändern!« Laszlo lachte bitter auf. »Sie können sich vorstellen, wie fassungslos ich beim ersten Mal war. Natürlich habe ich ihn zur Rede gestellt, aber der große Meister hat mich nur ausgelacht, so wie er heute Sie ausgelacht hat.«


    Isabelle schüttelte irritiert den Kopf. »Warum hat er nicht einfach zugegeben, dass der Duft von Ihnen stammt? Sie werden für Ihre Arbeit als Parfümeur doch sicher gut bezahlt, da können die Herren Gayet und Escarbot doch erwarten, dass Sie schöne Parfüms entwickeln.«


    »Eitelkeit«, sagte Laszlo schlicht. »Ein Gott duldet keine weiteren Götter neben sich.« Er seufzte. »Mir hätte ein Dank oder ein kleines Lob tatsächlich gereicht. Stattdessen behandelt Gayet mich und meine Kollegen wie den letzten Abschaum, während er sich in der Öffentlichkeit als der König der Düfte feiern lässt.«


    »Aber … das ist ja gemein«, rief Clara auf Deutsch. »Warum wehren Sie sich nicht dagegen?«


    »Wie sollte ich das tun, Madame?«, erwiderte Laszlo, nun ebenfalls auf Deutsch. »Es würde sein Wort gegen das meine stehen. Nun dürfen Sie raten, wer dabei wohl den Kürzeren zieht.«


    Clara nickte. Eine solche Konstellation kannte sie nur allzu gut.


    »Und nun erwägen Sie, sich eine neue Arbeit zu suchen?«


    Laszlo nickte. »Ich möchte endlich beweisen, was ich kann.«


    Clara hob zu einer weiteren Frage an, als sie Isabelles Hand mahnend auf ihrem linken Arm spürte. »Es ist ja alles schön und gut, was Sie uns erzählen. Ein Genie, dem man niederträchtig seine Ideen klaut«, sagte sie mit leicht spöttischem Unterton. »Aber woher sollen wir wissen, dass dies auch alles der Wahrheit entspricht?«


    


    


    

  


  
    33. Kapitel


    


    Die Luft im Nebenzimmer des Restaurants Rouge & Blanc war erfüllt von Anspannung, Erregung, Angst und Freude. Leises Stimmengemurmel, perlendes Gelächter und das Klirren von Gläsern war zu hören. Jetons flogen über das edle grüne Tuch der Roulettetische, der Diamantschmuck der Damen funkelte im Glanz der riesigen Kronleuchter.


    Gianfranco de Lucca grinste in sich hinein, während der Croupier einen eindrucksvollen Stapel Jetons zu ihm herüberschob. Gewonnen! Und das nicht zum ersten Mal an diesem Abend. Gönnerisch schob Gianfranco einen Teil der Spielmünzen zurück. »Für Sie und Ihre Kollegen.«


    Eine Geschäftsreise nach Baden-Baden hatte wirklich etwas für sich. In den letzten zwei Tagen hatte sich sein Auftragsbuch fast wie von selbst gefüllt. Die ortsansässigen Herrenschneider konnten von seinen feinen Tuchwaren und Stoffen gar nicht genug bekommen, einer hatte großzügiger bestellt als der andere. Gianfranco hatte sogleich ein Telegramm nach Neapel geschickt, in dem er seinen einzigen Sohn anwies, mehr Leute für die Tuchwarenmanufaktur einzustellen. Seide-Leinen, Schurwolle-Kaschmir – seine Stoffe waren von höchster Güte, dafür benötigte er die allerbesten Weber der ganzen Branche! Außerdem –


    Gianfranco wurde aus seinen Gedankengängen gerissen, als die leise, aber bestimmte Stimme des Croupiers ertönte: »Faites vos jeux, Mesdames et Messieurs!«


    Na los! Ein Spiel noch, dann würde er zurück ins Hotel gehen. Der Tag war lang und erfolgreich gewesen, es war am besten, ihn auf dem Höhepunkt enden zu lassen.


    Zufrieden mit sich und seiner Welt, warf Gianfranco einen Jeton mit hohem Wert auf die rote 32. So alt wurde seine Frau Rosa im nächsten Monat, er durfte nicht vergessen, auf der Heimreise ein Geschenk für sie zu besorgen.


    Mit angehaltenem Atem beobachtete der italienische Tuchhändler den Lauf der Kugel. Sie blieb ein Kästchen neben der 32 liegen, auf der schwarzen 15. Gianfranco lachte.


    »Verflixt, wieder verloren!«, ertönte es auf der Gegenseite des Tisches nicht zum ersten Mal an diesem Abend. »Los, ein neues Spiel! Geht das auch ein bisschen schneller?« Herrisch fuchtelte der Mann mit der rechten Hand in Richtung des Croupiers, der noch dabei war, die Jetons an die Gewinner zu verteilen.


    Der Croupier hob missbilligend die Augenbrauen. Unhöflicher Kundschaft begegnete man in den diskreten, heimlichen Spielsalons, in denen sich die feine Gesellschaft zum gepflegten Karten- und Roulettespiel traf, eher selten. Es war eine Ehre, hier eingelassen zu werden – durch unflätiges Verhalten war diese schnell verspielt.


    Gianfranco runzelte die Stirn, als er sah, dass der Mann ihm gegenüber eine weitere hohe Summe setzte. Wollte er wirklich noch mal so viel verlieren? Schon die letzten zwei Stunden über hatte der Bursche eine ausgemachte Pechsträhne gehabt, trotzdem spielte er weiter. Stupido! Nie würde Gianfranco so fahrlässig sein Geld verplempern, und wenn er es säckeweise mit sich trüge!


    Außerdem, der Mann kam ihm bekannt vor. Woher bloß?, grübelte der Tuchhändler. Diese Frage beschäftigte ihn schon den ganzen Abend. Eine Runde und ein Glas Rotwein, beschloss er, dann würde er gehen. Ob er Alfonso noch in der Hotelbar treffen würde? Oder lag der Genueser längst im Bett und schlief?


    Alfonso war nicht nur sein Weggefährte auf vielen Reisen, sondern auch sein bester Freund. Leider hatte er seit dem Vortag mit einer Erkältung zu kämpfen und deswegen keine Lust gehabt, ihn zum Spielen zu begleiten.


    Schade. Alfonso hatte einen netten Abend verpasst, dachte Gianfranco und setzte drei Jetons auf Rot. Keine Experimente mehr. Nur noch Spaß.


    Wo hatte er den Burschen von gegenüber schon einmal gesehen?, fragte er sich erneut. Hier in Baden-Baden? Allem Anschein nach war der Mann, ein gutaussehender Kerl mit Kaiser-Wilhelm-Bart und blonden Locken, hier häufiger zu Gast. Jedenfalls hatte die Bedienung gleich gewusst, dass er nur eine Marke Champagner zu trinken pflegte. Einen Pommery Millésime.


    »Rien ne va plus!«


    Rot gewann, der blonde Mann verlor erneut. Er murmelte etwas in seinen Bart, was Gianfranco nicht verstand.


    »Manchmal gewinnt man, manchmal verliert man«, sagte Gianfranco, während er seine Sachen zusammensuchte und aufstand. Er hatte den großen Raum mit den roten Wänden schon zur Hälfte durchquert, als er abrupt innehielt. Ihm war ein Verdacht durch den Kopf geschossen, eine Idee, woher er den Mann kannte.


    Das war doch … Konnte es sein, dass … Nein. Das war zu abwegig. Oder?


    Gianfranco de Lucca ging zum Roulettetisch zurück und trat neben den Spieler mit der Pechsträhne.


    »Verzeihen Sie, mein Herr, aber Sie kommen mir bekannt vor. Mein Name ist Gianfranco de Lucca, kann es sein, dass wir uns schon einmal begegnet sind?«, fragte er mit unverhohlener Neugier.


    Der blonde Mann schaute mürrisch auf. »Nicht dass ich wüsste.«


    Doch Gianfranco war sich seiner Sache nun sicher. »Aber natürlich! Ich erinnere mich ganz genau. Es war ein kleiner Gasthof in den piemontesischen Alpen. Mein Freund Alfonso war damals auch dabei. Und Sie – Sie waren mit Ihrem Bruder unterwegs. Warten Sie …« Er schnippte mit Daumen und Zeigefinger der rechten Hand. »Gleich komme ich auf Ihren Namen. Santini? Nein, das war jemand anderes. Totosano! Die Brüder Totosano, so nannte man Sie und Ihren Bruder in dem Gasthof. Und Sie stammen aus Elva, jetzt fällt es mir wieder ein. Sie sind Haarhändler, nicht wahr?« Ha! Sein Erinnerungsvermögen ließ ihn also doch nicht im Stich! Gianfranco lachte erleichtert auf, während die anderen Spieler ihm und Signor Totosano neugierige Blicke zuwarfen. Selbst der Croupier, der gerade das Tuch mit einer Bürste reinigte, hielt in seiner Arbeit inne, um dem Wortwechsel zu folgen.


    »Sie täuschen sich, mein Herr«, antwortete der Spieler knapp. »Mein Name ist Stefan Berg. In Italien war ich noch nie. Und jetzt entschuldigen Sie mich, ich bin mitten im Spiel …« Er hob das letzte Häufchen an Jetons auf, das noch neben ihm lag, und setzte es erneut.


    »Aber …« Verwirrt schaute Gianfranco den Mann an. Stefan Berg? Gesichter und Namen vergaß er normalerweise nicht so schnell. Und wenn der dazugehörige Mann dann auch noch einer so außergewöhnlichen Profession nachging wie dieser Totosano, erst recht nicht. Jungen Mädchen hatte er die Haare abgeschnitten und die Zöpfe dann an Perückenmacher verkauft, so war das gewesen. Gianfranco erinnerte sich noch gut daran, wie sich ihre Tischrunde über die beiden gutaussehenden Brüder mit ihren Haarscheren lustig gemacht hatte.


    Der Croupier schaute ihn fragend an. Gianfranco hob abwehrend die Hände. Nein, kein weiteres Spiel. Nachdenklich ging er davon. Seltsam. Er konnte sich doch nicht so täuschen …


    [image: GO-104-2.TIF]


    Die Nacht wurde zur längsten in seinem ganzen Leben. Stefan tat kein Auge zu. Ständig drehte sich die Roulettescheibe in seinem Kopf, ständig hatte er das Klackern der Kugel über die einzelnen Fächer im Ohr. Dreihundert Mark hatte er verloren. So viel wie nie. Kein Pappenstiel. Und doch unbedeutend, verschwindend gar im Angesicht des zweiten Gespenstes, das ihm den Schlaf raubte und dafür sorgte, dass die Angst in seinen Körper zurückkehrte.


    »Kenne ich Sie nicht?« Stefan hatte geglaubt, sein Herz würde stehenbleiben! In diesem Moment hatte sie ihn angesprungen. Die Angst, seine uralte Bekannte.


    Schon als Kind hatte er sie kennengelernt, damals, als er seinen Vater draußen in der Stube hatte rumoren hören. Auch da hatte sich stets die Angst in den Kopf des kleinen Roberto geschlichen: War es eine jener Nächte, in denen der Vater in die Schlafstube der Buben kam und zuschlug? Würde er sich Michéle greifen? Oder würde es seine Haut sein, die unter Giacomo Totosanos Fäusten platzte?


    Die Angst war stets auf leisen Sohlen dahergekommen, und er war sie nicht einmal im Erwachsenenalter losgeworden. Erst nach seiner Heirat mit Clara hatte er ihr den Garaus gemacht, für immer, so hatte er gehofft. Doch heute Nacht war er eines Besseren belehrt worden. Die Angst war zurückgekehrt. Stefan hatte sogleich gewusst, dass sie es war. Und dass sie sich nicht mit einem inneren Pochen zufriedengab. Sie wollte mehr, wollte Raum einnehmen, ihm die Luft zum Atmen rauben, ihn ersticken …


    Immer wieder sprang er aus seinem Bett auf, ging wie ein eingesperrter Tiger durch sein Zimmer, vom Fenster in Richtung Tür und zurück. Die Angst jedoch ließ sich nicht abschütteln, sie drängte nach oben gegen sein Zwerchfell, dann noch weiter hoch, in Richtung seines Herzens. Sein Brustkorb wurde immer enger, das Atmen fiel ihm schwerer. Er riss das Fenster auf, starrte auf die nachtschwarze Lichtentaler Allee und nahm tiefe Züge Luft, um seine Lunge zu weiten.


    »Kenne ich Sie nicht?«


    Stefan lachte bitter auf. Er hatte den Mann auch sofort wiedererkannt.


    Eine Tischrunde in einem Gasthof, irgendwo an einer vielbefahrenen Wegkreuzung in den Piemonteser Alpen. Michéle und er waren auf dem Heimweg von einer langen Tour gewesen. Mit vielen Zöpfen im Gepäck hatten sie zur Feier des Tages nicht im Stroh einer Scheune, sondern in einem Herbergsbett übernachten wollen. Ein runder Tisch im hinteren Teil des Gasthofs. Geschäftsleute, darunter auch der neapolitanische Tuchhändler und dessen Geschäftsfreund. Dieser hatte ständig mit seinem Automobil und seinen Besuchen der Mailänder Scala geprahlt. Der Tuchhändler hatte versucht, mitzuhalten. Eine Runde nach der anderen hatten die beiden ausgegeben, Michéle und ihm war es recht gewesen.


    Die beiden Bergsteiger hatten auch bei jener Tischrunde gesessen. »Weil ich es kann.«


    Rückblickend war diese Begegnung fast schicksalhaft für ihn gewesen, dachte Stefan, während er sich wieder hinlegte. Die Geschäftsleute, die mit Geld nur so um sich warfen, die Arroganz der jungen Bergsteiger … Er hatte damals angefangen zu glauben, dass Träume nicht für immer Träume bleiben mussten. Dass man sie zum Leben erwecken konnte. Und nichts anderes hatte er danach getan.


    »In Italien war ich noch nie.« Hatte er den Tuchhändler damit überzeugt?, fragte er sich, als es vor seinem Fenster endlich hell wurde. Erleichtert, der Nacht und ihrer Kumpanin entrinnen zu können, hievte sich Stefan gerädert aus dem Bett. Dann ging er ins Bad und warf seinem bleichen Spiegelbild einen missmutigen Blick zu. Was, wenn die famiglia von seinem Leben hier erfuhr? Über viele Ecken? Dann … Was dann war, wollte er sich nicht einmal ausmalen.


    Mit rotgeränderten Augen schaute sich Stefan im Spiegel an. Mach dich nicht verrückt, versuchte er sich zu beruhigen. Sei froh, dass du dem Mann nicht in Meersburg begegnet bist. Dann hätte das Ganze vielleicht heikel werden können. So aber würde der Italiener, der es bestimmt eilig hatte weiterzureisen, keine weiteren Schlüsse ziehen können.


    Stefan verzog den Mund, dann setzte er sein Rasiermesser an. Im nächsten Moment spürte er etwas Warmes über seine Wange rinnen. Blut. Er nahm eins der blütenweißen Handtücher und wischte es grob fort.


    Baden-Baden tat ihm nicht gut. Es war höchste Zeit, der Stadt den Rücken zu kehren. Er würde noch mal kurz in der Bel Étage nach dem Rechten sehen und dann sofort abreisen. Bei dem Gedanken verspürte Stefan einen kleinen Hauch Zuversicht. Er war Stefan Berg. Und sonst niemand.


    


    Die Tür war noch nicht hinter ihm ins Schloss gefallen, als Stefan den Duft von frisch aufgebrühtem Kaffee roch. Und noch etwas anderes lag in der Luft, etwas Süßliches, Warmes. Stirnrunzelnd schaute er sich im leeren Salon um, während aus den hinteren Räumen leises Lachen zu ihm drang. Was um alles in der Welt …


    In diesem Moment kam Senta Schmauder aus dem Nebenraum nach vorn. Nachdem Claras erste Assistentin Sophie vor einem Monat wieder zurück nach Meersburg gegangen war, hatte Senta Schmauder die Führung des Salons übernommen.


    »Herr Berg! Wie schön, Sie zu sehen.« Sie reichte ihm über die Ladentheke hinweg die Hand. »Herzlich willkommen in der Bel Étage Baden-Baden. Unser Küken, Luise, wird heute zwanzig Jahre alt. Deshalb nutzen wir unsere Pause, um bei Kaffee und frischem Hefezopf ein wenig zu feiern. Dürfen wir Sie einladen?«


    Hefezopf! Das war es, was er beim Eintreten gerochen hatte. Wie in einer Bäckerei. Sollte es hier nicht vielmehr nach Lavendel und Zitrone riechen? Stefan schüttelte den Kopf. Sein Blick wanderte hinüber zu den Regalen, die die ganze rechte Wand einnahmen. Die Cremetöpfe und die anderen Verkaufswaren, die er aus der Meersburger Manufaktur mitgebracht hatte, standen dort ordentlich in Reih und Glied. Kein Grund zur Klage, stellte er fast enttäuscht fest. Ihm war nach Toben zumute. Stefan verzog den Mund, dann wandte er sich an Senta Schmauder.


    »Kaffee soll ich mit Ihnen trinken? Ich muss mich schon sehr wundern. Sie erzählen mir ungerührt von Ihren Pausengenüssen, während der Salon leer ist.« Er ging in die linke Raumhälfte, wo drei Behandlungsplätze durch schwere Vorhänge voneinander abgetrennt worden waren. Hastig zog er alle drei Vorhänge auf. Keiner der drei goldenen Sessel war besetzt.


    »Sollten hier nicht Damen mit einer dicken Cremeschicht auf dem Gesicht sitzen? Sollten Sie nicht die vom vielen Tanzen beanspruchten Füße der Baden-Badener Ballerinen pflegen? Lautet nicht so das Konzept dieses Salons? Oder haben Sie in der Zwischenzeit ›Claras Caféhaus‹ daraus gemacht? Genau so riecht es nämlich!« Er trat an das Wandregal, zog einen x-beliebigen Flakon hervor und verspritzte hektisch seinen Inhalt in der Luft. Sogleich erfüllte Lavendelduft den Raum. Dann trat er hinter die Theke und blickte zornig in den Nebenraum, wo die beiden jüngeren Schönheitsexpertinnen eilig dabei waren, Kaffeetassen und Kuchenteller in der Spüle verschwinden zu lassen. Bei seinem Anblick verharrten sie wie Figuren in einem Scherenschnitt. Luise deutete einen Knicks an.


    Stefan warf ihnen einen abfälligen Blick zu. »Ist die Katze aus dem Haus, tanzen die Mäuse auf dem Tisch – lautet so nicht ein altes Sprichwort? Wenn Clara Berg wüsste, wie Sie ihr Vertrauen missbrauchen!«


    »Aber Herr Berg, ich muss doch sehr bitten. Es war Ihre Frau höchstpersönlich, die von halb elf bis elf eine Kaffeepause angeordnet hat. Schauen Sie auf die Uhr, es sind noch fünf Minuten bis elf«, erwiderte Senta Schmauder. Im Gegensatz zu ihren jüngeren Kolleginnen, die aussahen, als wären sie den Tränen nahe, ließ sie sich nicht so schnell einschüchtern. »Wir arbeiten über Mittag durch, um all die Damen zu behandeln, deren Männer in dieser Zeit zum Lunch gehen. Wenn wir nicht vor Entkräftung umfallen sollen, müssen wir schließlich irgendwann einen kleinen Bissen zu uns nehmen.«


    Stefans Blick wanderte vielsagend über Senta Schmauders Rundungen. »So schnell fallen Sie nicht vom Fleisch, meine Liebe. Und dass der Salon von der Straße aus völlig verwaist wirkt, so dass man im Vorübergehen glaubt, er sei geschlossen, hatte meine Frau gewiss nicht im Sinn, als sie von einer Pause sprach.« Er drehte an der Kurbel der Registrierkasse, bis deren Schublade aufsprang. Ein paar Scheine und Münzen lagen darin. Stefan verzichtete darauf, das Geld durchzuzählen, sondern stopfte es einfach in seine Hosentasche. Den Kasseninhalt vom Vortag hatte er gestern Abend verspielt.


    »Von großem Umsatz können wir hier ja leider nicht sprechen. Aber bei Ihrer Arbeitsmoral wundert es mich nicht, dass so wenig in der Kasse ist«, sagte er, während er sie mit einem lauten Rums wieder schloss. Dann schaute er die drei Frauen an.


    »Die Pause ist gestrichen. Sie können zwischen den einzelnen Behandlungen einen Schluck Wasser trinken oder von einem Stück Brot abbeißen, genauso wie meine Frau es auch tut. Oder glauben Sie, eine Clara Berg hätte Zeit für gemütliche Kaffeestündchen?«


    »Aber –«, hob Senta Schmauder an.


    »Kein Aber«, unterbrach Stefan sie grob. »Und noch etwas … Ihr Grundgehalt wird ebenfalls gestrichen. Fortan werden Sie nach Ihrem jeweiligen Umsatz bezahlt. Je mehr Behandlungen Sie tätigen, desto mehr Geld haben Sie am Ende des Monats in der Lohntüte. Wenn Sie dann immer noch lieber Kaffee trinken, statt zu arbeiten, ist es Ihre Angelegenheit.« Er lüpfte kurz seinen Hut. »Ich komme nächste Woche wieder, und dann will ich einen vollen Salon sehen!«


    


    Konsterniert schauten sich die drei Frauen an. »Kein fester Lohn mehr? Das kann er doch nicht ernst meinen, oder?«, sagte Luise.


    Ihre Kollegin Emma, von der die Kundschaft behauptete, sie habe »goldene« Hände, zuckte mit den Schultern.


    »Aber ich brauche meinen Lohn, auch im Winter, wenn keine Touristen in der Stadt sind und wir nur wenige Behandlungen haben!«, rief Luise entsetzt. »Wir wollen uns doch ein Klavier kaufen …«


    »Du sorgst dich um dein Klavier, ich mich um die Ladenkasse«, sagte Senta Schmauder. »Habt ihr eine Ahnung, wie viel Geld Herr Berg sich genommen hat? Wie soll ich eine ordentliche Abrechnung machen, wenn ich nicht weiß, was in der Kasse war? Und wie soll ich die Fehlbeträge verbuchen?« Ratlos schaute sie ihre jüngeren Kolleginnen an.


    »Am Ende behauptet er noch, wir hätten uns was genommen«, sagte Emma missmutig.


    »Clara Berg weiß, dass sie uns vertrauen kann. Ach, wenn sie nur wieder einmal selbst vorbeikäme, dann könnten wir ihr alles erklären«, sagte Luise weinerlich.


    »Was willst du ihr erklären? Dass ihr Mann sich in unserer Ladenkasse bedient, wie es ihm gefällt? Das hört Frau Berg bestimmt gern«, erwiderte Senta, die sich normalerweise nicht an Gesprächen über ihre Arbeitgeber beteiligte, ironisch. Sie schüttelte den Kopf. »Clara Berg ist eine reizende Frau, und ich habe viel von ihr gelernt. Doch inzwischen hat sie wohl Besseres zu tun, als sich um ihre Salons zu kümmern. Tja, und ich habe Besseres zu tun, als mich so von diesem Rüpel abkanzeln zu lassen! Wenn Herr Berg glaubt, wir seien von ihm abhängig, dann hat er sich getäuscht.«


    »Aber wenn’s doch so ist?«, bemerkte Luise verzweifelt. »Ich brauche die Arbeit, dringend!«


    »Du wirst doch nicht etwa kündigen?« Panik schwang in Emmas Stimme mit. »Ohne dich läuft hier doch gar nichts …« Hilflos wedelte sie mit den Händen durch die Luft. Ihre und Luises Arbeit war auf die Behandlungen beschränkt – Senta war ebenso für die Terminkoordination zuständig wie für die komplette andere Organisation des Salons.


    »Noch ist nichts spruchreif«, sagte Senta Schmauder geheimnisvoll. »Eins kann ich euch jedoch heute schon sagen: Wenn ich gehe, dann nehme ich euch mit!«
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    »Stell dir vor, wem ich gestern Abend begegnet bin …«, sagte Gianfranco de Lucca am nächsten Morgen, als er mit Alfonso am Frühstückstisch des Badischen Hofes saß. Mit gerunzelter Stirn schilderte er das seltsame Aufeinandertreffen im Hinterzimmer des Hotels. »Ich bin mir absolut sicher, dass ich diesen Haarhändler aus Elva vor mir hatte, und wenn er sich noch so vehement für einen anderen ausgab!«, endete er fast trotzig. Er winkte die Bedienung zu sich her und bat um mehr Kaffee.


    »Ich erinnere mich auch noch gut an den Abend damals, und an die zwei jungen Burschen ebenfalls. Mehr noch, erst im letzten Sommer habe ich an sie denken müssen, in einem sehr traurigen Zusammenhang …« Alfonso nieste, zückte ein Taschentuch und schnäuzte sich laut.


    Gianfranco schaute seinen Freund ungeduldig an. Hoffentlich würde er nicht die ganze Heimfahrt über in der Kutsche niesen und schnupfen.


    »Unser Kindermädchen Silvia stammt aus der Lombardei, genauer gesagt aus einem Ort namens Morbegno. Ihre Familie ist sehr arm, das Mädchen schickt jeden Monat Geld nach Hause, dabei bekommt sie bei uns nicht gerade viel.«


    Gianfranco schnaubte leise. Das konnte er sich nur zu gut vorstellen. Alfonso gehörte nicht zu den spendablen Menschen. »Ja und? Was hat euer Kindermädchen mit diesem Haarhändler zu tun?« Er griff erneut in den Brotkorb. Wenn das Brot der Deutschen nur nicht so grob und dunkel wäre!


    »Sehr viel. Wir mussten ihr im letzten Sommer, mitten in den Ferien der Kinder, freigeben, damit sie zur Beerdigung ihrer jüngsten Schwester nach Hause reisen konnte. Die junge Frau, ich glaube, sie hieß Eva, hatte sich das Leben genommen, nachdem sich ihr Verlobter von ihr abgewandt hatte. Er könne ihre Hässlichkeit nicht mehr ertragen, hatte der Bursche wohl zu ihr gesagt und verlangt, dass sie ihm seinen Verlobungsring zurückgab. Kurz zuvor hatte Eva sich von zwei Haarhändlern aus Elva ihre Haare abschneiden lassen. Richtig eingelullt haben sie die junge Frau mit ihren süßen Worten. Das Geld, das sie ihr für ihre Haarpracht boten, war natürlich verführerisch … Tja, bevor sie sich’s versah, war ihr lackschwarzer Zopf ab und ihr Schädel fast völlig kahlrasiert.«


    »Du meinst, der Haarhändler hat Schuld am Tod der jungen Frau?« Gianfranco schluckte. Wie sich eine Frau freiwillig von ihrem Haar trennen konnte, war ihm sowieso schleierhaft. Wenn seine Rosa ihre blonden Locken abschneiden würde … Unvorstellbar!


    »Das war bestimmt nicht das einzige arme Mädchen, dessen Leben durch die Brüder Totosano und deren ›Beruf‹ zerstört worden ist!«, entrüstete er sich, und das Wort Beruf klang dabei wie ein Schimpfwort.


    Alfonso nickte grimmig. »Jetzt, wo ich länger darüber nachdenke, fällt mir noch etwas ein. Im letzten Sommer, ungefähr zu derselben Zeit, als unser Mädchen zur Beerdigung seiner Schwester fuhr, hingen plötzlich in ganz Oberitalien in den Gasthöfen Zettel an den Wänden, auf denen stand, dass die Familien Totosano und Sorri dringend einen gewissen Roberto Totosano suchten. Und dass sie für die Auffindung jener Person eine hohe Belohnung aussetzten. Hast du die Zettel nicht gesehen? Sie waren damals unter uns Reisenden in aller Munde …«


    Gianfranco verzog den Mund. »In letzten Sommer bin ich doch gar nicht aus dem stinkenden Neapel herausgekommen, ich hatte mir das Steißbein gebrochen.«


    Alfonso lachte. »Stimmt, ich kann mich noch gut an dein Gejammer erinnern.«


    »Stand auf den Zetteln auch, warum die Familien diesen Burschen suchten?«


    Alfonso verneinte. »Darüber wurde viel gerätselt. Es hieß, er habe seiner Familie viel Geld gestohlen und sei damit über alle Berge. Sie haben ihn wohl zuerst selbst gesucht, allerdings vergeblich. Dann haben sie die Öffentlichkeit eingeschaltet.«


    »Über alle Berge – Stefan Berg –, das würde doch passen«, erwiderte Gianfranco und lachte über seinen eigenen Scherz.


    »Das wäre ja ein Ding, wenn du diesen Roberto Totosano tatsächlich aufgespürt haben solltest«, erwiderte Alfonso. »Ich habe nirgendwo etwas davon mitbekommen, dass der Mann gefunden worden wäre. Somit stünde dir die Belohnung zu. Es war ein stattliches Sümmchen, die genaue Zahl weiß ich leider nicht mehr. Stell dir vor, du würdest das Geld kassieren, dann könntest du es an arme Frauen, die den gemeinen Haarhändlern zum Opfer gefallen sind, spenden. Eine schöne Geste …«


    Nachdenklich biss Gianfranco in sein Frühstücksbrötchen. »Weißt du noch, wo die Zettel überall hingen?«, fragte er mit vollem Mund.


    Alfonso nickte. »Wir kommen auf unserer Heimreise an etlichen der Gasthöfe vorbei.«


    »Gut. Denn bevor wir Baden-Baden verlassen, werde ich noch ein paar Nachforschungen über diesen Stefan Berg anstellen. Es wäre ja ein Ding, wenn der Mann ein und derselbe ist wie Roberto Totosano.« Gianfranco schüttelte den Kopf. »Hätte der Bursche mir nicht so frech ins Gesicht gelogen, hätte ich die Begegnung wahrscheinlich jetzt schon wieder vergessen. Aber nun wäre es mir eine große Freude, seiner Familie Bescheid geben zu können, dass ich ihren verlorenen Sohn gefunden habe …« Ironie triefte nur so aus jedem seiner Worte.


    Die beiden Männer lachten.


    


    


    

  


  
    34. Kapitel


    


    »Ist das schön hier!« Tief aufseufzend lehnte sich Isabelle in ihrem Stuhl zurück. Ein kleiner Spatz, der neben ihrem Stuhl Brotkrumen aufpickte, schaute sie kurz an. Als er sah, dass von dem Menschen keine Gefahr drohte, nahm er seine Betätigung wieder auf.


    »Wunderschön. Wie alles in Grasse«, sagte Clara.


    Es war ihr letzter Tag in der südfranzösischen Stadt, und wie jeden Morgen saßen sie zum Frühstück auf der Terrasse ihrer kleinen Pension. Die Wirtin, eine rüstige und resolute Sechzigjährige, hatte auf jeden Tisch einen Korb mit butterzarten Croissants und Weißbrot gestellt, dazu gab es Himbeermarmelade, Lavendelhonig und dampfenden Milchkaffee. Noch waren die Ranken der Kletterrose, die sich an der Steinmauer des Hauses hinaufwand, kahl, dennoch flatterten schon Schmetterlinge um sie herum. Wie schön würde dieser Anblick sein, wenn die Rosen erst in voller Blüte standen?, dachte Clara.


    »Es tut so gut, sich an einen gedeckten Tisch zu setzen, findest du nicht auch?«, sagte Isabelle und nahm sich ein zweites Croissant. »Zu Hause bin ich von früh bis spät mit der Zubereitung irgendwelcher Speisen beschäftigt, dabei weiß ich in den seltensten Fällen, für wie viele Personen ich eigentlich kochen soll. Die Kinder bringen gern Spielkameraden mit, oft sitzen auch Claude und Micheline mit am Tisch. Und montags schaut immer Ghislaine bei uns vorbei, da ist ihr Restaurant geschlossen. Stell dir vor, kürzlich hat sie sogar Alphonse mitgebracht!«


    Die beiden Freundinnen lachten vertraulich. Dass Isabelles Schwägerin Ghislaine jetzt ganz offiziell mit ihrem Liebhaber zusammenwohnte, bereitete ihnen diebische Freude. Der Mann war nämlich einst mit Isabelles größter Widersacherin Henriette Trubert verheiratet gewesen. Und wie diese Isabelle gepiesackt hatte, war einfach nur abscheulich. In den Augen der Frauen geschah es der alten Hexe deshalb nur recht, dass ihr Mann sie für die schöne und fröhliche Ghislaine verlassen hatte.


    »Tu doch nicht so, als ob dir der Trubel zu viel wäre!«, neckte Clara sie liebevoll. »Du willst es doch gar nicht anders, oder?« Wenn sie daran dachte, wie unbeholfen Isabelle als junge Frau gewesen war … Nicht einmal Kartoffeln hatte sie ordentlich schälen können. Und heute versorgte die Champagnerkönigin nicht nur einen großen Haushalt, sondern auch noch die Erntehelfer, die im Herbst zu Dutzenden auf ihrem Hof weilten.


    Isabelles Augen strahlten. »Du hast recht, ich vermisse meine Lieben so sehr, dass es mir im Herzen weh tut. Nicht, dass ich diese Tage mit dir nicht genossen hätte«, fügte sie eilig hinzu. »Für mich war Grasse ein großes, duftendes Abenteuer. Und das Loch, das meine Einkäufe in meinen Geldbeutel gebrannt haben, werde ich noch länger spüren.« Sie verzog tragikomisch ihr Gesicht. »Dennoch kann ich es kaum erwarten, Daniel und die Kleinen wieder in die Arme zu schließen.«


    Clara lächelte wehmütig. Die Freundin konnte sich wirklich glücklich schätzen.


    Im nächsten Moment legte Isabelle eine Hand auf Claras Arm. »Und du? Was ist mit dir?«, fragte sie leise.


    »Was soll mit mir sein?«, erwiderte Clara leichtherzig. »Ich freue mich natürlich auch auf Stefan. Und auf die Arbeit. Unser Leben ist einfach nur ein wenig …« – sie machte eine beiläufige Handbewegung – »anders!«


    »Anders. Aha.«


    »Stefan und ich … Wir sehen uns gar nicht so viel, wie man bei einem Ehepaar annehmen sollte. Morgens gehe ich beispielsweise zum Frühstücken kurz in ein Café am Seeufer, während er bis neun oder zehn Uhr schläft. Warum sollte ich für mich allein Kaffee kochen und Brote schmieren? Du siehst, den Luxus, den wir hier haben, genieße ich auch im Alltag«, sagte Clara lächelnd. »Tagsüber kümmert sich Stefan dann um die Buchhaltung, oder er schaut in der Manufaktur nach dem Rechten, er nimmt Materiallieferungen an und sorgt dafür, dass unsere Salons immer genügend Ware haben. Ich hingegen bin die meiste Zeit im Labor, wo ich neue Rezepte ausprobiere oder meine alten Rezepte verfeinere. Ein großer Luxus, aber auch ein einsames Geschäft …« Ein sehnsüchtiger Ton hatte sich in ihre Stimme geschlichen. Sosehr sie die Arbeit im Labor auch liebte, der Kontakt zu ihren Kundinnen fehlte ihr gleichzeitig enorm.


    »Dafür gehören die Abende Stefan und dir«, sagte Isabelle tröstend.


    »Das glaubst auch nur du!« Clara lachte gekünstelt. »Wenn ich endlich aus dem Labor komme, bin ich so müde, dass ich nur noch die Füße hochlegen möchte. Stefan hingegen ist eine richtige Nachteule. Er ist auf jeder Feierlichkeit ein gerngesehener Gast. Die Kundenpflege, die er dabei betreibt, ist fürs Geschäft sehr wertvoll.«


    »Er sollte lieber mal seine Frau pflegen«, knurrte Isabelle. »Wenn du mich fragst, arbeitest du viel zu viel!«


    »Das sagt ja gerade die Richtige«, spottete Clara liebevoll. »Keine Sorge, mir geht es gut«, fügte sie hinzu, bevor die Freundin sich weiter über Stefans Verfehlungen auslassen konnte. Weder Josefine noch Isabelle hatten es je laut ausgesprochen, dennoch spürte Clara, dass die beiden Frauen Stefan gegenüber Ressentiments hegten. Aber was sie genau gegen ihn hatten, hatte Clara bis zum heutigen Tag nicht enträtselt.


    »Und nach meiner Heimkehr werde ich Ausschau nach einem geeigneten Anwalt halten. Schließlich bin ich inzwischen eine respektable, verheiratete Geschäftsfrau, da stehen die Chancen, dass ich meine Kinder wenigstens hin und wieder sehen darf, nicht schlecht. Stefan sagt, er wird mich in all meinen Bemühungen unterstützen, dafür bin ich ihm sehr dankbar.«


    Isabelle sah aus, als läge ihr noch etwas auf der Zunge, doch sie schwieg für eine Weile und sagte dann: »Und – bist du denn zufrieden mit dem Ausgang deiner Reise?« Sie machte eine ausholende Handbewegung, mit der sie die Altstadt von Grasse einschloss.


    Diesmal fiel Clara das Lachen leichter. »Und ob ich zufrieden bin. Grasse ist noch beeindruckender, als ich je geglaubt hätte. Ich habe die allerfeinsten Ingredienzen eingekauft, so wertvolles Material hatte ich noch nie zur Verfügung. Aber viel besser noch – ich habe den richtigen Parfümeur gefunden. Im Gegensatz zu all den arroganten Herren, denen wir hier begegnet sind, ist sich Laszlo Kovac nicht zu schade, seine Künste auf wohlduftende Cremes und Tinkturen zu verwenden. Und wer weiß, vielleicht kreieren wir sogar einmal einen eigenen Duft? Ach, ich kann es kaum erwarten, mich mit ihm zusammen in die Arbeit zu stürzen!« Clara seufzte.


    »Und du bist dir bei diesem Laszlo Kovac wirklich sicher?«, fragte Isabelle nicht zum ersten Mal. Seit Clara den Mann per Handschlag engagiert hatte, tat die Freundin immer wieder ihre Bedenken kund. »Wieso nimmst du alles, was der Mann dir erzählt, für bare Münze?« »Was, wenn er ein Hochstapler ist und in der Fabrik von Escarbot nur der Laufjunge war?« »Wer sagt dir, dass er sein Handwerk wirklich versteht?«


    »Willst du Laszlo Kovac wirklich mit nach Deutschland nehmen und einstellen? Glaubst du wirklich, dass er der Richtige ist?«, fragte Isabelle nun erneut.


    »Ja«, sagte Clara schlicht und lächelte.
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    »… dabei ist der Duft von Zitronenblüten doch ein völlig anderer als der vom ätherischen Öl der Zitronenschale.«


    »Genauso ist es. Aber für die meisten Menschen ist Zitrone schlicht und einfach Zitrone.«


    Clara und Laszlo Kovac lachten.


    Was ist denn daran so lustig?, fragte sich Isabelle. Seit sie in Avignon in den Zug gestiegen waren, unterhielten Clara und der Parfümeur sich über Düfte. Welcher Duft welche Stimmung verbreitete. Ob man eine Gesichtscreme mit Lavendel parfümieren durfte oder ob das die Trägerin der Creme müde machte. Wann man Pflanzenauszüge verwendete und wann eher ätherische Öle angebracht waren.


    »… eine Creme, so leicht wie geschlagene Sahne, dazu ein Hauch von Verbene …«


    »… oder eine Kombination mit etwas Vanille und –«


    Isabelle gähnte unverhohlen. Sie hatte sich so darauf gefreut, sich während der langen Zugfahrt noch mal in aller Ruhe mit der Freundin unterhalten zu können, stattdessen führten die zwei ein nicht enden wollendes Fachgespräch. Das würde doch hoffentlich nicht bis Lyon andauern? Dort mussten sie sich trennen, und wann Clara und sie sich wiedersehen würden, stand in den Sternen. Deshalb galt es doch umso mehr, jede gemeinsame Minute zu nutzen!


    Clara beugte sich mit geröteten Wangen der gegenüberliegenden Sitzbank und damit Laszlo entgegen. »Wissen Sie, wovon ich schon seit langem träume?«


    Unwillkürlich merkte auch Isabelle auf. So animiert hatte sie die Freundin selten erlebt.


    »Ich träume von einer vollständigen Serie, bestehend aus Seife, einem Gesichtswasser, Creme und einem Bademittel. Und alle Produkte duften identisch, so dass sich die Dame von Kopf bis Fuß in ihren Lieblingsduft einhüllen kann.«


    »Dann sollten Sie aber auch ein Haarwaschmittel integrieren«, sagte Laszlo.


    »Stimmt!« Clara klatschte aufgeregt wie ein kleines Kind in beide Hände.


    »Ein Duft, der sich durch eine ganze Linie zieht, dürfte allerdings nicht zu eigenwillig sein. Er sollte vielmehr …«


    Gelangweilt schlug Isabelle die Zeitung auf, die sie sich am Bahnhof von Avignon gekauft hatte. In zwei Wochen wurde die Weltausstellung in Brüssel eröffnet. Schon im letzten Jahr hatte die Vereinigung der Champagnerwinzer Daniel und sie gefragt, ob sie daran interessiert seien, an einem Stand das berühmteste Getränk der Welt zu repräsentieren. Sie hatte schweren Herzens abgelehnt. Im April lief die Arbeit in den Weinbergen auf Hochtouren, nie und nimmer hätte sich Daniel von seinen geliebten Reben getrennt. Also hätte sie allein nach Brüssel reisen und ihre Kinder in der Obhut des Kindermädchens lassen müssen. Clara zuliebe hatte sie dies gerade getan, aber eine Weltausstellung war ihr dieses Opfer nicht wert.


    »Und wissen Sie, wovon ich auch noch träume?« Claras Stimme hatte auf einmal einen so zarten Ton, dass Isabelle erstaunt von ihrer Lektüre aufschaute. Was kam jetzt?


    »Von einer einfachen Linie für Frauen mit wenig Geld. Auch ihnen möchte ich die Möglichkeit geben, sich zu pflegen. Ihr Alltag ist oft so trist …«


    »Und wie ich Sie einschätze, soll auch Ihre einfache Linie von sehr guter Qualität sein. Das ist wahrlich eine Herausforderung. Aber eine, die es sich lohnt anzugehen. Wenn ich mich daran erinnere, welche sehnsüchtigen Blicke die Kammermädchen und die Putzfrau immer auf die Parfümflakons und Cremetöpfchen meiner Mutter warfen. Und wie dankbar sie waren, wenn meine Mutter ihnen einen fast leeren Tiegel überließ!«


    »Oh, ich kenne diese Sehnsucht sehr gut aus eigener Erfahrung«, sagte Clara leise. »Es gab eine Zeit in meinem Leben, da durfte ich es nicht wagen, auch nur fünfzig Pfennig für mich auszugeben.«


    Isabelle runzelte die Stirn. Wie vertraut Clara und dieser Laszlo miteinander sprachen. Als ob sie sich schon ewig kannten.


    »Wissen Sie, was die wichtigste Ingredienz für ein gutes Produkt ist? Ganz gleich, ob es sich um ein Parfüm handelt oder um eine Creme?«, sagte der Parfümeur unvermittelt.


    Clara wartete mit schräg gelegtem Kopf seine Antwort ab.


    Jetzt faselt er gleich wieder etwas von Orangenblüten, dachte Isabelle spöttisch. Umso verblüffter war sie, als sie Laszlo sagen hörte: »›Die Liebe ist die wichtigste Zutat!‹, hat meine Großmutter immer gesagt, wenn sie an ihren Kochtöpfen stand. Es kam stets etwas Wunderbares dabei heraus, selbst die einfachsten Speisen schmeckten bei ihr nach etwas Besonderem.« Er lächelte, wurde aber gleich wieder ernst. »Und wenn ich heute mit meinen Tiegeln, Reagenzgläsern und Düften hantiere, muss ich immer an meine Großmutter denken.«


    »Die Liebe, ja.« Clara nickte. »Aber es gibt noch eine Zutat, die in jedes gute Rezept gehört.« Sie machte eine kleine Sprechpause. »Hoffnung.«


    »Die Hoffnung auf Schönheit. Wie recht Sie haben, liebe Clara.« Laszlo grinste. »Es scheint, als hätten wir ein gutes Stück Arbeit vor uns, nicht wahr?«


    Die beiden tauschten einen wissenden Blick.


    Isabelle runzelte die Stirn. Sie rätselte noch über das ungewöhnlich vertrauliche Verhältnis der beiden, als Clara sich ihr zuwandte und leise sagte: »Wenn ich nach Hause komme, habe ich noch etwas ganz anderes vor mir. Und das ist wichtiger als alle Schönheitsmittel zusammen.«


    Isabelle, die sofort wusste, wovon Clara sprach, nahm die Freundin in den Arm und drückte sie fest an sich.


    »Alles wird gut! Die Richter werden gar nicht anders können, als dir ein Besuchsrecht bei deinen Kindern einzuräumen. Und wenn nicht, dann fahre ich nach Berlin und ziehe Gerhard Gropius eigenhändig eins über den Kopf.«


    


    


    

  


  
    35. Kapitel


    


    Meersburg präsentierte sich im allerschönsten Frühlingskleid, als Clara mit Laszlo Kovac eintraf. Die Sonne schien, der See glitzerte, es wehte ein laues Lüftchen, weiße Schaumkrönchen tanzten auf dem Wasser. In den Vorgärten blühten die Forsythien, Tulpen öffneten ihre fleischigen Blüten, Narzissen schwangen elegant ihre Köpfe im Wind, und in den Cafés deckten die Serviermädchen die Tische auf den Außenterrassen ein. Die Menschen lächelten zufrieden, und Clara wurde auf ihrem Weg nach Hause von vielen freundlich begrüßt. Als sie sah, wie Laszlos Blick bewundernd über das schöne Bodenseestädtchen schweifte, wurde sie von einer warmen Welle Glück überspült. Sie war so dankbar, hier wohnen zu dürfen. Bestimmt würde sich Laszlo hier bald genauso zu Hause fühlen wie sie.


    


    Ihr Glücksgefühl dauerte eine ganze Stunde an. Danach schlug es in tiefste Verzweiflung um. Wohin sie auch schaute, erblickte sie Chaos und Ärger: In der Manufaktur, wohin sie mit Laszlo als Erstes ging, traf sie auf eine menschenleere Halle. Seit drei Tagen war keine einzige Arbeiterin mehr erschienen, erklärte Klaus Kohlwitz ihr bedrückt, die Frauen streikten. Erst die Lohnkürzung wegen des zerbrochenen Glases und dann noch die neuen Gummihandschuhe, die sie auf Claras Wunsch hin tragen mussten. Sie seien schädlich für die Haut, behaupteten die Frauen. Die eine litt unter Rötungen, die nächste unter Pusteln, bei dreien war die Haut sogar aufgeplatzt und blutete. Fast alle Frauen wurden von einem unangenehmen Juckreiz gequält und kratzten sich nachts im Schlaf. Diese Handschuhe würden sie nie mehr tragen! Und solange ihre Hände derart verletzt waren, würden sie nicht mehr zur Arbeit erscheinen.


    Clara glaubte nicht richtig zu hören. Ausgerechnet in ihrer Manufaktur, wo Cremes für gesunde Haut hergestellt wurden, litten die Arbeiterinnen unter blutigem Ausschlag? Und von welcher Lohnkürzung war hier die Rede?


    »Können Gummihandschuhe derart giftig sein?«, fragte sie ihren Chemiker entsetzt. Unter niedergeschlagenen Lidern warf sie Laszlo einen kurzen Blick zu. Wie musste das bloß auf ihn wirken …


    Klaus Kohlwitz zuckte mit den Schultern. »Die Handschuhe unseres alten Lieferanten waren ohne Fehl und Tadel, sie bestanden aus Naturkautschuk, und der ist für die Haut keineswegs schädlich. Die Zusammensetzung der neuen Handschuhe, die Ihr Mann bestellt hat, kann ich leider nicht entschlüsseln. Sie riechen seltsam, so viel steht fest.«


    »Dann bestellen Sie die alten Handschuhe wieder, und zwar rasch«, wies Clara den Mann an.


    »Das ist nicht so einfach«, sagte der Chemiker gedehnt. »Unser alter Lieferant ist nicht mehr bereit, an uns zu liefern. Weil Ihr Mann nur noch weniger bezahlen will als bisher, ist er von seinem Vertrag mit uns zurückgetreten. Und er ist leider nicht der Einzige, in den letzten Wochen sind etliche der alten Lieferanten abgesprungen. Erst gestern kam diesbezüglich ein Schreiben von Meinrad Kornbichler, unserem Öllieferanten …«, fügte er hinzu.


    Clara wollte gerade nachhaken, was das zu bedeuten hatte, als der Postbote erschien und ihr einen stabilen Umschlag in die Hand drückte.


    »Unterschreiben, bitte!«, sagte er streng und hielt ihr ein Formular samt Schreibstift unter die Nase.


    Was hatte das zu bedeuten? Mit banger Vorahnung öffnete Clara den Umschlag, während Klaus Kohlwitz und Laszlo Kovac sie erwartungsvoll anschauten.


    


    Hiermit teilen wir Ihnen mit, dass wir mit sofortiger Wirkung kündigen. Den Schlüssel für die Bel-Étage Baden-Baden lege ich diesem Schreiben bei. Wir werden fortan im neueröffneten Schönheitssalon Belle de Jour in der Maria-Victoria-Straße arbeiten.


    Gezeichnet: Senta Schmauder, Emma Maier, Luise Wagenström


    


    Wie vom Schlag getroffen ließ Clara das Schreiben sinken. Alle drei Frauen hatten auf einmal gekündigt?


    »Das kann doch nur ein Missverständnis sein«, sagte sie hysterisch auflachend. Hilflos schaute sie sich um.


    »Wo ist eigentlich Stefan?« Er war doch in Baden-Baden gewesen, um nach dem Rechten zu schauen. Hätte es dort Probleme gegeben, hätte er sie doch bestimmt aus dem Weg geräumt.


    Klaus Kohlwitz zuckte mit den Schultern.


    Clara war auf einmal so schwindlig, dass sich alles vor ihren Augen drehte. Sogleich waren beide Männer an ihrer Seite und führten sie zu einem der Stühle, die sonst von den Arbeiterinnen besetzt waren. Klaus Kohlwitz lief davon und kam gleich darauf mit einem Glas Wasser zurück, das Clara gierig trank.


    »Ich befürchte, ich habe noch mehr schlechte Neuigkeiten«, sagte Kohlwitz, als Clara sich gerade wieder besser zu fühlen begann.


    »Durch den Produktionsstillstand kommt es sowohl in der Bel Étage – Residenzia als auch in Ihrem anderen Salon zu Engpässen. Die Waschlotion zur Gesichtsreinigung ist in der Residenzia vorgestern ausgegangen, die Fußcreme heute. Und die Gesichtscreme für trockene Haut ging auch gestern in beiden Geschäften zur Neige. Wie es um den Baden-Badener Salon steht, weiß ich nicht. Aber Ihre hiesigen Schönheitsexpertinnen beklagen, dass sie keine ordentlichen Behandlungen mehr durchführen können.«


    Clara starrte ihren Chemiker fassungslos an.


    »Das ist ein Alptraum«, murmelte sie leise vor sich hin. »Ich verstehe nicht …« Sie schüttelte den Kopf. »Als ich abreiste, war doch alles in bester Ordnung!«


    »Manchmal –«, hob Klaus Kohlwitz an, brach jedoch ab, als die Tür so schwungvoll aufgerissen wurde, dass die Fenster in ihren Fassungen zu schwingen begannen.


    »Clara! Endlich!« Therese Himmelsreich rannte regelrecht auf Clara zu. Bevor diese wusste, wie ihr geschah, warf sich die Frisörin schluchzend an ihre Brust.


    »Du glaubst nicht, was ich in den letzten Tagen durchgemacht habe. Ich –«


    »Therese«, raunte Clara. »Therese! Wir sind nicht allein.« Ein wenig unwirsch löste sie sich aus Thereses Klammergriff.


    »Oh …« Therese blinzelte, als sie Klaus Kohlwitz und Laszlo gewahr wurde. »Du bist in einer Besprechung. Verzeihung, ich will nicht stören. Aber ich –«


    Sanft, aber bestimmt schob Clara die Freundin in Richtung Ausgang. »Wir sprechen ein andermal, ja?«


    Für Thereses Männergeschichten hatte sie gerade wirklich nicht den Kopf frei!


    Als sie zu den beiden Männern zurückkam, sagte sie: »Verzeihung, aber vor lauter Aufregung habe ich völlig versäumt, Sie miteinander bekannt zu machen. Darf ich also vorstellen – Laszlo Kovac, unser neuer Parfümeur aus Grasse, und Klaus Kohlwitz, unser Chemiker, er leitet die Manufaktur. Wir drei werden also eng zusammenarbeiten.«


    Die Männer schüttelten sich die Hände und wechselten ein paar Worte. Zum ersten Mal seit ihrer Ankunft atmete Clara innerlich auf. Wenigstens hier stimmte die Chemie. Sie wandte sich an Laszlo Kovac und sagte: »Es tut mir leid, dass Sie als Erstes dieses Chaos miterleben müssen. Ich mag mir gar nicht vorstellen, was nun in Ihrem Kopf vorgeht. Bisher lief alles wie am Schnürchen, deshalb bin ich selbst wie vor den Kopf geschlagen.« Sie seufzte. »Eigentlich wollte ich jetzt mit Ihnen in den Gasthof Stern gehen. Bei der Familie Bauer werden Sie sich wohl fühlen, bis Sie eine eigene Wohnung gefunden haben. Und dann wollte ich Sie in Ihre neue Tätigkeit einweisen. Aber ich befürchte, ich muss zuerst diverse Feuer löschen …«


    »Es ist sehr freundlich von Ihnen, dass Sie sich um mich kümmern wollten, aber nötig ist es nicht. Vielmehr würde ich gern Ihnen helfen, wenigstens eins der Feuer zu löschen«, antwortete Laszlo. »Falls Sie und Herr Kohlwitz nichts dagegen haben, könnte ich mit den Arbeiterinnen sprechen. Immerhin werde ich Seite an Seite mit den Damen arbeiten, so lerne ich gleich alle kennen. Und vielleicht ist es gar nicht schlecht, wenn ein Außenstehender diesen Streit schlichtet. Ich nehme nicht an, dass Sie darauf bestehen, dass die Damen weiterhin die schädlichen Gummihandschuhe tragen?«


    Clara schaute ihn entsetzt an. »Ich will den Frauen doch nicht schaden! Es ging mir doch bei den Handschuhen nur um die Hygiene …«


    Klaus Kohlwitz räusperte sich. »Ihr Einverständnis vorausgesetzt, habe ich in der Apotheke Weingarten zwei Dutzend Kautschukhandschuhe bestellt. Sie sollten heute noch geliefert werden. Der Preis ist zwar etwas höher als der von jenen, die Ihr Mann gekauft hat, aber –«


    Clara schnaubte. »Als ob der Preis jetzt irgendjemanden interessiert. Ich danke Ihnen, Herr Kohlwitz, das haben Sie gut gemacht.« Sie schüttelte ihrem Chemiker die Hand.


    »Und ja, es würde mich freuen, wenn Sie mit den Arbeiterinnen sprechen«, sagte sie dann zu Laszlo. »Je früher hier wieder produziert wird, desto besser. Herr Kohlwitz kann Ihnen die Adresse von Justine Kaiser, das ist unsere Vorarbeiterin, geben. Wenn Sie sie dazu bringen, die Arbeit wiederaufzunehmen, werden die anderen Frauen ihrem Beispiel folgen. Ich werde noch heute die beiden Meersburger Salons besuchen, und um Baden-Baden kümmere ich mich morgen!« Sie lächelte ihren Parfümeur um Verzeihung bittend an. »Ich befürchte, es wird noch ein paar Tage dauern, bis wir mit unserer gemeinsamen Arbeit beginnen können.«


    Laszlo lächelte zurück. »Gemeinsames Feuerlöschen hat doch auch etwas für sich.«


    Und Clara gelang zum ersten Mal seit ihrer Ankunft ein befreites Auflachen.


    Sie beschlossen, sich am nächsten Morgen wieder in der Fabrik zu treffen, um die Lage zu besprechen, dann zogen Laszlo Kovac und der Chemiker einträchtig davon. Clara schaute ihnen sinnend hinterher. Fehlte in der Runde der Feuerwehrmänner nicht jemand? Wo war Stefan?


    


    »Wie konnte das alles so weit kommen?« war die erste Frage, die Clara ihrem Mann an den Kopf warf, als dieser am späten Nachmittag endlich in ihrer Wohnung auftauchte.


    »Jetzt lass mich dich erst einmal richtig begrüßen. Solche Lappalien lohnen die Aufregung nun wirklich nicht!«, sagte dieser und trat auf Clara zu. Er wollte sie küssen, doch sie wandte ihren Kopf ab. Dann stemmte sie beide Hände in die Hüften und sagte: »Stefan! Was geht hier vor? Die Arbeiterinnen streiken, Lieferanten sind abgesprungen, in den Salons stockt das Tagesgeschäft. Und dann das hier!« Vorwurfsvoll hielt sie ihm die Depesche mit der unheilvollen Nachricht unter die Nase.


    »Ja und? Das ist doch gut!«, rief er, nachdem er die wenigen Zeilen überflogen hatte. Er schaute Clara ernst an. »Am liebsten hätte ich Senta Schmauder und ihre Kolleginnen schon bei meinem Besuch hinausgeworfen. Kaffee trinken und sich auf unsere Kosten einen faulen Lenz machen – das war ihr Verständnis von harter Arbeit! Dass man mit leerstehenden Behandlungskabinen kein Geld verdient, war ihnen anscheinend egal. Ist die Katze aus dem Haus, tanzen die Mäuse auf dem Tisch – so lautet ein altes Sprichwort. Clara, diese Frauen haben unsere Gutmütigkeit schändlich ausgenutzt. Und dass sie es mit der Kassenabrechnung nicht ganz genau genommen haben, befürchte ich ebenfalls. Als ich nach dem Rechten sah, fand ich einen verschwindend geringen Betrag vor. Sei froh, dass du die drei los bist. Morgen fährst du nach Baden-Baden und stellst einfach ein paar neue Frauen ein.«


    »Einfach«, schnaubte Clara. »Als ob das so einfach wäre. Ich habe die drei sorgfältig angelernt, und danach habe ich noch Sophie für lange Zeit zur Aufsicht in Baden-Baden gelassen, um sicherzugehen, dass alles wie am Schnürchen läuft. Bis ich neue Frauen wieder so weit habe, vergehen Wochen. Außerdem passt mir diese Reise gar nicht, jetzt, wo ich den neuen Parfümeur eingestellt habe.« Sehnsüchtig dachte sie an die Kiste mit den Essenzen, Kräutern und anderen Duftwaren, die sie in Grasse gekauft hatte. Aber im Augenblick gab es wichtigere Dinge.


    Es fiel ihr schwer, Stefans Worten zu glauben. Sie hatte Senta Schmauder als zuverlässige Person kennengelernt – konnte sie sich so in einem Menschen täuschen? Die Antwort auf diese Frage würde sie wahrscheinlich nur in Baden-Baden bekommen. Clara beschloss, das Thema vorerst ad acta zu legen.


    »Und was ist in der Manufaktur los? Und warum springen uns die Lieferanten ab? Kohlwitz sprach davon, dass du die Preise unbotmäßig drücken würdest.« Noch immer standen sie im Flur. Clara war es gleichgültig. Sie wollte Klarheit, hier und jetzt.


    »Kohlwitz! Er als Chemiker weiß ja auch bestens über betriebswirtschaftliche Belange Bescheid! Der soll sich lieber darum kümmern, dass die Arbeiterinnen spuren«, spie Stefan ihr entgegen. »Darf ich fragen, was diese Inquisition eigentlich soll?« Auf seiner Stirn hatte sich eine Zornesfalte gebildet, seine Augen funkelten wütend. »Da schufte ich von früh bis spät, während du dir in Frankreich ein schönes Leben machst, und alles, was ich von dir höre, sind haltlose Vorwürfe! Falls es dich interessiert: Die alten Lieferanten sind nicht abgesprungen – ich habe sie ausgetauscht gegen Großhändler, die dieselben Produkte zu günstigeren Preisen liefern. Es besteht absolut kein Grund, sich über irgendetwas Sorgen zu machen. Und was die Arbeiterinnen in der Manufaktur angeht – wäre ich für die verantwortlich, würde es den Streik jetzt nicht geben, das sag ich dir! Das ist doch alles nur Theater, was sie veranstalten. Heute meckern sie über die Handschuhe, morgen heißt es, ihre Augen würden von irgendeiner Zutat tränen, übermorgen fällt ihnen wieder etwas anderes ein. Das ganze Getue läuft doch nur darauf hinaus, dass sie mehr Lohn haben wollen. Nicht mit mir!«


    »Das höre ich alles zum ersten Mal«, sagte Clara, nun doch ein wenig unsicher. »Wenn sie mehr Lohn haben wollen, könnten sie das doch einfach sagen, oder?«


    Stefan lachte. »Clara, Clara … Wenn es um andere geht, bist du die Gutmütigkeit in Person. Bei mir jedoch suchst du unnachgiebig jeden Fehler.« Er rückte vor dem Garderobenspiegel seine Krawatte zurecht, dann fuhr er zu ihr herum. »Ständig redest du alles schlecht und machst mich klein! Soll ich herumlaufen wie ein geprügelter Hund? Das habe ich zur Genüge in meiner Kindheit und Jugend erlebt. Willst nun du die Rolle meines Vaters übernehmen?« Er schaute sie an, und einen Moment lang befürchtete Clara, er würde in Tränen ausbrechen.


    »Stefan, bitte, so war das nicht gemeint«, hob sie an. »Ich wundere mich nur –«


    »Du wunderst dich, aha. Wie wäre es, wenn du mich einmal bewundern würdest, so wie man es von einer liebenden Ehefrau eigentlich erwarten dürfte!« Er lachte bitter auf. »Es ist wirklich traurig. Für dein Geschäft nimmst du dir alle Zeit der Welt, für Klaus Kohlwitz bist du stets voll des Lobes, wahrscheinlich folgen demnächst noch Lobeshymnen auf den Mann aus Grasse. Aber in deinem eigenen Ehemann siehst du immer nur den Prügelknaben. Ist dir schon einmal der Gedanke gekommen, wie sehr du mich mit deinem Verhalten verletzt?« Er schnappte seinen Hut und trat an ihr vorbei in Richtung Tür. »Ich habe einen Termin. Hätte ich gewusst, dass du schon heute zurückkommst, hätte ich ihn natürlich abgesagt. Aber du hast es ja nicht nötig, mich in deine Planungen einzubeziehen. Bei dir gilt ja nur dein Wort allein, alle andern müssen spuren, mehr nicht.«


    Betroffen schaute Clara Stefan hinterher. Seine letzten Worte fühlten sich an wie Peitschenhiebe, so hart, so schmerzhaft, so qualvoll. War sie wirklich solch eine dominante Frau geworden, wie er behauptete? Musste sie in allem das Sagen haben? Dann wäre sie ja keinen Deut besser als Gerhard, unter dessen despotischer Haltung sie einst so gelitten hatte. Und das wäre ja schrecklich!


    


    Als Clara am nächsten Morgen erneut ihren Koffer packte, diesmal für die Reise nach Baden-Baden, schlief Stefan noch. Fast war sie froh darüber. Sie hatte die halbe Nacht wach gelegen und über seine Vorwürfe und das ganze Durcheinander nachgedacht. Nun, am Morgen, herrschte in ihrem Kopf noch ein schlimmeres Durcheinander als am Abend zuvor. Was sollte sie zu Stefan sagen? Sie wusste nicht einmal, wie beginnen! Nein, sie würde ihn schlafen lassen und ihm einen Zettel hinlegen, beschloss sie. Verzeih mir. Ich liebe Dich. Wir reden, wenn ich zurück bin.


    Sie hatte schon Feder und Blatt in der Hand, doch die Worte wollten ihr nicht gelingen. Langsam legte sie das Schreibzeug wieder fort.


    


    In Baden-Baden bekam Clara den nächsten Peitschenhieb. Keine hundert Meter von ihrer düster und verlassen wirkenden Bel Étage entfernt hatte ein neuer Schönheitssalon eröffnet. Belle de Jour hieß der Laden, den ein Baden-Badener Hotelier betrieb. Und genau dort arbeiteten nun ihre drei Schönheitsexpertinnen.


    Bisher hatte Clara an eine mögliche Konkurrenz keinen Gedanken verschwendet. Dass sie ausgerechnet jetzt, da sie in dieser heiklen Lage war, auftauchte, verunsicherte Clara so sehr, dass sie am liebsten Reißaus genommen hätte. Kneifen gilt nicht!, sagte sie sich jedoch streng, dann suchte sie, alle Zähne zusammenbeißend, das neue Geschäft auf.


    Die Ladenglocke war melodisch, der Laden geräumig, hell und ganz in Vanillegelb gehalten. Perlendes Frauengelächter tönte ihr entgegen, und es roch durchdringend nach Veilchen. Auf den ersten Blick erkannte Clara drei Behandlungsplätze. Bevor sie sich weiter umschauen konnte, erschien lächelnd Emma, in eine vanillegelbe Schürze mit passendem Häubchen gekleidet.


    »Guten Tag, was –« Das Lächeln auf dem Gesicht der jungen Frau gefror, als sie Clara erkannte. Erschrocken wich sie einen Schritt zurück, dann schaute sie sich hilfesuchend nach ihren Kolleginnen um.


    »Ist Senta Schmauder da?«, fragte Clara leise.


    Wortlos huschte die junge Frau davon, um ihre ältere Kollegin zu holen.


    »Es tut mir wirklich leid«, sagte Senta Schmauder, als Clara sie zur Rede stellte, und es klang echtes Bedauern in ihrer Stimme mit. »Ich wäre gern bei Ihnen geblieben, aber Ihr Mann …«


    Als Clara zehn Minuten später aus dem Laden ins Freie trat, hörte sie weder das verliebte Zwitschern der Frühlingsvögel, die es sich in den Kronen der Platanen bequem gemacht hatten, noch wurde sie der vielen Fußgänger gewahr, die mit Spazierstock und Sonnenschirm in der Hand zum Kurhaus flanierten. Nicht einmal, als jemand ihren Namen rief, reagierte sie darauf.


    Stur geradeaus schauend, lief sie in Richtung Lichtentaler Allee, wo sie sich wie betäubt auf der erstbesten Parkbank niederließ.


    Konnte es wirklich sein, dass Stefan sich so despotisch und ungerecht aufgeführt hatte? Hatte er sich wirklich regelmäßig in der Ladenkasse bedient, so wie Senta Schmauder es behauptete? Er hingegen hatte die Kosmetikerinnen beschuldigt, sich Geld zu nehmen. Wenn sie mit ihm sprach, klang alles immer ganz anders … Die anderen hatten dann Schuld, nie er. Sein herrischer Vater. Das enge Tal, aus dem er kam. Die anstrengenden Gastgeberinnen in Meersburg. Die bösen Lieferanten. Die frechen Angestellten …


    Clara biss sich so fest auf die Unterlippe, dass es schmerzte. Hatte sie Stefan stets viel zu sehr durch eine rosarote Brille betrachtet? Jede seiner Äußerungen hatte sie für bare Münze genommen, nie etwas hinterfragt. Doch in den letzten Wochen hatte sich das Bild, das sie von ihm gehabt hatte, immer mehr gewandelt. Es hatte Kratzer bekommen, Risse und dunkle Schatten.


    War er überhaupt der Mann, für den sie ihn hielt?


    Die Frage war da, bevor Clara sich vor ihr verstecken konnte. Und wie aus dem Hinterhalt überfiel sie ein weiterer, schrecklicher Gedanke: Hatte sie sich – zum zweiten Mal – den Falschen ausgesucht? Und falls ja, was würde das für sie bedeuten? Ihr wurde ganz heiß. Fragmente von Bildern tauchten vor ihrem inneren Auge auf. Der Gerichtssaal in Berlin. Die schwarzgekleideten Herren Richter. Stimmengewirr … »Da! Die Ehebrecherin!« »Eine geschiedene Frau, pfui Teufel!« Spitze Finger, die auf sie zeigten …


    Claras Atmung ging schneller, ihr Herz schlug heftig. Noch einmal würde sie so etwas nicht durchstehen.


    »Frau Berg! Hallo, hören Sie mich, Frau Berg?«


    Wie aus dichtem Nebel schaute Clara auf. Ihr Herz raste noch immer, als sie das gutsituierte Ehepaar wahrnahm, das vor ihr stand und sie erwartungsvoll anschaute.


    Es dauerte einen Moment, bis Clara klar wurde, wen sie vor sich hatte. »Herr und Frau Löblein!«, sagte sie erleichtert. Sie stand auf und schüttelte dem Stuttgarter Fabrikantenehepaar die Hände. »Verzeihen Sie, dass ich nicht gleich reagiert habe. Ich war tief in Gedanken versunken. Das Geschäft, wir sind gerade im Wandel …« Frau Löblein war Kundin in der Baden-Badener Bel Étage gewesen, bestimmt würde sie sich gleich über einen ausgefallenen Termin beschweren.


    »Hab ich dir nicht gesagt, dass die Frau Berg wahrscheinlich schon wieder etwas ausbaldowert? Deshalb ist der Schönheitssalon geschlossen! Eine Geschäftsfrau wie sie hat immer neue Pläne«, sagte Frau Löblein triumphierend zu ihrem Mann. Ohne seine Antwort abzuwarten, wandte sie sich an Clara.


    »Vielleicht möchten Sie sich meine Idee dennoch anhören. Es ist nämlich so … In unserem Kaufhaus, es liegt ganz in der Nähe vom Stuttgarter Marktplatz, ist die erste Etage frei geworden. Die Schneiderin, welche die Räume bisher gemietet hatte, ist an den Stadtrand gezogen. Und da dachte ich mir … Tja, also …« Die Frau räusperte sich. »Ich wollte Sie fragen, ob Sie vielleicht Interesse daran hätten, eine Bel Étage auch in Stuttgart zu eröffnen! All meine Freundinnen würden zu Ihnen kommen und ich natürlich auch«, brach es aus ihr heraus.


    »Die Räume, von denen meine Frau spricht, sind sehr schön«, fügte ihr Mann hinzu. »Es gibt genügend Interessenten in Stuttgart dafür, so ist es nicht. Aber meine Frau wollte unbedingt, dass wir Ihnen zuerst die Chance geben, sich alles anzuschauen.«


    »Stuttgart?«, wiederholte Clara.


    »Wir reisen übermorgen zurück und könnten Sie mitnehmen«, sagte die Fabrikantengattin und schaute Clara erwartungsvoll an.


    Auf einer Fahrt nach Stuttgart würde sie genügend Zeit haben, über alles nachzudenken. Sie durfte keinesfalls voreilige Schlüsse ziehen, vielleicht war ja alles gar nicht so schlimm. Und Arbeit war schon immer die beste Medizin gegen Sorgen gewesen.


    Clara holte tief Luft. Dann lächelte sie die beiden Stuttgarter an. »Ich bin tatsächlich dabei zu überlegen, in welcher Stadt ich meinen nächsten Salon eröffnen will. Vielleicht sollte ich Stuttgart in meine Pläne mit einbeziehen?«


    


    


    

  


  
    36. Kapitel


    


    Von seiner Mutter hatte Laszlo die Leidenschaft geerbt. Von seinem Vater, dem Ingenieur, die Selbstbeherrschung. Und das war gut so, denn sonst hätte ihm jeder an der Nasenspitze angesehen, dass er hoffnungslos verliebt war. Mehr noch, dass er der Liebe auf den ersten Blick verfallen war. Clara Berg hatte sein Herz geraubt, und sie wusste es nicht einmal! In dem Augenblick, als er sie das erste Mal mit Monsieur Gayet hatte sprechen sehen, war es um ihn geschehen gewesen. Lag es an ihrer Schönheit? Ihrer Ausstrahlung, so warm, so leuchtend? War die Tatsache, dass sie aus der Heimat seines Vaters stammte und die deutsche Sprache wie Musik über ihre Lippen perlte, entscheidend gewesen? Oder ihr einnehmendes Lachen, gepaart mit ihrem madonnengleichen Blick? Clara Berg wirkte unglaublich stark und selbstsicher, im selben Moment aber so zerbrechlich wie ein frisch geschlüpftes Küken.


    Laszlo glaubte, dass alles viel einfacher war. Clara Berg war einfach die Frau, auf die er sein Leben lang gewartet hatte. Er fühlte sich ihr verbunden wie keinem anderen Menschen auf der Welt.


    Aber sie war seine Chefin, und sie war verheiratet. Und deshalb durfte sie nie, niemals, das Ausmaß seiner wahren Gefühle für sie erfahren. Wie ihm das gelingen sollte, wusste Laszlo noch nicht. Aber dass es ihm gelingen musste – das stand für ihn fest.


    


    Bedrückt verließ Laszlo das Haus von Justine Kaiser. Er stellte den Kragen seiner Jacke hoch, während er in den unruhigen Himmel schaute. Das Wetter hatte umgeschlagen, weggeblasen war der Sonnenschein der letzten Tage, dicke schwarze Wolken ballten sich nun über dem See zusammen, böiger Wind pfiff durch die Gassen, er roch nach Tang und Regen.


    Gewitterwolken – wie passend. Laszlos Schritt war schwer, als er in Richtung der Schönheitsmanufaktur ging.


    Anfangs hatte Justine Kaiser gar nicht mit ihm reden wollen, erst als er sie davon überzeugt hatte, dass er in Claras Namen kam, ja dass er Claras Vertrauter war, hatte sie angefangen zu erzählen.


    »Diese Handschuhe waren doch nur der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen gebracht hat«, sagte sie niedergeschlagen. »Die neuen Reinigungsmittel von Herrn Berg, mit denen wir jetzt die Abfüllmaschine säubern, sind so scharf, dass sie die Haut regelrecht zerfressen. Und die Essigessenz, mit der wir Rührlöffel, Abfüllkellen und andere Geräte nach der Reinigung abreiben, brennt so höllisch in den Augen, dass sie noch abends tränen. Dass Essig so aggressiv sein kann, habe ich noch nie erlebt. Clara Bergs Cremes machen vielleicht andere Damen schön, uns jedoch machen sie kaputt! Und das geht nun schon seit Wochen so …«


    Stirnrunzelnd und ratlos zugleich hatte Laszlo zugehört. »Ich verspreche Ihnen, dass Sie mit keinem einzigen schädlichen Mittel mehr in Berührung kommen«, hatte er zu ihr gesagt. »Herr Kohlwitz und ich werden noch heute Nachmittag sämtliche Bestände genauestens prüfen. Hätten Sie doch nur früher mit Frau Berg über diese Probleme gesprochen, ich bin mir sicher, sie hätte ein offenes Ohr für Sie gehabt.«


    Justine Kaiser hatte ihn skeptisch angeschaut und lediglich gesagt: »Frau Berg bekommt unsereiner doch gar nicht mehr zu Gesicht.«


    


    Was hatte dieser letzte Satz zu bedeuten?, fragte sich Laszlo, als er an der Bel Étage in der Unterstadtstraße vorbeikam. Clara Bergs Labor lag doch nur ein Stockwerk über den Produktionsräumen, lief man sich da nicht ständig über den Weg?


    Während er die elegante Schaufensteranlage, ganz in Lavendeltönen gehalten, bewunderte, ging die Ladentür auf, und dieselbe junge Frau, die gestern von Clara sanft, aber bestimmt fortgeschickt worden war, trat heraus.


    »Sie sind doch Claras neuer Parfümeur?«, sagte die Frau und reichte ihm die Hand. »Mein Name ist Therese Himmelsreich, ich bin Frisörin und teile mir mit Clara den Laden hier.« Sie trug ein schweres Parfüm, Laszlo erschnupperte den Duft von Pfingstrosen, Eichenholz und Vanille. Der Duft passte gut zu ihrem roten Haar.


    »Und Sie sind eine gute Freundin von Frau Berg«, sagte Laszlo lächelnd. »Clara hat mir auf der Zugfahrt von Ihnen erzählt.« Clara … wie schön es sich anfühlte, allein den Namen auszusprechen. Schön und ein bisschen gefährlich zugleich.


    »Eine Freundin …« Therese Himmelsreich seufzte traurig auf. »Immer wenn ich Clara am dringendsten brauche, ist sie entweder in ihrem Labor und darf nicht gestört werden. Oder sie fährt in der Weltgeschichte herum, so wie jetzt!« Sie hielt Laszlo ein Blatt Papier hin. »Diese Depesche kam gerade an. Wie gut, dass Sie mir hier über den Weg laufen, somit kann ich mir den Weg in die Manufaktur ersparen, um Sie zu informieren.«


    Eilig überflog Laszlo das Schreiben. Geschäftliche Belange würden sie nach Stuttgart führen, schrieb Clara, und dass er sich bis zu ihrer Rückkehr in wenigen Tagen an Klaus Kohlwitz halten solle. Der Chemiker könne ihm alles zeigen. Auch für ihre Angestellten in den Salons hatte sie Anweisungen gegeben, über den Streik jedoch verlor sie kein Wort.


    »Sehen Sie, für unsere Freundschaft hat Clara doch schon lange keine Zeit mehr.« Die Frisörin wischte sich verstohlen übers Gesicht.


    Laszlo runzelte die Stirn. Weinte die junge Frau etwa? »Vielleicht kann ich Ihnen irgendwie helfen?«, sagte er verhalten.


    Doch Therese schluchzte nur auf und rannte in den Laden zurück.


    Noch verwirrter als zuvor machte sich Laszlo auf in die Manufaktur. Clara hatte keine Zeit für Freundschaft? Sie hatte doch so liebevoll und warm von ihren Freundinnen gesprochen!


    


    Er fand Klaus Kohlwitz an einem der Produktionstische vor. Der Chemiker starrte wie gebannt in ein Reagenzglas, das er allem Anschein nach zuvor über der Flamme eines Bunsenbrenners erhitzt hatte. Auf dem Tisch stand ein umfangreiches Sammelsurium an aufgerissenen Dosen, Flaschen und Tiegeln. Eine dicke Kladde und etliche Bleistifte lagen daneben, der Chemiker schien sich detaillierte Notizen zu machen. Bei näherem Hinsehen erkannte Laszlo Pasten, Öle und diverse Pulver – waren das die Zutaten, die für die Herstellung der kosmetischen Produkte benötigt wurden?


    »Seltsam, sehr seltsam …«, murmelte der Chemiker vor sich hin. Sein sonst so gepflegter lackschwarzer Schnurrbart hing auf der linken Wange schief herab, als hätte Kohlwitz gedankenverloren einmal zu oft daran gezupft.


    »Darf ich fragen, was so seltsam ist?«


    Kohlwitz fuhr erschrocken zusammen. Allem Anschein nach hatte er Laszlo bisher nicht gehört. Erleichterung zeigte sich auf seiner Miene, als er den Parfümeur erkannte. »Ach, Sie sind es«, sagte er verhalten.


    Laszlo reichte dem Mann Clara Bergs Depesche. »Ich war bei Justine Kaiser. Sie und ihre Kolleginnen sind bereit, die Arbeit unter einer Bedingung wiederaufzunehmen«, sagte er, nachdem Kohlwitz die Depesche zu Ende gelesen hatte. Dann erzählte er von seinem Gespräch mit der Vorarbeiterin. »Ich musste ihr versprechen, dass sie und ihre Kolleginnen keinen weiteren gesundheitlichen Gefahren ausgesetzt werden. Das … war doch in Ihrem Sinne?«, sagte Laszlo und kam sich auf einmal sehr vorwitzig vor.


    Tatsächlich runzelte Kohlwitz die Stirn und sagte in rätselhaftem Ton: »Hoffentlich haben Sie da nicht zu viel versprochen. Ich habe heute früh zwar tatsächlich schon begonnen, die verschiedenen Ingredienzen zu analysieren. Aber weit gebracht hat mich das nicht, im Gegenteil. Ich weiß bald gar nicht mehr, was ich von alldem hier halten soll!« Klaus Kohlwitz zeigte auf eine große zerbeulte Blechdose mit der Aufschrift »Liebnacht-Soda, hergestellt nach dem modernen Solvay-Verfahren«.


    »Dieses Soda hier stammt beispielsweise von einem sehr bekannten und renommierten Hersteller, mit dem wir bisher nur die besten Erfahrungen gemacht haben.«


    »Aber …?« Laszlo schaute auf das unscheinbar aussehende weiße Pulver.


    »Statt des fast wasserfreien Na2C03, dem sogenannten calcinierten Soda, das sich in der Dose befinden sollte, ist darin ein völlig anderer Stoff! Normalerweise kommen auf 100 Teile Kochsalz 80 Teile Schwefelsäure – bei diesem Soda hier sind es keine 70 Teile, und die sind obendrein noch verunreinigt. Das erkläre mir bitte mal jemand!« Der Chemiker warf in einer hilflosen Geste beide Hände in die Luft. »Und das ist nicht der einzige Behälter mit falsch deklariertem Inhalt.« Er zeigte auf eine weitere Dose. »Rouge fraise – dieser Farbstoff verleiht Clara Bergs Seifen einen leicht roséfarbenen Ton. Die Firma Guckelsberger ist bekannt für ihre gute Qualität und dafür, dass sie nur Cochenille als Farbgeber verwendet. Cochenille ist ein organischer roter Farbstoff, er ist sehr hochwertig und hat sich bisher bestens bewährt. Das Problem bei dieser Dose ist jedoch …« – der Chemiker verstummte kurz und schüttelte ratlos den Kopf –, »… dass ich kein Cochenille darin gefunden habe, dafür jedoch Pikrinsäure! Dieses Mittel erzeugt eine leichte Gelbfärbung, die Clara Berg bestimmt nicht in ihren Seifen haben möchte. Das viel größere Problem ist jedoch, dass Pikrin starke Hautirritationen auslöst. Und – mindestens genauso schlimm – es kann, wenn man beim Verarbeitungsprozess nicht richtig damit umgeht, sogar eine Explosion auslösen.« Kohlwitz ließ seinen Blick schweifen. »Das ganze Haus könnte mir nichts, dir nichts in die Luft fliegen.«


    Laszlo runzelte die Stirn. Die »Meersburger Verhältnisse«, wie er die Lage im Stillen inzwischen nannte, wurden immer seltsamer.


    »Behälter mit falsch deklariertem Inhalt … Verzeihen Sie, wenn ich so offen frage, aber sind Sie sich Ihrer Sache wirklich sicher?«


    Der Chemiker lachte bitter auf. »Ich habe alles zweimal geprüft.«


    »Aber … dann ist das Betrug! Die Firmen liefern nicht das, was auf der Verpackung steht, sondern minderwertigere, wenn nicht sogar gefährliche Stoffe. Wie kann das sein?« Fragend schaute Laszlo seinen neuen Kollegen an.


    »Die Frage ist, ob die renommierten Hersteller überhaupt wissen, was in ihrem guten Namen so alles verkauft wird. Vielleicht hat irgendein Pfuscher deren Etiketten nachgemacht? Seit einiger Zeit bezieht Herr Berg die Zutaten für unsere Schönheitsprodukte nicht mehr von den Herstellern direkt, sondern über Großhändler. Warum die ihm bessere Preise machen können als die Hersteller direkt, war mir von Anfang an ein Rätsel. Inzwischen ist mir jedoch einiges klargeworden.« Er verzog missbilligend den Mund. »Heutzutage ist es ein Leichtes, Verpackungen zu fälschen. Und wenn man weiß, wie es geht, lassen sich auch Inhaltsstoffe sehr einfach austauschen. Billige Ware für teures Geld verkaufen – und den Käufer dabei glauben lassen, er bekäme dieselbe Qualität wie einst – das ist in meinen Augen kriminell und ein Fall für das Reichsgesundheitsamt! Eigentlich müsste ich diese Vorfälle hier sofort melden. Aber …«


    »… was würde das für Clara Berg bedeuten? Womöglich bekäme sie dann auch Schwierigkeiten«, ergänzte Laszlo Klaus Kohlwitz’ unvollendeten Satz.


    Die Männer tauschten einen Blick und erkannten in den Augen des jeweils anderen dasselbe: Loyalität und Zuneigung zu Clara.


    »Mir ist schleierhaft, wie ich all das hier Clara Berg beibringen soll«, murmelte Klaus Kohlwitz. »Es wird ihr das Herz brechen, und das nicht nur aus einem Grund.«


    Für einen langen Moment herrschte ratloses Schweigen.


    Dann begann Klaus Kohlwitz, die angebrochenen Tiegel und Dosen in einen großen Blecheimer zu werfen. »Kein Wunder, dass die Arbeiterinnen davon Hautausschläge bekamen. Das Zeugs gehört in den Müll, aber gewiss nicht in unsere Produktion. Und schon gar nicht ins Gesicht einer Dame.«


    Eine Zeitlang räumten die Männer einträchtig auf.


    »Und nun? Solange kein Nachschub an guten Rohstoffen da ist, kann die Produktion nicht wieder anlaufen, oder? Und das bedeutet, dass in den Salons keine Behandlungen stattfinden«, stellte Laszlo fest, nachdem die Tische leer geräumt und sauber abgewischt waren.


    »Und das wiederum bedeutet, dass kein Geld eingenommen wird, dass unsere Gehälter gefährdet sind, dass … alles auf dem Spiel steht, was Clara Berg so mühevoll aufgebaut hat!« Der Chemiker schnaubte grimmig, dann sagte er: »Ich bin mir absolut sicher, dass Clara Berg nichts von alldem hier weiß. Ihr Mann ist für den Einkauf zuständig. Unsere alten, verlässlichen Partner hat er vergrault, und welche Arrangements er mit seinen neuen Lieferanten, diesen sogenannten Großhändlern, hat, weiß ich nicht.« Unüberhörbare Verachtung schwang in seiner Stimme mit.


    »Sie meinen … Herrn Berg ist bewusst, dass seine Lieferanten nicht das liefern, was sie sollten? Damit würde er deren Betrügereien ja billigen!«


    Der Chemiker zuckte mit den Schultern. »Zumindest scheint es ihm ziemlich gleichgültig zu sein, dass seine Frau solch mindere Qualitäten bezieht. Solange er ein paar Mark sparen oder in die eigene Tasche wirtschaften kann.«


    »Aber damit setzt er die gesamte Existenz seiner Frau aufs Spiel!« Obwohl er diesen Stefan Berg noch gar nicht kannte, verspürte er schon jetzt eine große Wut auf den Burschen. Wie konnte er seine Frau nur so hintergehen? Wie konnte er die Gesundheit der Arbeiterinnen und der Frauen, die die Cremes und Lotionen benutzten, mutwillig riskieren? Was war das nur für ein Mensch? Am liebsten hätte er all diese Fragen an Klaus Kohlwitz gerichtet. Aber dafür, dass sie sich erst seit zwei Tagen kannten, hatten sie genug Vertraulichkeiten ausgetauscht.


    »Problem erkannt, Problem gebannt! Das hat schon mein alter Professor immer gesagt. Dieser Mist hier wird niemandem mehr schaden.« Klaus Kohlwitz nickte zufrieden in Richtung der gefüllten Mülltonne. »Jetzt ist es wichtig, dass wir schnellstmöglich gute Ware bekommen. Wenn Clara Berg nur da wäre …« Der Chemiker zwirbelte erneut seinen schwarzen Bart. »Mit ihrem Mann zu reden ergibt in meinen Augen keinen Sinn. Mir wird wahrscheinlich nichts übrigbleiben, als eigenmächtig noch heute Nachmittag in die Apotheke Weingarten zu gehen und die wichtigsten Rohstoffe zu ordern. Von anständigen Lieferanten und zu anständigen Preisen! Mit ein bisschen Glück wird das meiste noch diese Woche geliefert, und wir können wieder mit der Arbeit loslegen.«


    »Wenn Sie mögen, komme ich mit«, sagte Laszlo und zog seine Jacke, die er vorher über einen Stuhl geworfen hatte, wieder an.


    Der Chemiker warf ihm einen überraschten Blick zu. »Ihr Angebot ehrt Sie, aber ist Ihnen bewusst, dass wir damit beide unsere Anstellung aufs Spiel setzen? Was, wenn Frau Berg uns angesichts unserer Eigenmächtigkeit hinauswirft? Oder wenn ihr Mann es tut? Ihm traue ich alles zu.«


    Laszlos Blick war fest, als er sagte: »Clara Berg wird die richtige Entscheidung treffen.«


    


    »Eines kann ich euch sagen – für die Zeit, in der ihr gestreikt habt, bekommt ihr keinen Pfennig Lohn. Am liebsten würde ich euch allesamt vor die Tür setzen. Und genau das werde ich auch tun, wenn auch nur eine es wagt, sich erneut zu beschweren!«


    Herrisch schaute Stefan Berg über die versammelte Belegschaft hinweg. »Und jetzt an die Arbeit! Für die nächsten zwei Wochen ordne ich täglich drei Überstunden an, um den Rückstand wieder hereinzuarbeiten.« Er klopfte mit seinem Spazierstock auf den Boden.


    Die Frauen, die in ihren weißen Schürzen halb verängstigt, halb verärgert zugehört hatten, waren schon fast dabei, sich zu zerstreuen, als eine weitere Männerstimme ertönte.


    »Einen Moment noch, bleiben Sie, bitte!« Laszlo Kovac hob die rechte Hand, um die Arbeiterinnen aufzuhalten.


    »Was –«, begann Stefan verärgert, doch Laszlo reagierte nicht auf ihn.


    »Für alle, die mich noch nicht kennen: Mein Name ist Laszlo Kovac, ich bin der neue Parfümeur und werde gemeinsam mit Herrn Kohlwitz dafür sorgen, dass die Schönheitsmittel der Bel-Étage-Manufaktur nicht nur schön machen, sondern auch schön duften.« Er lächelte einnehmend in die Runde. Die Frauen lächelten zaghaft zurück.


    »Zuerst einmal möchte ich Ihnen allen danken, dass Sie Ihre Arbeit wiederaufnehmen. Wie es um Ihre Lohnauszahlung steht, dazu kann ich nichts sagen. Ich bin mir sicher, dass Frau Berg nach ihrer Rückkehr eine gute Lösung findet. Und ich denke, dass Frau Berg auch zum Thema Überstunden ihre eigene Meinung haben wird.« Er warf Stefan Berg einen Seitenblick zu. Bevor dieser etwas sagen konnte, fuhr Laszlo fort: »Aber eines möchte ich noch ergänzen, bevor wir alle an unsere Arbeit gehen, und ich spreche dabei auch in Herrn Kohlwitz’ Namen.« Sein Blick war ernst, aber freundlich, als er in die Runde schaute. »Sie dürfen jederzeit zu uns kommen – jederzeit –, wenn in den Produktionsabläufen etwas nicht in Ordnung ist. Ganz gleich, ob es sich um fehlerhafte Handschuhe oder unverträgliche Rohstoffe handelt. Ihre Beobachtungen sind sehr wichtig für uns, denn nur wenn wir gemeinsam an einem Strang ziehen, können wir Produkte von höchster Qualität herstellen. Sie sind die Fachfrauen, Sie sind hier vor Ort, Sie merken als Erste, wenn etwas nicht so ist, wie es sein sollte.«


    Die Frauen schauten sich erstaunt an. Schultern entspannten sich, Kinne wurden gereckt, mancher Blick wurde offener. So hatte noch niemand mit ihnen gesprochen.


    »Was fällt Ihnen ein, Sie dahergelaufener –«, plusterte Stefan Berg sich auf, doch seine Stimme ging im aufgeregten Stimmengemurmel der Arbeiterinnen unter.


    


    Bis zu diesem Moment hatte Clara alles stillschweigend von der Eingangstür aus beobachtet. Wie eine Fremde, eine Außenstehende hatte sie dem Geschehen beigewohnt, hatte den Männern gelauscht. Wenn sie hier an einem der Tische arbeiten würde – wem würde sie eher vertrauen? Dem schönen Italiener in seinem eleganten Maßanzug, der wie ein Feldherr mit dem Spazierstock in der Luft herumfuchtelte? Oder dem blassen Fremden in Arbeitshosen, dessen goldbraune Augen wie zwei polierte Bernsteine funkelten? Ihre Gedanken wurden vom zustimmenden Applaus der Frauen unterbrochen. Lächelnd beobachtete sie, wie die Angestellten dann an ihre Arbeitsplätze zurückkehrten.


    Im nächsten Moment kam Stefan auf sie zugestürmt. »Du bist zurück, endlich«, sagte er. »So geht das nicht, Clara, dieser Parfümfritze –«


    Sie hob gebieterisch ihre Hand. »Nicht jetzt und hier. Bitte lege die komplette Buchhaltung der vergangenen zwölf Monate heraus. Ich komme gleich ins Büro und möchte alle Unterlagen sichten. Und dann können wir uns auch unterhalten.« Abrupt ließ sie ihn stehen und ging auf Klaus Kohlwitz und Laszlo zu. Im Gegensatz zu ihrem Mann reichte sie den beiden die Hand.


    »Gut gemacht, die Herren, so wie es aussieht, ist die Krise vorüber.« Laszlo Kovac’ Hand war warm und angenehm im Griff. »Auch ich habe gute Nachrichten. Ich werde demnächst einen vierten Salon eröffnen, und zwar in Stuttgart. Ich habe schon den Mietvertrag unterschrieben. Ach, wie ich mich freue …« Sie atmete tief auf. Allem Anschein nach ging es wieder aufwärts.


    Die beiden Männer wechselten einen Blick. Klaus Kohlwitz räusperte sich, dann sagte er: »Ich befürchte, Ihre gute Laune wird nicht lange anhalten. Das, was wir Ihnen mitzuteilen haben, ist leider sehr unerfreulich.«


    


    Clara lauschte Klaus Kohlwitz’ Bericht mit regungsloser Miene. Genauso regungslos war ihr Innerstes. Es war nicht so, als wäre sie zu Eis erstarrt. Oder als nähme sie jedes stockend dahergebrachte Wort nur durch einen dichten Nebel wahr. Im Gegenteil – Clara hatte das Gefühl, selten so gut gehört und verstanden zu haben. Was der sichtlich verlegene Chemiker ihr mitteilte, war schlicht die Tatsache, dass ihr Mann ein Lügner und Betrüger war. Dass er durch seine Geschäfte die Gesundheit der Arbeiterinnen – und letztlich auch die der Kundinnen – in Gefahr gebracht hatte. Von ihrem Ruf ganz zu schweigen.


    Aber irgendetwas – eine undurchdringbare Hülle wie ein Kokon – schützte Clara davor, vor Schmerz und Enttäuschung zusammenzubrechen. Vielleicht war ihr dieser Schutzpanzer auf der Reise nach Stuttgart gewachsen. Vielleicht hatte sie diese Zeit gebraucht, um sich den Dingen zu stellen. Möglicherweise hätte sie dieselbe Stärke auch besessen, wäre sie direkt von Baden-Baden aus heimgekehrt. Clara wusste es nicht. Was sie aber wusste, war, dass sie bereit war. Bereit für die bittere Wahrheit, dass sie sich ein zweites Mal in ihrem Leben in einem Mann getäuscht hatte. Über die Konsequenzen dieser Wahrheit würde sie später nachdenken. Dann, wenn sie sich traute.


    »Vielen Dank für Ihre Offenheit. So etwas wird nicht mehr vorkommen, dafür sorge ich«, sagte sie zu Laszlo Kovac und Klaus Kohlwitz. »Ich kann nur hoffen, dass ich mit meiner Ignoranz Ihr wertvolles Vertrauen nicht verspielt habe.« Beide Männer versicherten ihr sogleich, dass dies nicht der Fall sei, sondern dass sie hinter ihr stünden.


    Mit schwerem Schritt ging Clara nach diesem Gespräch ins Büro, wo sie sich als Nächstes die Buchhaltung vornahm, die Stefan zu ihrem Erstaunen tatsächlich fein säuberlich auf ihrem und seinem Schreibtisch ausgelegt hatte. Clara hatte eigentlich erwartet, dass er anwesend sein würde, um ihr zu jeder Unterlage das passende Lügenmärchen zu präsentieren. Doch sie fand das Büro leer vor. Spürte er, dass sie nicht mehr länger bereit war, seinen Lügengeschichten zu glauben?


    Sie begann mit dem Ordner »Diverse Geschäftsausgaben« und fand darin Rechnungen für Bars, Restaurants, den Herrenausstatter. Rechnungen für die Miete teurer Jachten und den Besuch der Münchner Rennbahn. Hotelrechnungen und Rechnungen für Baden-Badener Restaurants.


    »Diverse Geschäftsausgaben« – genauso gut hätte Stefan »Stefan Bergs Pläsier« auf den Ordner schreiben können.


    Danach waren die Lieferantenordner dran. Platzierte Aufträge, Auftragsbestätigungen, Rechnungen. Sie erschrak, als ihr bewusst wurde, dass sie außer dem Gusswarenfabrikanten, der ihre Seifenformen herstellte, keinen ihrer Lieferanten mehr persönlich kannte. Was war mit Meinrad Kornbichler geschehen? Mit Valentin Gross, dem auf Kakaofett spezialisierten Kolonialwarenhändler? Wann hatte Stefan die alten Lieferanten abserviert? Und warum? An günstigeren Preisen konnte es nicht liegen, die Rechnungen der neuen Großhandelshäuser, die sie nun belieferten, waren nämlich nicht gerade niedrig! Solche Preise für mindere Qualität – Clara spürte, wie immer mehr Wut in ihr aufstieg.


    Wie dumm sie nur gewesen war. Vertrauensvoll wie ein blindes Huhn hatte sie nicht nur das gesamte Bestellwesen aus der Hand gegeben, sondern auch die komplette Buchhaltung. Stefan würde es schon richten, war ihr tiefer Glaube gewesen. Immerhin liebte er die Bel Étage so sehr, wie sie es tat. Dieser Irrglaube hatte gereicht, sie in eine Passivität gleiten zu lassen, die an Fahrlässigkeit grenzte.


    Clara schnaubte, als ihr eine Rechnung für drei Flaschen Parfüm in die Hände fiel. Fleur exotique – diesen Duft konnte sie nicht ausstehen! Er war aufdringlich und roch billig. Nie und nimmer würde sie ihn in ihrer Produktion verwenden. Wie nachlässig von Stefan, dachte sie bitter, eigentlich hätte er diese Rechnung unter »Diverse Geschäftsausgaben« ablegen müssen … Sie schleuderte den Aktenordner wütend in die Ecke. Für wie dumm mussten Klaus Kohlwitz und Laszlo Kovac sie halten. Und welchen Eindruck musste der Parfümeur inzwischen von ihr gewonnen haben! Bestimmt bereute er längst seinen Entschluss, ihr nach Meersburg gefolgt zu sein.


    Und sie hatte geglaubt, sich in einer Reihe mit Geschäftsfrauen wie Lilo, Isabelle und Josefine sehen zu können. Dabei war sie nur eine dumme, blinde Kuh.


    Die Scham, die Clara in diesem Moment empfand, war bitter und schmerzhaft. Den Kopf in beide Hände gestützt, starrte sie auf ihren Schreibtisch.


    »Gott sei Dank! Ich dachte schon, ich erwische dich gar nicht mehr. Es ist eine Katastrophe geschehen …«


    Wie durch einen Nebelschleier sah Clara Therese vor ihrem Schreibtisch stehen. Sie hatte die Freundin nicht kommen hören.


    »Was ist denn nun schon wieder?«, fragte sie müde.


    Die Frisörin zog sich einen Stuhl heran und setzte sich zu Clara an den Schreibtisch. »Du weißt doch, dass Benno von Nordmannsleben und ich seit vergangenem September ein Paar sind. Zumindest dachte ich das. Aber ausgerechnet jetzt, wo ich –«


    »Therese«, unterbrach Clara die Freundin. »Siehst du nicht, was hier los ist?« Sie zeigte auf die Berge von Unterlagen auf ihrem Schreibtisch. »Ich habe gerade das Gefühl, völlig den Boden unter den Füßen verloren zu haben. Wenn es um Katastrophen geht, kann ich derzeit sehr gut mit dir mithalten.« Sie stand auf und ging um den Schreibtisch.


    »Aber du weißt doch noch gar nicht, was mit mir los ist!« Therese Himmelsreich schaute Clara verletzt an.


    Clara seufzte laut auf. »Sei mir nicht böse, aber im Augenblick kann ich mich wirklich nicht mit deinen Männergeschichten beschäftigen. Lass uns in ein paar Tagen einmal zusammen Kaffee trinken, dann kannst du mir in Ruhe alles erzählen.«


    Therese riss ihre bestickte Handtasche, die sie wie ein Schoßhündchen gehalten hatte, an die Brust, dann schob sie ihren Stuhl nach hinten. »Dein Kaffeestündchen kannst du mit jemand anderem abhalten. Dass dir an mir nichts mehr liegt, hast du mir gerade mehr als deutlich gezeigt.« Vor Zorn bebend ging die Frisörin davon.


    

  


  
    37. Kapitel


    


    Es brauchte drei Anläufe, bis Stefan den Schlüssel endlich im Schloss hatte. Wodka-Cocktails! Sie machten ihn zwar nicht richtig trunken, dafür ein wenig unsicher. Stefan stolperte in die Wohnung und tastete nach dem Lichtschalter. Alles still, registrierte er im selben Moment. Erleichtert darüber, Clara heute nicht mehr begegnen zu müssen, ging er ins Wohnzimmer. Wie er sie kannte, würde sie ihn wegen jeder unklaren Kleinigkeit in den Akten befragen, und darauf hatte er nun wirklich keine Lust. Er hoffte, dass ihre Anwandlungen morgen schon wieder vorüber waren.


    Es war zwar weit nach Mitternacht, aber müde war er noch lange nicht. Vielleicht würde ein letzter Schlummertrunk dem Schlaf auf die Sprünge helfen.


    Er hatte die Hand nach dem Lichtschalter noch nicht ausgestreckt, als der Marie-Therese-Deckenleuchter anging.


    Stefan machte vor Schreck einen Satz.


    Sie saß in dem mit goldenem Stoff bezogenen Lehnstuhl am Fenster. Nein, sie saß nicht, sie thronte. Mit steifem Rücken, als hätte sie einen Besen verschluckt, schaute seine Ehefrau ihn einfach nur an.


    »Warum schläfst du nicht längst? Nach diesem anstrengenden Tag musst du doch müde sein«, sagte er, noch bevor sie das Wort an ihn richten konnte.


    »Nach allem, was ich heute erfahren musste, kann ich nicht schlafen«, sagte Clara mit eisiger Stimme. »Setz dich!« Sie wies auf den zweiten Lehnstuhl.


    Stefan warf der Anrichte, auf der das Silbertablett mit den Glaskaraffen stand, einen sehnsüchtigen Blick zu. Wenn er sich jetzt einen Cognac einschenkte, würde das Clara nur noch mehr Munition liefern. Und wie es aussah, war ihre Flinte auch so schon geladen. Folgsam wie ein Hund ließ er sich ohne Schlummertrunk auf dem Stuhl neben Clara nieder. »Was gibt’s?«


    Wie erwartet folgte eine ganze Litanei an Beschwerden. Zu hohe Ausgaben. Fragwürdige Rechnungen über Parfüms und Blumen. Falsch deklarierte Warenlieferungen … Stefans Kopf dröhnte, er hatte Mühe, Claras Anschuldigungen zu folgen. Jammerjammerjammer … Doch auch wenn er nicht genau hinhörte, spürte er, wie ernst es seiner Frau war. Dieses Mal würde er nicht so leicht mit irgendeiner fadenscheinigen Erklärung davonkommen, dieses Mal würde er stärkere Geschütze auffahren müssen.


    »Ist dir eigentlich schon mal der Gedanke gekommen, wie es sich für einen Mann anfühlt, nur ein Taschengeld wie ein Schuljunge zu bekommen?«, fragte er, nachdem sie zum Ende gekommen war. »Kannst du dir vorstellen, wie jämmerlich ich mich fühle?«


    Clara schnaubte. »Würde ich jeden Abend so viel Alkohol trinken wie du, würde ich mich auch jämmerlich fühlen. Und von wegen Taschengeld – du bekommst ein großzügiges Gehalt für deine Arbeit als Geschäftsführer. Inzwischen frage ich mich jedoch, ob du es bei deinem ausgeprägten Hang zum Vergnügen überhaupt verdienst. Gleich morgen früh werde ich einen neuen Arbeitsvertrag für dich aufsetzen, in dem deine Befugnisse erheblich beschnitten sein werden. Tut mir leid, aber du hast es nicht anders gewollt.« Obwohl sie sich um eine beherrschte Miene bemühte, sah Stefan seiner Frau an, wie aufgewühlt sie war. Gut so. Weiter so.


    »Ich habe es nicht anders gewollt?«, wiederholte er übertrieben entsetzt. »Ist es nicht vielmehr so, dass ich in deinen Augen ein ewiger Versager bin? Egal, was ich tue, dir kann ich es nie recht machen. Zugegeben, nicht jede meiner Geschäftsentscheidungen in letzter Zeit war klug und richtig. Aber wer ist denn schuld daran, dass ich nur noch ein Nervenbündel bin? Mein ganzes Selbstvertrauen ist inzwischen dahin, dank deiner ewigen Klagen. Bevor wir uns kennenlernten, war ich ein erfolgreicher Haarhändler. Mehr noch, ich war sogar der beste! Dir zuliebe habe ich meine Profession aufgegeben. Weil ich glaubte, dass wir gemeinsam Großes erreichen können, weil ich dachte, du würdest mir ebenso vertrauen wie ich dir. Sogar deinen Namen habe ich angenommen – gibt es einen größeren Vertrauensbeweis? Und wie dankst du es mir? Mit ständigem Misstrauen.«


    »Stefan, das stimmt doch so nicht, ich –«


    »Jetzt bin ich einmal an der Reihe«, unterbrach er sie. Er beugte sich nach vorn, schaute Clara scharf in die Augen. »Ist dir auch nur einmal der Gedanke gekommen, dass auch ich den betrügerischen Großhändlern auf den Leim gegangen sein könnte? Wie kannst du annehmen, ich würde mit solchen Ganoven gemeinsame Sache machen? Und wie kannst du außerdem annehmen, dass ich anderen Frauen hinterhersehe, geschweige denn ihnen Geschenke mache? Wenn Blumen und Parfüms in unserer Buchhaltung vorkommen, dann sind das lediglich Geschenke für die Gastgeberinnen, zu deren Festen ich eingeladen werde und wo ich Werbung für die Bel Étage mache, wie es nur geht! Dass du etwas anderes annimmst, verletzt mich zutiefst. Ich liebe doch nur dich …« Er rieb sich die Augen, bis sie erst brannten und dann zu tränen begannen. Er schluchzte auf. »Ich wollte es dir immer nur recht machen, wollte, dass du zu mir aufsiehst, so wie ich zu dir aufschaue. Ich wollte, dass du stolz auf mich bist. Stolz auf uns! Du und ich – wir sind doch so ein gutes Gespann.«


    Wodka machte nicht nur die Russen weinerlich, dachte er grimmig. Abrupt verbarg er sein Gesicht in seinen Händen. Seine Schultern zuckten.


    »Stefan … bitte …« Clara strich ihm zaghaft über den Rücken. Er schluchzte lauter.


    »Jetzt weine doch nicht. Das ist ja schrecklich. Ich …« Hilflos brach sie ab.


    Er nahm seine Hände vom Gesicht, schaute Clara mit tränennassen Augen an. »Bella Clara, ich liebe dich doch mehr als alles auf der Welt.« Seine Stimme klang flehentlich, verzweifelt. »Für dich habe ich meine Familie aufgegeben, alles, was ich hatte, hinter mir gelassen. Wie kannst du mich da mit den Füßen treten wie einen räudigen Hund?« Da er nur Wodka und nichts anderes getrunken hatte, roch sein Atem nicht allzu sehr nach Alkohol, hoffte er. Er drückte seine Lippen auf ihre Wange. Ein federleichter Kuss. Sie ließ es geschehen. Noch einer auf die andere Wange. Clara hielt sie ihm hin. Gehauchte Küsse auf die Stirn, die Augen, flatternd, schmetterlingsgleich.


    »Clara, mi amore …« Seine Arme umschlangen sie, seine Küsse wurden fordernder.


    Er hörte ihr ersticktes Aufseufzen, spürte, wie ihr Widerstand geringer wurde. »Mi amore«, hauchte er noch einmal. »Komm, lass mich dir beweisen, wie sehr ich dich liebe …«


    


    Es war zehn Uhr am nächsten Morgen, als sich Stefan frisch rasiert und gut gelaunt auf den Weg in die Manufaktur machte. Das Gewitter vom Vortag war in Richtung Schweiz abgezogen, eine grelle Sonne strahlte vom blankgeputzten Himmel, ihre Strahlen wiesen ihm den Weg in eine leuchtende Zukunft.


    Nicht nur einmal, sondern zweimal hatten sie sich in der Nacht geliebt, wie erwartet war Clara samt ihren Ressentiments in seinen Armen regelrecht dahingeschmolzen. Von wegen »neuer Arbeitsvertrag mit beschnittenen Befugnissen«! Nach der Liebesnacht und dem Coup, den er heute zu landen gedachte, würde Clara ihm wieder wie ein Täubchen aus der Hand fressen.


    Stefan holte zufrieden tief Luft. Er durfte sich wirklich glücklich schätzen, so gut mit Frauen umgehen zu können.


    Aber eine Lektion hatte er aus dieser ganzen Sache gelernt: Zukünftig würde er in allem, was er tat, vorsichtiger sein müssen. Clara war nicht dumm. Und außerdem hatte sie ihre Kettenhunde als Verbündete, Klaus Kohlwitz und diesen Mann aus Böhmen. Wie dieser Laszlo ihn abfällig angeschaut hatte – eine Frechheit! Am besten sorgte er dafür, dass die beiden Lakaien bei Clara bald in Ungnade fielen. Stefan rieb sich die Hände. Die Manufaktur kam in Sicht, sein Schritt wurde schneller. Es gab viel zu tun.


    


    »Haben Sie schon darüber nachgedacht, ob Sie für eine günstige Serie denselben Namen verwenden wollen wie für Ihre Luxuslinie?«


    Claras Lachen war perlend. »Können Sie Gedanken lesen, Herr Kovac? Darüber denke ich tatsächlich schon länger nach. Ich finde, ein neuer Name ist besser, damit sich die beiden Linien deutlich genug voneinander unterscheiden.« Sie lächelte den Parfümeur an, dann sagte sie gedehnt: »Was würden Sie … von Belle Époque halten?«


    »Belle Époque …« Der Mann sprach die beiden Worte prüfend aus. »Eine schöne Zeit – das passt! Die Zeiten haben sich für die Frauen wirklich zum Besseren gewandelt, oder etwa nicht?«


    »Genau das war auch mein Gedanke«, sagte Clara triumphierend.


    Das gibt’s doch nicht, dass sie mich nicht einmal bemerkt, dachte Stefan wütend. Geschlagene fünf Minuten stand er nun schon im Türrahmen. Er räusperte sich laut.


    Clara und der Mann aus Böhmen fuhren wie ein ertapptes Liebespaar auseinander.


    Am liebsten hätte er den Parfümfritzen auf und davon gejagt. Aber Clara hatte allem Anschein nach einen Narren an dem Mann gefressen, deshalb musste er subtiler vorgehen. Er zwang sich zu einem Lächeln.


    »Clara, meine Liebe, was höre ich da von einer günstigen Linie? Ich dachte, du hättest diese Schnapsidee längst vergessen.« Günstige Linie! Hier ging es darum, so viel Geld wie möglich zu verdienen. Und nicht darum, dass sich Putzfrauen und Dienstmägde Claras Cremes ins Gesicht schmierten.


    »Oh, ganz und gar nicht«, sagte Clara fröhlich.


    Täuschte er sich, oder war das Lächeln, das sie ihm schenkte, weniger freundlich als das, welches der Parfümeur zu sehen bekommen hatte? Lag gar ein Hauch Spott in ihrer Stimme?


    »Ich finde den Gedanken, dass sich bald auch einfache Frauen meine Produkte leisten können, zauberhaft«, fuhr Clara derweil fort.


    Zauberhaft! Stefan spürte, wie ihm fast die Galle hochkam. Mit großer Anstrengung winkte er so lässig wie möglich ab.


    »Ganz wie du meinst. Ich bin sowieso wegen etwas wesentlich Wichtigerem hier.« Er bedachte den Parfümeur mit einem eindringlichen Blick, um ihm zu signalisieren, dass er bei dem Gespräch zwischen den Eheleuten störte. Doch entweder war der Mann völlig unsensibel, oder es kümmerte ihn schlicht nicht, dass Stefan seine Anwesenheit als störend empfand.


    »Hast du mitbekommen, dass deine Freundin Zuzanna ihre Villa Carese verkauft? Das Haus wäre ideal für uns. Sehr repräsentativ und mit einem herrlichen Blick auf den See. Viele Zimmer, ausreichend Platz für die Kin… Du weißt schon«, korrigierte er sich im letzten Moment. Sehr gut, lobte er sich im Stillen. Clara tat eine kleine Gedankenauffrischung daran, dass er in all ihre dunklen Geheimnisse eingeweiht war, gewiss gut. »Kurz – ein Traumhaus! Aber das brauche ich dir ja nicht zu sagen, du kennst die Räumlichkeiten ja bestens.«


    »Zuzanna verkauft ihr Haus?«


    Ha! Mit dieser Information hatte er sie nicht nur verblüfft, sondern geradezu aus der Bahn geworfen, dachte Stefan siegessicher. Er reckte sich. »Ich habe schon einen Besichtigungstermin vereinbart. Natürlich ist der Preis, den sie verlangt, exorbitant, und ich habe nicht vor –«


    »Es ist gut, dass du nichts vorhast«, unterbrach Clara ihn so plötzlich, dass er nicht darauf gefasst war. Sanft, aber bestimmt fasste sie ihn an der Schulter und schob ihn in Richtung Tür. Als sie außer Hörweite des Parfümeurs waren, flüsterte sie ihm zu: »Wir haben in den vergangenen Monaten beide Fehler gemacht. Ich habe dir viel zu viel aufgebürdet, das ist mir inzwischen klargeworden. Ich denke, nach allem, was geschehen ist, ist es derzeit das Beste, wenn ich alle wichtigen Entscheidungen allein treffe. Dein neuer Arbeitsvertrag liegt in meinem Büro, ich habe ihn gleich heute früh aufsetzen lassen. Du kannst ihn dir gern anschauen und unterschreiben.«


    Perplex schaute er sie an. Hatte er gerade richtig gehört? »Was redest du denn da? Ich dachte, es sei alles wieder gut zwischen uns?«


    »Bitte gräme dich nicht. Verträge können auch wieder geändert werden. Jetzt lassen wir erst einmal ein bisschen Gras über alles wachsen«, sagte Clara beschwichtigend und strich ihm sanft über den Arm. »Und was Zuzannas Villa angeht – auch darüber werde ich mir Gedanken machen.«
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    So fühlte sich also wahre Liebe an. Verzweifelt, verloren. Therese rupfte einen der Grashalme ab, die neben der Bank wuchsen, auf der sie saß. Der scharfkantige Ufergrashalm schnitt ihr sogleich ins Fleisch, sie merkte es nicht. Ihr Blick wanderte hinaus auf den See, wo sich das Wasser in nichts auflöste.


    Bisher hatte sie mit den Männern nur gespielt. Die Romantik eines Augenblicks, die Erotik der Nächte, der Überschwang einer durchtanzten Nacht – all das hatte sie immer gern mitgenommen. Andere, tiefer gehende Gefühle wie Liebe und Vertrauen waren lediglich eine nette Dreingabe gewesen, wie ein besticktes Taschentuch, das man beim Kauf einer eleganten Robe dazugeschenkt bekam. Etwas, worauf sie gut auch hatte verzichten können. Etwas, was ihr oftmals sehr schnell wieder abhandengekommen war.


    Aber dann war Benno von Nordmannsleben in ihr Leben getreten. Und sie hatte von der ersten Begegnung an gewusst: Mit diesem Mann war alles anders. Ihn wollte sie mit Haut und Haaren … Und sie hatte geglaubt, er würde die tiefe Liebe, die sie für ihn empfand, erwidern.


    Doch nun saß sie hier. Verloren wie nie in ihrem Leben. Erfüllt von Gefühlen, für die sie nicht einmal Namen hatte.


    »Ein Kind?« Benno hatte sie so ungläubig angeschaut, als hätte sie ihm erzählt, sie sei in der Nacht zuvor zum Mond und wieder zurück geflogen. »Das ist nicht von mir!«, hatte er sich dann sogleich entrüstet und behauptet, stets aufgepasst zu haben. »Falls du glaubst, du könntest mir irgendeinen Balg unterjubeln, hast du dich getäuscht, das hat vor dir schon einmal eine versucht«, hatte er gesagt. Wie weggewischt war seine Galanterie gewesen. Statt des eleganten Offiziers hatte auf einmal ein aufgebrachter Mann mit vor Wut verzerrtem, gerötetem Gesicht vor ihr gestanden.


    »Aber ich dachte, wir lieben uns«, hatte sie hilflos geantwortet. »Ich dachte, wir haben eine gemeinsame Zukunft vor uns.« Beschützend hatte sie eine Hand auf ihren Bauch gelegt.


    Als ihre monatliche Blutung zum dritten Mal ausgeblieben war, hatte sie sich gefreut. Ein Kind! Von ihrem geliebten Benno. Das schönste Juwel in der Krone ihrer Liebe.


    »Du hast wirklich eine blühende Fantasie!«, hatte er sie angeschnauzt. »Ich bin Offizier, meine Liebe gehört dem Königin-Olga-Regiment. Und falls du je etwas anderes angenommen hast, bist du einem Irrglauben aufgesessen.« Ohne weitere Worte hatte er sie dann sitzengelassen. Er hatte nicht einmal versucht, die Situation in irgendeiner Weise für sie erträglich zu machen.


    Therese schluchzte auf. Die kleinen Schaumkrönchen auf dem See verschwammen vor ihren Augen. Die Geschichte wiederholte sich! Wieder saß sie schwanger und verlassen da, so wie einst.


    War sie es nicht wert, geliebt zu werden? Waren alle Worte, die die Männer ihr ins Ohr flüsterte, gelogen? Was hatte sie falsch gemacht?


    Fröhliches Lachen erklang, als eine Gruppe Touristen auf der Uferpromenade an ihr vorbeiflanierte. Junge Frauen mit spitzenbesetzten Sonnenschirmen. Herren, die ihre Spazierstöcke schwangen, als wollten sie wilde Muster in die Luft zeichnen. Eine der Frauen führte ein kleines Hündchen an einer silberbestickten Leine.


    Unwillkürlich musste Therese an Gräfin Zuzanna denken. Ob der Hund, den Clara einst vor dem Ertrinken gerettet hatte, noch lebte?


    Einer Frau wie der Gräfin würde nie widerfahren, was ihr geschehen war. Frauen wie Zuzanna, Clara und Lilo waren klug, nicht nur in geschäftlicher Hinsicht, sondern in jeder. Sie jedoch war nichts als eine dumme, gutgläubige Trine.


    Bei diesem Gedanken brach Therese erneut in Tränen aus. Dann schluckte sie, hatte auf einmal das Gefühl, nur noch schwer Luft zu bekommen. Wie sollte es nun weitergehen? Sie allein mit einem Kind! Bei dieser Vorstellung wurde ihr schwindlig vor lauter Angst. Sie hatte nicht einmal ihr eigenes Leben im Griff, wie sollte sie da für ein anderes sorgen?
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    Der Geschäftsführerstatus des Herrn Stefan Berg erlischt mit sofortiger Wirkung.


    Herr Berg wird die Firma Bel Étage in der Öffentlichkeit positiv repräsentieren. Dafür steht ihm eine Aufwandsentschädigung von 80 Mark pro Monat zur Verfügung. Sämtliche Ausgaben, die darüber hinausgehen, sind von der alleinigen Geschäftsführerin Clara Berg abzeichnen zu lassen.


    Gezeichnet Clara Berg, Meersburg am 5. Mai 1910.


    Gegengezeichnet von Advokat Stäuble, Meersburg am 5. Mai.


    


    Fassungslos starrte Stefan auf seinen neuen »Arbeitsvertrag«. Noch nie in seinem ganzen Leben hatte er sich so entwürdigt gefühlt wie in diesem Moment.


    »Wir haben beide Fehler gemacht«, ertönten in seinem Hinterkopf Claras zuckersüße Worte. Ach ja? Wenn sie beide Fehler gemacht hatten, warum musste nur er dafür büßen?


    Einen Moment lang war er versucht, auf der Stelle ins Labor zu stürmen und das arrogante Miststück zur Rede zu stellen. Im letzten Moment beherrschte er sich. Bei der Wut, die er empfand, konnte er für nichts garantieren.


    Sogar zum Advokaten war sie gegangen, um ihn zu erniedrigen! Er zerriss den Vertrag in tausend kleine Fetzen und ließ sie wie Blütenblätter auf Claras Schreibtisch rieseln. So konnte sie nicht mit ihm umspringen. So nicht!


    Wutentbrannt rannte er aus dem Haus und schaute sich dann um. Wohin jetzt? Die Bar Coco? Der Jachthafen? Ziellos ging er in Richtung Seeufer, genauso ziellos verrannten sich seine Gedanken.


    Clara mit dem Engelsgesicht! Dabei war sie rücksichtslos und arrogant wie keine andere. Was bildete sich seine Frau eigentlich ein? Eine »Aufwandsentschädigung« von 80 Mark! War er ihr jetzt nicht einmal mehr einen Lohn wert? Was für eine Impertinenz.


    Er kickte so fest mit seinem rechten Schuh in den Kies, dass die Steine aufstoben. Im nächsten Moment ertönte neben ihm ein leiser Schmerzensschrei, und er sah, dass er die Frau, die auf einer der Bänke saß, mit den Kieselsteinen an den Schienbeinen getroffen hatte. Es war ausgerechnet Therese, die mit zusammengesunkenen Schultern dahockte.


    »Du bist heute aber schwungvoll unterwegs«, sagte sie und rieb sich das Bein.


    »Im Gegensatz zu dir«, knurrte er zurück und wollte weitergehen. Die Frisörin hatte ihm gerade noch gefehlt.


    »So warte doch! Setz dich ein bisschen. Wir könnten auch ein Glas Champagner trinken gehen, mir wäre nach etwas Ablenkung zumute«, sagte Therese und hielt ihn am Ärmel fest. »Ach komm, wenn schon deine Frau keine Zeit mehr für mich hat …«


    »Wundert es dich etwa, dass Clara für eine wie dich keine Zeit hat?« Er schnaubte und schaute sie verächtlich an. »Falls du es noch nicht weißt – in Claras Augen bist du ein nichtsnutziges faules Luder. Über eine wie dich lacht meine Frau doch nur. Du bist unpünktlich und unzuverlässig. Du lässt dich von Männern aushalten wie eine Hure«, zählte er an den Fingern seiner rechten Hand auf.


    Therese schaute ihn aus weit aufgerissenen Augen an.


    Stefan holte tief Luft, dann fuhr er genüsslich fort: »Und was in Claras Augen sicher das Schlimmste von allem ist – du bist absolut nicht geschäftstüchtig. Kurz gesagt, du bist eine Null, ein Nichts, ein Niemand. Die Welt wäre nicht ärmer, wenn es dich nicht gäbe.«


    Er gab einen abfälligen Laut von sich, dann drehte er sich so abrupt um, dass der Kies unter seinen Schuhsohlen knirschte.
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    Therese blieb wie betäubt sitzen. »Du bist eine Null, ein Nichts, ein Niemand.« Stefans Worte dröhnten in ihrem Kopf wider, drückten gegen ihre Stirn, wollten hinaus, fort, über das Wasser hinweg entfliehen.


    Wie von Geisterhand gesteuert stand Therese auf. Eine Null. Ein Nichts. Ein Niemand. Sie ging mit kleinen Trippelschritten, wie eine alte Frau, auf das Wasser zu.


    Sie war ein Nichts. Clara lachte über sie, sah auf sie herab. Wahrscheinlich taten das auch alle anderen.


    Das Wasser war kalt. Es durchnässte ihre dünnen Lederschuhe beim ersten Schritt.


    Wie hasserfüllt Stefan geklungen hatte. Und wie er auf sie herabgeschaut hatte. Auf sie, das Nichts.


    Das Wasser war nun schenkelhoch. Therese stieß einen Seufzer aus. Ihr Kleid legte sich wie ein Teppich auf das Wasser.


    »Du bist eine Null, ein Nichts, ein Niemand. Die Welt wäre nicht ärmer, wenn es dich nicht gäbe.«


    Das Wasser hatte nun ihren Hals erreicht. Es schwappte in ihr Gesicht, Therese musste prusten. Sie wollte nicht prusten, sie wollte weiter hinaus. Dorthin, wo die große Leere war. Das Nichts, das sie mit offenen Armen aufnehmen würde.


    Sie konnte nicht schwimmen. Sie hatte es nie versucht zu lernen. Wozu auch? Das große Fest fand doch stets an Land statt! Clara konnte schwimmen, Lilo auch. Daran sah man, wie klug diese Frauen waren. Sie wussten, wie leicht man sich im Wasser fühlte. Wie schwerelos. Wie die Sorgen kleiner wurden, schwächer und schwächer, genau wie sie selbst …
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    »Lassen Sie uns etwas essen gehen. Ich bin hungrig«, sagte Clara zu Laszlo um die Mittagszeit.


    Den ganzen Vormittag hatten sie zusammen über der neuen Linie gebrütet. Eine Gesichtscreme, ein Gesichtswasser und eine Creme für den Körper – das sollte für den Anfang genügen. Laszlo hatte vorgeschlagen, die Linie mit Lavendelduft zu parfümieren. Dieser war nicht allzu teuer, dafür aber bei fast allen Frauen sehr beliebt. Clara, die Lavendel ja ebenfalls sehr mochte, hatte zugestimmt. Eine Pause konnten sie nun beide gut gebrauchen.


    Clara wählte ein einfaches Gasthaus direkt am Bodenseeufer. Der Gastwirt war Fischer, seine Frau bereitete seinen Fang für die Gäste zu. Jeden Morgen schrieb die Wirtin in Schönschrift auf eine große Schiefertafel, welchen Bodenseefisch es gab. In Butter gebraten, mit Kräutern gewürzt, dazu Pellkartoffeln und etwas Gemüse – mehr hatte das Gasthaus nicht im Angebot.


    »Hier habe ich schon immer einmal essen wollen«, sagte Clara, während sie ein delikates Stück Fisch auf ihre Gabel spießte. Das leise Schwappen des Wassers ans Ufer war wie die schönste Hintergrundmusik in ihrem Ohr. Der Streit mit Stefan, die anschließende Versöhnung – sie hatte die ganze Nacht nicht geschlafen. Zu ihrer eigenen Verwunderung fühlte sie sich dennoch frisch und wohlgemut.


    »Und warum haben Sie es nicht getan?«, fragte Laszlo.


    »Es hat sich nie ergeben«, sagte sie schulterzuckend. Stefan hätte sich nie und nimmer mit den blankgewienerten Holztischen und den einfachen Speisen zufriedengegeben. Und so durstig, dass er aus den schweren Pressglashumpen Bier getrunken hätte, hätte ihr Mann auch nie sein können. Ihr Mann war in seinen Ansprüchen schlimmer als die verwöhntesten Kundinnen.


    Die Wirtin kam an ihren Tisch und hielt ihnen eine dampfende Schüssel hin. »Möchten Sie noch Kartoffeln?«


    Sie schauten sich kurz an, dann nickten sie beide und lachten. Arbeit machte hungrig!


    »Sie sind die Frau, die die schönen Cremes verkauft, nicht wahr? Das sieht man …«, sagte die Wirtin und strich unvermittelt über Claras Wange. »So eine zarte Haut hätte ich auch gern. Aber ich kann mir Ihre Schönheitsmittel leider nicht leisten.«


    Clara und Laszlo tauschten einen verschwörerischen Blick.


    »Das wird sich bald ändern«, sagte Clara, während sie einen Blick auf die Hände der Wirtin warf. Sie waren rau und so trocken, dass die Haut fast von den Knochen abstand. Spontan griff Clara in ihre Tasche. Da auch sie unter trockenen Händen litt, hatte sie immer eine Handcreme bei sich. »Falls es Ihnen nichts ausmacht, dass die Creme schon angebrochen ist, würde ich sie Ihnen gern schenken.« Sie drückte der sprachlosen Wirtin die Creme in die Hand.


    »Danke, gnädige Frau, vielen Dank!«


    »Sehen Sie, preiswerte Cremes sind wirklich dringend nötig«, sagte Clara, nachdem die Wirtin sich von ihrem Tisch entfernt hatte. Und schon drehte sich ihr Gespräch erneut um die neuen Produkte.


    Die Sonne wärmte Anfang Mai schon angenehm den Rücken. Der Bodenseewein schmeckte blumig und belebte das Gespräch noch weiter. Warum konnte das Leben nicht immer so einfach sein?, dachte Clara ein wenig melancholisch. Warum gab es immer wieder neue Störfeuer, die sie aus der Bahn warfen, sie zweifeln ließen an sich und an allem, was sie tat? Warum konnte das Leben nicht einmal in gleichmäßigen Bahnen dahinfließen und die Dinge ihren geplanten Lauf nehmen lassen? Oder war solches Denken naiv und dumm zugleich?


    »Dann wollen wir mal wieder, nicht wahr?«, sagte Laszlo und nickte in Richtung der Manufaktur. Seine Augen glänzten, als könnte er es kaum erwarten, wieder an die Arbeit zu kommen.


    Clara lächelte. So unsicher sie sich in vielen Dingen auch war – eins wusste sie ganz genau: Sie hätte für ihren Betrieb keinen besseren Mann als Laszlo Kovac finden können.


    Sie hatte diesen Gedanken noch nicht zu Ende gedacht, als Laszlo abrupt aufsprang. Er lief hinab ans Ufer und hielt sich die rechte Hand an die Stirn, um gegen die Sonne besser sehen zu können.


    »Das ist doch …«


    Bevor Clara die Situation auch nur einigermaßen erfasst hatte, war er ins Wasser gesprungen und schwamm mit kräftigen Zügen auf den See hinaus.


    Was … Claras Herz begann angstvoll zu schlagen. Im ersten Moment sah sie nichts als einen dunklen Schatten, der auf dem Wasser lag, unterging, wieder auftauchte. Unwillkürlich musste sie an Zuzannas Hündchen denken, das sie einst vor dem Ertrinken gerettet hatte. Panik erfasste sie, als sie erkannte, dass es diesmal kein Tier war, da draußen im Wasser. Sie stieß einen lauten Schrei aus. Hektisch rannte sie zu der Wirtin, rüttelte an ihrem Arm. »Holen Sie die Seewacht, schnell! Da draußen ertrinkt eine Frau!« Noch während sie sprach, riss sie sich ihre Strickjacke vom Leib. Im Gehen zog sie die Schuhe aus, dann sprang sie ins Wasser.


    


    Sie konnten Therese in letzter Minute retten. Erschöpft schleppten sie die Lebensmüde ans Ufer. Während Laszlo ins Gasthaus rannte, um Decken zu holen, hielt Clara die Freundin fest im Arm.


    »Therese … du dummes Ding! Was machst du nur für Sachen«, murmelte sie kraftlos und erleichtert zugleich.


    »Es tut mir so leid«, sagte die Frisörin, am ganzen Leib zitternd. »Ich sah keinen Ausweg mehr für mich und das Kind …«


    Clara kämpfte mit ihrem rabenschwarzen Gewissen. »Für deine Männergeschichten habe ich jetzt keine Zeit!«, hörte sie sich sagen. Und: »Was Katastrophen angeht, kann ich gut mit dir mithalten!«


    Nicht nur einmal hatte sie die Freundin wie eine lästige Fliege verscheucht. Das Geschäft, Stefan, ihre neuen Ideen – alles war ihr wichtiger gewesen. Sie hatte nicht im Entferntesten erkannt, in welchen Seelennöten Therese gewesen war. Was für eine schlechte Freundin war sie nur …


    »Ich war so egoistisch und gemein, das ist unverzeihlich«, flüsterte sie Therese tränenerstickt ins Ohr. »Aber ab jetzt wird alles anders. Ich werde für dich da sein, wann immer du mich brauchst. Und für das Kind sorgen wir auch!«


    

  


  
    38. Kapitel


    


    »Meine Frau ist nicht nur eine erfolgreiche Geschäftsfrau, sie hat außerdem ein gutes Herz für alle Schwachen und Armen.« Stefan beugte sich über den Schreibtisch dem Rechtsanwalt entgegen, als wollte er ihm ein Geheimnis verraten. »Clara Berg ist zu bescheiden, um in diesem Sinne über sich zu sprechen, deshalb lassen Sie mich ein löbliches Beispiel erzählen: Erst kürzlich bot meine Frau einer ledigen schwangeren Frau, die sich aus Verzweiflung über ihre Lage das Leben nehmen wollte, spontan ihre Unterstützung und finanzielle Hilfe an. Und ist das Kind erst einmal auf der Welt, wird Frau Berg bestimmt eine Patenschaft übernehmen, nicht wahr, Clara?«


    Clara lächelte ihren Mann mühsam an. »Ich bin mir nicht sicher, ob der Herr Rechtsanwalt das alles wissen will«, sagte sie gequält.


    »Umbringen wollte sich das dumme Ding? Wieso hast du sie davon abgehalten?«, hatte Stefan am Abend von Thereses Rettung gespottet. Sie, Clara, war fassungslos gewesen ob dieser gemeinen Worte.


    Der Anwalt hatte eifrig mitgeschrieben. Nun schaute er auf und sagte: »In einem Fall wie dem Ihren ist jede noch so kleine Information überaus wichtig, vor allem, wenn es solch positive Aussagen sind. Nach allem, was Sie mir über den Vater Ihrer beiden Kinder berichtet haben, müssen wir davon ausgehen, dass er alles tun wird, um Sie in einem schlechten Licht dastehen zu lassen.« Der Anwalt schaute Clara ernst an. »Wahrscheinlich wird Herr Gropius dafür einen meiner Kollegen aus Friedrichshafen oder Konstanz engagieren. Falls in den nächsten Wochen oder Monaten also Fremde in Ihrer Nähe auftauchen, die sich leutselig verhalten und ungewöhnliche Fragen stellen, seien Sie auf der Hut. Verraten Sie nicht zu viel, überlegen Sie sich jedes Wort ganz genau, denn unter Umständen wird man es Ihnen im Mund herumdrehen.«


    »Sie sprechen von meinem ehemaligen Mann, als würden Sie ihn bestens kennen«, versuchte sich Clara an einem Scherz.


    Auch Stefan lachte. »Fremde Gesichter sind in einer Urlaubsregion wie Meersburg doch an der Tagesordnung. Würden wir jedem Fremden gegenüber Misstrauen an den Tag legen, könnte meine Frau ihr Unternehmen gleich schließen, nicht wahr, Liebling?«


    Clara warf ihm einen schrägen Seitenblick zu. Wieso wackelte Stefans Stimme auf einmal so?


    »Ich habe nichts zu verbergen«, sagte sie mit fester Stimme. »Soll Gerhard mir ruhig seine Spitzel auf den Hals hetzen.«


    »Ganz so salopp würde ich das an Ihrer Stelle nicht sehen«, ermahnte der Anwalt sie. »Sie wollen das Besuchsrecht für Ihre Kinder bekommen, das Ihnen von Gericht bisher verwehrt wurde. Damit fechten Sie ein rechtsgültiges Urteil an, und das wird starke Kräfte auf den Plan rufen. Die Gegenseite wird nichts unversucht lassen, Sie zu diskreditieren. Gab es nicht erst kürzlich einen Streik in Ihrer Fabrik?«


    Clara bejahte, fügte jedoch hinzu, dass dieser nach kürzester Zeit zur Zufriedenheit aller beigelegt worden war.


    Der Anwalt schüttelte den Kopf. »Darum geht es nicht, verehrte Frau Berg. Allein die Tatsache, dass Arbeiter unter Ihrer Obhut überhaupt die Arbeit verweigert haben, bietet der Gegenseite schon genügend Spielraum, um Sie in einem äußerst schlechten Licht darzustellen. Allein aus diesem Grund wäre es vielleicht ratsam, mit dem Antrag noch ein wenig zu warten, bis das berühmte Gras über die Sache gewachsen ist.« Er schaute von Clara zu Stefan und wieder zurück. »Verzeihen Sie meine Indiskretion, aber … Ihre Ehe ist intakt?«


    »Völlig intakt«, sagte Stefan und tätschelte Claras Hand. »Ich unterstütze meine Frau in ihrem Herzenswunsch, ihre Kinder wiedersehen zu dürfen, nach allen Kräften.«


    Der Anwalt nickte erleichtert. »Sehr gut. Einen Eheskandal könnten wir nämlich genauso wenig gebrauchen wie jede andere Missstimmung.« Er zog ein Blatt Papier aus seiner Schreibtischschublade und sagte: »Dann lassen Sie uns beginnen, eine Strategie zu erarbeiten. Die Frage, ob ich den Antrag jetzt schon nach Berlin schicke oder doch lieber erst in einigen Wochen, klären wir dann später.«


    


    »Einen Eheskandal könnten wir derzeit nämlich genauso wenig gebrauchen wie jede andere Missstimmung …«


    Die Tür zum Anwaltsbüro war noch nicht ganz geschlossen, als Stefan den Advokaten nachahmte. Er legte einen Arm um Claras Schultern. »Wir und ein Skandal! So etwas wird es bei uns nicht geben, nicht wahr, meine Liebe?« Seine Stimme troff nur so vor Spott.


    Clara sagte nichts. Am liebsten hätte sie seinen Arm abgeschüttelt.


    »Ich sehe, wir verstehen uns«, sagte Stefan und drückte ihr einen Kuss auf die Wange. »Soll ich dich noch in die Manufaktur zurückbegleiten? Ich habe zwar einen Termin, aber …« Er zuckte mit den Schultern, um seine Kompromissbereitschaft zu zeigen.


    »Danke, ich komme allein zurecht«, sagte Clara gepresst.


    »Das weiß ich doch, meine Liebe. Übrigens könnte es heute etwas später werden. Ich mache mit Estelle Morgan eine Ausfahrt in ihrem neuen Ford T-Modell. Der Wagen gefällt mir, vielleicht sogar so sehr, dass ich ihn kaufen werde.« Stefan lüpfte in einer übertriebenen Geste seinen Hut, dann ging er davon.


    Claras Herz war schwer, als sie ihrem Mann hinterherschaute.


    Ein neuer Wagen. Unzählige Besuche beim feinsten Herrenschneider in Friedrichshafen. Mehr Champagnerrechnungen aus der Bar Coco als je zuvor – und sie zeichnete schweigend alles ab. Statt sich auf verbotene Weise Geld aus der Firmenkasse zu beschaffen, bekam er es nun einfach so.


    Alles hatte seinen Preis, dachte sie niedergeschlagen. Die künstliche Fassade. Die Ehe, die nur noch auf dem Papier bestand. Stillschweigen. Das Leben selbst.


    Nun, sie war bereit, jeden Preis zu zahlen, solange es ihr ihre Kinder näher brachte.


    


    »Du hattest recht, liebe Clara, Arbeit ist wirklich die beste Medizin. Ich muss jeden Tag ein bisschen weniger an Benno denken. Und wenn meine Gedanken doch einmal zu ihm wandern, dann sage ich mir: Was für ein Schuft!«


    Clara und Sophie lachten. »So ist’s richtig«, lobte Clara, während sie beiden Frauen half, einen riesigen Korb mit frisch gewaschenen Handtüchern säuberlich zusammenzulegen. Wann hatte sie sich das letzte Mal einer solchen Arbeit gewidmet?, fragte sich Clara im selben Moment. Die Handtücher rochen nach Lavendel, wie die ganze Bel Étage selbst. Sehnsuchtsvoll schaute sie sich in ihrem Salon in der Unterstadtstraße um. Alles war so schön, so harmonisch. Wie gern hatte sie hier immer gearbeitet! Die Düfte, die Cremes, die wohltuenden Behandlungen … Für jede Kundin das richtige Schönheitskonzept zu erstellen und dann zu spüren, wie nicht nur ihre Gesichtshaut unter ihren Händen entspannte, sondern die ganze Frau – in diesen Stunden hatte Clara alles andere um sich herum vergessen. Auf einmal kam ihr ihre Arbeit in Labor und Büro nüchtern und öde vor.


    »Noch kann ich werkeln, wie ich will. Aber was mache ich, wenn das Kind erst da ist?«, sagte Therese und zeigte auf ihren Frisierstuhl. »Ich kann ja wohl schlecht mit der einen Hand eine Dauerwelle legen und mit der anderen dem Kind das Fläschchen geben. Aber wenn ich nicht arbeite, wovon soll ich dann leben? Wovon die Miete zahlen? Falls dies überhaupt noch ein Thema sein wird. Mein Vermieter schaut mir schon jetzt täglich auf den Bauch, ich sehe regelrecht die Fragezeichen in seinen Augen! Er und seine Frau sind brave Kirchgänger, und dann haben sie mit mir eine ledige Mutter in ihrem Haus. Was, wenn er mich rauswirft? Wo soll ich dann hin? Am besten gleich ins Armenhaus?« Sie klang panisch.


    »Als ob ich je zusehen würde, wie du ins Armenhaus gehst! Ich lasse dich gewiss kein zweites Mal mehr im Stich«, sagte Clara heftig. »Es wird sich für alles eine Lösung finden, das tut es nämlich immer. Du arbeitest nur so lange, wie es dir möglich ist. Und für die Wochen vor und nach der Geburt überlegen wir uns etwas, nicht wahr, Sophie?«


    »Ich hätte sogar schon eine Idee …« Fragend schaute Claras Assistentin von einer Frau zur anderen. Als von beiden kein Einwand kam, fuhr sie fort: »Wir könnten den Frisierbereich für ein paar Monate zu einem weiteren Schönheitsbehandlungsplatz umfunktionieren. Damit würden wir gleich mehrere Fliegen mit einer Klappe schlagen: Einerseits stünde die Ladenhälfte nicht leer, andererseits könnten wir mehr Kundenwünsche erfüllen.«


    Clara schaute ihre Assistentin begeistert an. »Was für eine gescheite Idee!« Aufgeregt ergriff sie Thereses Hände. »Ich würde natürlich die Miete für deinen Bereich übernehmen und dich prozentual an unseren Behandlungen beteiligen. Und deinen Kundinnen würden wir außerdem Sonderpreise gewähren, um sie bei Laune zu halten, bis du wiederkommst.«


    »Und wenn Sie dann wieder mitarbeiten können, finden wir sicher auch eine liebe Kinderfrau für das Kleine«, ergänzte Sophie. »Ich würde beispielsweise meine Schwägerin fragen. Sie hat zwei eigene Kinder, da könnte sie gut auf ein drittes aufpassen. Die Zeiten haben sich gewandelt, inzwischen sind viele Mütter auch berufstätig, nicht wahr, Frau Berg?«


    Clara zuckte bei der letzten, von Sophie arglos gemeinten Bemerkung zusammen. »So ist es«, sagte sie knapp. »Und sollte dein Vermieter dich wirklich vor die Tür setzen wollen, dann wohnst du eben vorübergehend in Lilos Hotel. Ich habe sie schon auf diese Möglichkeit angesprochen, und sie meinte, zumindest im Winter sei immer ein Zimmer für dich frei.« Schwungvoll beförderte sie die zusammengelegten Handtücher in das dafür vorgesehene Regal.


    Im nächsten Moment brach Therese in Tränen aus. »Ihr seid so lieb!«, rief sie und umschlang Clara heftig. »Ach Clara, ich bewundere dich so sehr! Die Salons. Die Manufaktur. Ein attraktiver Mann, der dir treu zur Seite steht. Du hast alles im Leben erreicht, wovon eine Frau träumen kann. Du kannst wirklich stolz auf dich sein.«


    In Claras Hals war auf einmal ein harter Knoten, das Schlucken fiel ihr schwer. War sie nicht die ärgste Hochstaplerin von allen? Zwei gescheiterte Ehen, zwei Kinder, die sie nicht sehen durfte – darauf sollte sie stolz sein? Sie war froh, als im nächsten Moment die Tür aufging.


    »Sehe ich richtig? Das ist doch … Clara Berg!«, rief Elena Viska, eine von Claras Kundinnen der ersten Stunde.


    Clara löste sich aus Thereses Umklammerung, und die Frisörin verschwand hinter dem Vorhang, der den Salon von der Teeküche trennte.


    »Wie schön, Sie zu sehen«, sagte Clara warmherzig. Die polnische Adelige Elena Viska gehörte zum Gefolge von Gräfin Zuzanna. Sie hatte keinen Mann, dafür einen herrischen Bruder und eine behinderte jüngere Schwester, um die sie sich aufopfernd kümmerte. In jedem Urlaub, den sie am Bodensee verbrachte, buchte sie mehrmals pro Woche Behandlungen in der Bel Étage. Sehnsuchtsvoll dachte Clara an ihre früheren Gespräche mit der Frau zurück.


    »Führen Sie etwa heute meine Behandlung durch? So wie in früheren Zeiten? Damit würden Sie mich wirklich glücklich machen«, sagte das polnische Edelfräulein hoffnungsvoll.


    Clara und Sophie tauschten einen kurzen Blick. Eigentlich war Sophie für diese Behandlung eingetragen. Sie, Clara, wurde von Klaus Kohlwitz in der Manufaktur erwartet. Der Chemiker wollte ihr eine Erfindung zeigen, die er gemacht hatte. Aber das konnte warten, oder etwa nicht?


    »Ich behandle Sie!«, sagte Clara spontan. »Wie in alten Zeiten.«


    


    Der Sommer 1910 präsentierte sich in seinem schönsten Gewand: mit viel Sonne, einer frischen Brise, einem strahlend blauen See, der dem strahlenden Blau des Himmels Konkurrenz machte, und mit gutgelaunten Urlaubsgästen.


    Claras Tage waren so ausgefüllt wie nie. Doch statt nur zu arbeiten, wie es in den letzten zwei Jahren der Fall gewesen war, widmete sie sich nun auch wieder anderen Dingen.


    Mit Lilo traf sie sich allmorgendlich zum Schwimmen. Wenn die Sonne gerade erst aufging und Nebelschwaden über dem See hingen, waren sie mutterseelenallein am Ufer. Mehr als einmal musste Clara an ihre Freundinnen Josefine und Isabelle denken, die in ihrer Jugend zur selben frühen Zeit am Tag Rad gefahren waren. »Solang die Welt noch schläft, gehören die Straßen uns«, hatten die beiden lachend gesagt, als Clara sie auf die frühe Stunde angesprochen hatte. Erst heute verstand sie, welch großes Geschenk die frühe Morgenstunde bedeutete.


    Es gelang ihr nicht jeden Tag, sich eine Mittagspause zu gönnen, aber wenn es möglich war, ging sie entweder mit Klaus Kohlwitz, Laszlo oder einer ihrer Freundinnen eine Kleinigkeit essen. Manchmal jedoch wollte Clara lieber allein sein. Dann setzte sie sich mit einem Buch ans Seeufer und las. Die Schönheitspflege von Cleopatra. Orientalische Baderituale. Aber auch Fachbücher wie Die Chemie der kosmetischen Präparate und das erst kürzlich erschienene Buch eines Arztes, der »Bürstenmassagen für einen gesunden Körper« empfahl. Clara kaufte sich daraufhin im Kaufhaus Treiber eine Bürste und rubbelte ihren Körper damit ab, bis die Haut rosig glänzte. Sie fühlte sich danach pudelwohl! Am liebsten wollte sie auch ihren Kundinnen solche Bürstenmassagen angedeihen lassen, doch aus praktischen Gründen verwarf sie den Gedanken wieder. Sie konnte die Damen schließlich schlecht bitten, sich in der engen Behandlungskabine zu entkleiden und nackt für eine Bürstenmassage auf den Stuhl zu setzen. Für solche Massagen waren ihre Salons einfach nicht geeignet.


    Wie sehr sie das Lesen in der Zeit, in der sie nur noch gearbeitet hatte, vermisst hatte, wurde ihr erst jetzt so richtig bewusst. Lesestunden waren kostbar und halfen ihr, nicht nur neues Wissen anzusammeln, sondern auch Kraft zu tanken.


    Diese Kraft nutzte Clara neuerdings auch wieder für Behandlungen. Es machte ihr Spaß, auf die Sorgen und Nöte jeder Kundin einzugehen, und wenn sie sah, wie eine vormals unreine Haut zu strahlen begann – und mit ihr die Frau, der die Haut gehörte –, dann wusste sie, dass ihre Arbeit jede Mühe wert war.


    Manchmal traf Clara auch außerhalb ihres Geschäftes ihre Kundinnen, so wie beispielsweise Gräfin Zuzanna. Diese wollte die Villa Carese nun doch nicht verkaufen. »Eine kurzfristige Laune«, wiegelte die Polin ab, als Clara ihr von Stefans Bemerkung erzählte. Aber sollte sie sich jemals mit dem Gedanken tragen, würde sie Clara die Immobilie als Erster anbieten. Clara hatte höflich genickt. Aber die Vorstellung, mit Stefan gemeinsam ein neues Haus zu beziehen, hatte für sie jeglichen Charme verloren.


    Es war wie mit dem Lesen – jetzt erst wurde Clara klar, wie sehr sie den direkten Kundenkontakt vermisst hatte. Sie schwor sich, sich nie mehr derart ins Abseits drängen zu lassen, weder von Stefan noch von ihrer eigenen Besessenheit, was Laborarbeiten anging.


    Was Clara am meisten erstaunte, war die Tatsache, dass sie mit ihren Forschungen und Versuchen im Labor besser vorankam als je zuvor. Und das, obwohl sie doch sehr viel weniger Zeit im stillen Kämmerlein verbrachte! Clara kam es vor, als würden die ganzen neuen Impulse ihres aktiven Lebens sie bei ihrer Arbeit im Labor regelrecht befeuern.


    Ihre preiswerte Kosmetiklinie nahm dank der guten Zusammenarbeit zwischen Laszlo Kovac, Klaus Kohlwitz und ihr immer mehr Gestalt an, und dafür war es in Claras Augen auch höchste Zeit. Noch immer waren viele Frauen der Überzeugung, Schönheit und Hautpflege sei nur etwas für die reiche Städterin, für Adelige oder die Schauspielerinnen vom Hoftheater.


    Der Stuttgarter Salon, den sie sozusagen »nebenher« einrichtete, florierte dank sorgfältig ausgewähltem und geschultem Personal bereits nach wenigen Wochen. Und auch die Baden-Badener Bel Étage kam wieder auf die Beine. So viele Kundinnen wie früher hatten sie aufgrund der Konkurrenz zwar nicht mehr, aber die Kundschaft reichte immerhin aus, um drei Schönheitsexpertinnen in Trab zu halten.


    Das Hin-und-Her-Reisen zwischen ihren Salons kostete Clara viel Zeit, es machte ihr aber auch viel Spaß. Ob in Stuttgart oder in der Stadt an der Oos – überall nahm sie sich Zeit für Gespräche mit ihren Mitarbeiterinnen. Ob es um die Frage ging, aus welcher Wäscherei die Handtücher und Schürzen wohlduftender zurückkamen, oder um die Frage, wie oft man die Schaufensterscheiben putzen sollte – Clara hörte genau hin, was die Frauen zu sagen hatten. Im Gegensatz zu Stefan, der Entscheidungen über die Köpfe der Mitarbeiter hinweg getroffen hatte, band sie ihre Leute so gut es ging ein. Die Frauen, an solch ein vertrauensvolles Miteinander nicht gewöhnt, dankten es ihr mit Verlässlichkeit, Pünktlichkeit und Fleiß.


    Durch die Nähe zu ihren Mitarbeiterinnen bekam Clara auch relativ schnell mit, wenn sich irgendwo Probleme anbahnten. Als zwischen zwei Schönheitsexpertinnen in Stuttgart wegen eines Mannes ein Streit entflammte, war die Missstimmung schnell im ganzen Salon spürbar. In einem ernsten Gespräch erklärte Clara den beiden, dass es unabdingbar war, private Dinge auch privat zu klären. Sollten die beiden Damen dazu nicht in der Lage sein, würde sie sich gezwungen sehen, beiden zu kündigen.


    Die beiden Frauen, denen gar nicht bewusst gewesen war, dass die Chefin ihre Auseinandersetzung mitbekommen hatte, hörten Clara betroffen zu.


    »Das ist mir kein Mann wert«, sagte die eine spontan. Zu ihrer Kollegin sagte sie schnippisch: »Von mir aus kannst du Klaus-Peter haben und mit ihm selig werden. Ich schaue lieber, dass ich hier in der Bel Étage vorankomme!«


    Clara konnte sich nur mit Mühe ein Grinsen verkneifen.
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    Berlin, im Oktober 1910


    


    Liebe Clara, liebe Isabelle,


    erschreckt nicht, wenn dieser Brief an euch beide ein wenig fleckig aussieht. Adrian hat einen neuen Apparat für unser Kontor gekauft, er soll Schriftstücke auf einfache Art verdoppeln. Und da ich sowieso an euch beide schreiben wollte, dachte ich, ich probiere den Apparat gleich aus! Hätte ich gewusst, dass das Blaupausenpapier derart schmutzt und schmiert, hätte ich mir wohl die Mühe gemacht, alles zweimal zu schreiben. Aber ihr verzeiht mir, nicht wahr, meine Lieben?


    Clara schmunzelte. Ein Apparat, der Schriftstücke verdoppelte? Den könnte sie auch gut gebrauchen, dann würde sie ihre neuen oder veränderten Anweisungen für alle vier Salons nur einmal schreiben müssen. Aber sehr hübsch sah das Duplikat, das sie von Josefine bekommen hatte, wirklich nicht aus. Ob Isabelles Brief auch so verschmiert war? Gleichgültig. Sie freute sich so sehr, von Josefine zu hören, dass sie über die blauen Schlieren gern hinwegsah.


    Wundert euch bitte nicht, wenn ich heute einmal persönliche Dinge zurückstelle, mir gehen gerade so viele andere Gedanken durch den Kopf, die ich gern mit euch teilen möchte. Nur so viel: Wir sind alle wohlauf. Deinen Kindern, liebe Clara, geht es ebenfalls sehr gut. Ich sehe Sophie ein- bis zweimal die Woche. Sie und meine Amelie sind nach wie vor beste Freundinnen.


    Clara lächelte. Die Geschichte wiederholte sich. Und in diesem einen Fall war das schön.


    Eilig überflog sie die nächsten Zeilen, fand jedoch keinen Hinweis darauf, ob Josefine etwas von Gerhards Reaktion auf den Brief von Claras Anwalt mitbekommen hatte. Aber woher sollte die Freundin so etwas auch wissen?, versuchte sie ihre Enttäuschung im Zaum zu halten. Bisher war aus Berlin noch keinerlei Reaktion gekommen, weder von Gerhard noch von seinem Anwalt oder gar vom Gericht. Gerade dieser spezielle Fall brauche seine Zeit, hatte ihr Advokat Clara beim letzten Treffen erklärt. Vielleicht würde sie ihn später am Tag aufsuchen und fragen, ob es inzwischen Neuigkeiten gab.


    Seufzend nahm Clara Josefines Brief wieder auf.


    Verzeiht mir, liebe Freundinnen, wenn ich ein bisschen sentimental klinge. Ich weiß nicht, ob es am Herbst liegt oder am Älterwerden, aber in letzter Zeit muss ich viel öfter als sonst an unsere Jugendjahre denken. Beste Freundinnen waren wir, als wir das Radfahren für uns entdeckten. Und wie sind wir damals dafür verteufelt worden! Wenn ich heute durch Berlin laufe oder fahre, gehören Rad fahrende Frauen zum Straßenbild ganz selbstverständlich dazu!


    Unwillkürlich ging Claras Blick aus dem Fenster ihres Labors hinaus in Richtung See. Auch auf der Strandpromenade sah man täglich viele Urlauber und Urlauberinnen mit dem Rad fahren, und niemand dachte sich mehr etwas dabei. Sie las weiter.


    So vieles hat sich in den letzten zwanzig Jahren geändert! Frauen wagen heutzutage so viel mehr als in unserer Jugend. Erinnert ihr euch noch, wie wir uns einen »Jahrhundertwind« herbeisehnten? Er sollte all die verstaubten Ansichten, die über uns, das schwache Geschlecht, herrschten, hinwegfegen! Er sollte frischen Wind in die Köpfe der Menschen bringen. Wir wünschten uns, dass Frauen ein eigenes Bankkonto führen dürfen. Dass Frauen studieren dürfen. Dass sie selbständig ein Geschäft führen dürfen. Wenn ich heute darüber nachdenke, finde ich es seltsam, dass es immer nur darum ging, was wir »dürfen« und was nicht. Die Männer hingegen mussten nie für etwas um Erlaubnis fragen!


    Clara runzelte die Stirn. Wurde Josefine auf ihre alten Tage noch zur Frauenrechtlerin? Und tatsächlich schrieb die Freundin im nächsten Satz:


    Vielleicht sind es diese Gedanken an unsere Jugend und daran, wie schwer wir es hatten, die mich bewogen haben, dem »Allgemeinen Deutschen Frauenbund« beizutreten. Habt ihr schon von dieser Organisation gehört? Wir kämpfen dafür, dass Frauen den gleichen Lohn für die gleiche Arbeit wie Männer bekommen. Wir beschäftigen uns mit Themen wie Bildung und Mutterschutz, aber auch mit den Arbeitsbedingungen der Arbeiterinnen. Zu diesem letzten Thema habe ich sogar schon zwei Vorträge gehalten, über hundert Frauen saßen im Publikum! Den wenigsten geht es so gut wie den Frauen, die Adrian und ich beschäftigen. Die anschließende Diskussion könnt ihr euch als sehr lebhaft vorstellen.


    Anfangs stand Adrian meinem Engagement ein wenig skeptisch gegenüber, aber inzwischen sieht er die Notwendigkeit und unterstützt mich, wo es nur geht.


    Mein Adrian, Dein Daniel, liebe Isabelle, und Dein Stefan, liebe Clara – das sind Männer, wie sie die Gesellschaft braucht! Stimmt ihr mir darin zu? Wenn Mann und Frau Hand in Hand arbeiten und nicht gegeneinander, dann ist es eine helle Freude zu sehen, was wir alles erreichen können. Natürlich liegen noch viele Dinge im Argen. Ich bin nicht so vermessen zu glauben, wir hätten bald alles Machbare für Frauen erreicht – so dürfen wir Frauen noch immer nicht wählen, wer die Politik im deutschen Kaiserreich bestimmt. Aber wenn ich mich umschaue, wächst dennoch meine Überzeugung, dass der von uns einst herbeigesehnte Jahrhundertwind inzwischen ganz gewaltig durch alle Gassen pfeift.


    Clara ließ Josefines Brief sinken. Einen Moment lang dröhnte es laut in ihren Ohren, dann wurde es wieder ruhig in ihr.


    Der Jahrhundertwind mochte durch die Gesellschaft und durch alle Gassen pfeifen – ihre Ehe hingegen pfiff höchstens aus dem letzten Loch. Oder – wenn man es eleganter ausdrücken wollte: Ihre Ehe war gescheitert.


    So schmerzhaft dieses Eingeständnis für Clara auch war, so erleichtert war sie im selben Moment. Es reichte schon, wenn sie dem Rest der Welt etwas vorspielte, sie musste wenigstens sich selbst nichts mehr vormachen. Es war lieb von Clara, Stefan in einem Atemzug mit Adrian und Daniel zu nennen. Aber in Wahrheit hatte ihr Mann mit den Männern ihrer Freundinnen rein gar nichts gemeinsam. Und auch sie unterschied sich in einem wichtigen Punkt von Isabelle und Josefine: Was Männer anging, hatte sie einfach kein Glück.


    Viele Nächte hatte sie in ihr Kissen geweint. Hatte gegrübelt, was falsch gelaufen war, an welcher Wegkreuzung sie beide falsch abgebogen waren. Wer hatte wann welchen Fehler gemacht?, fragte sie sich immer wieder. Hatte sie Stefan zu viele Aufgaben zugemutet? Oder hatte sie ihm zu wenig zugetraut? Durften solche Fragen in einer vertrauensvollen Ehe überhaupt eine Rolle spielen? Sollte es nicht so sein, dass ein Paar immer wieder zueinanderfand, ganz gleich, welche Probleme auftauchten?


    Am Ende war Clara zu einem ganz einfachen Schluss gekommen: Sie hatte sich in Stefan getäuscht. Mit seinem Charme hatte er sie bezirzt, und sie hatte sich gern von ihm verzaubern lassen. In Zeiten, als sie in Arbeit zu ersticken drohte, hatte er sie entlastet. Darüber war sie so froh gewesen, dass sie alles, was Stefan betraf, in rosarotem Licht betrachtet hatte. Seine Eitelkeit, seine Oberflächlichkeit, die Tatsache, dass er ständig auf den eigenen Vorteil aus war – all das hatte sie viel zu spät wahrgenommen. Was Clara besonders sauer aufstieß, war der Umstand, wie sehr es ihm gefiel, Schwächeren gegenüber den starken Mann zu spielen. Da hätte sie gleich bei Gerhard bleiben können! War sie wirklich so dumm und blind gewesen, zweimal auf denselben Typ Mann hereinzufallen?


    Ganz gleich, wie wenig oder viel sie darüber nachgrübelte – an einer Erkenntnis kam sie nicht vorbei: Ihre Liebe zu Stefan war erloschen, auch wenn ihre Ehe offiziell weiterbestand. Aber das Isabelle oder Josefine zu schreiben brachte sie nicht übers Herz. Vielleicht wollte sie sich ersparen zu hören: »Wir haben dich von Anfang an vor ihm gewarnt!« Vielleicht schämte sie sich auch einfach nur ob ihrer eigenen Dummheit. Clara zog es vor, über diese Fragen nicht länger nachzudenken.


    Lilo – und vielleicht auch Therese – ahnten wahrscheinlich, wie es um Claras Ehe stand, aber sie waren diskret genug, sich nicht dazu zu äußern. Clara war ihnen dankbar dafür. Was hätten endlose Gespräche über ihre Ehe auch gebracht? Eine Trennung oder gar eine zweite Scheidung standen außer Diskussion, wollte sie jemals ihre Kinder wiedersehen. Ihr blieb nichts anderes übrig, als nach außen hin den Schein zu wahren und zu hoffen, dass Stefan ebenfalls dazu bereit war. Solange sie ihn gut genug dafür »bezahlte«, brauchte sie sich diesbezüglich wahrscheinlich keine Sorgen machen, im Gegenteil: Wann immer sie irgendwo gemeinsam erschienen, schauspielerte er die perfekte Ehe vor. »Meine bella Clara« nannte er sie dann ständig und hielt sie am Arm, als wäre sie das Kostbarste auf der Welt. »Mia cara …«, flüsterte er ihr ins Ohr, so dass jeder es sehen und hören konnte. Die Frauen auf den Bällen warfen Clara neidische Blicke zu – von so viel liebevoller Aufmerksamkeit konnte manche bei ihrem Mann nur träumen.


    Was Clara am meisten erstaunte, war, dass ihr dieses Possenspiel relativ leichtfiel. Früher, als sie noch Gerhards Ehefrau gewesen war, hatte sie ihrem Umfeld auch die brave Ehefrau vortäuschen müssen. Hatte blaue Flecken mühsam mit einer Haarsträhne verdeckt. Hatte nachts in ihr Kissen geweint, um tagsüber wieder tapfer jede seiner Beleidigungen und abfälligen Bemerkungen weglächeln zu können. Dagegen ging es ihr heute doch gut, tröstete sie sich, wenn die Traurigkeit sie doch einmal übermannte. Sie hatte ihr eigenes Leben, ihr eigenes Geld, sie hatte wertvolle Freundinnen und Mitarbeiter. Sie durfte denken, was sie wollte, und handeln, wie es ihr gefiel.


    Clara steckte Josefines Brief zurück in seinen Umschlag. Am Abend würde sie der Freundin antworten. Vielleicht würde sie dabei auch ein wenig über den Jahrhundertwind philosophieren?


    Jetzt aber war sie erst einmal mit Laszlo und Therese im Hotel Residenz zum Mittagessen verabredet. Lilo hatte sie eingeladen, es gebe etwas zu feiern, hatte die Freundin am Vorabend sehr geheimnisvoll angedeutet. Am besten besorgte sie gleich bei Fabienne im Blumenladen ein kleines Sträußchen für Lilo.


    Als Clara aus dem Haus trat, umspielte der Seewind die Haarsträhnen, die sich aus ihrem eleganten Chignon gelöst hatten.


    Sie lächelte. Na also. Ein bisschen wehte der Jahrhundertwind also auch für sie. Und wenn er dabei die große Liebe nicht für sie vorgesehen hatte, dann war es eben so.


    


    

  


  
    39. Kapitel


    Dezember 1910


    


    »Dein Bub ist so lieb und so süß!«, sagte Clara und kitzelte dabei Thereses zwei Monate alten Sohn Christopher am Bauch.


    Mit seligem Blick nahm Therese Clara den Säugling wieder ab. Dann setzte sie sich in einen bequemen Sessel am Fenster und knöpfte ihre Bluse auf.


    Beim Anblick der stillenden Mutter verspürte Clara ein altbekanntes Sehnen in der Brust. So hatte sie auch einmal dagesessen. Matthias war inzwischen vierzehn, Sophie zehn Jahre alt. Die Kinderjahre vergingen so schnell …


    »Stell dir vor, ich habe einen Brief bekommen. Von Gerhards neuer Frau Marianne, einen richtig dicken Umschlag hat sie mir geschickt«, sagte sie unvermittelt.


    Thereses Augen weiteten sich zuerst vor Staunen, dann kniff sie sie misstrauisch zusammen. »Was will denn die von dir?«


    Clara lachte auf. »So ähnlich war auch meine Reaktion. Ich habe regelrecht gezittert, als ich den Umschlag aufgemacht habe. Aber dann fand ich zwei Briefe von meinen Kindern darin und eine kleine Nachricht von Marianne Gropius. Sie hoffe, es werde mir Freude bereiten, Weihnachtspost von den Kindern zu bekommen, hat sie geschrieben. Zugegeben, Matthias’ ›Brief‹ beschränkte sich auf fünf Zeilen, in denen er mir frohe Weihnachten und ein gutes neues Jahr wünschte. Dafür ist es aus Sophie nur so herausgesprudelt! Ganze fünf Seiten hat mein Mädchen mir geschrieben, und zwei selbstgemalte Bilder hat sie noch dazugelegt. Ich werde sie natürlich rahmen lassen«, sagte Clara.


    »Das ist aber nett von der Stiefmama. Ob dieser Gerhard von der Aktion etwas weiß?«


    »Falls Matthias seinem Vater nichts gesagt hat, bezweifle ich, dass Gerhard von diesem Briefwechsel weiß.« Clara schnaubte. »Er spuckt bestimmt Gift und Galle wegen meines Antrags, nie und nimmer würde er freiwillig auch nur den kleinsten Kontakt zwischen den Kindern und mir zulassen. Er wird stets alles dafür tun, mich in ein schlechtes Licht zu rücken. Mein Anwalt traut Gerhard sogar zu, einen Spion an den Bodensee zu schicken, um mein Leben auszuspähen und dabei das berühmte Haar in der Suppe zu finden.« Sie schüttelte unwirsch den Kopf. Bisher hatte niemand ihr Misstrauen geweckt, aber dass eventuell irgendjemand ganz in ihrer Nähe hinter ihr herschnüffelte, bereitete ihr ein seltsames Gefühl. Ein leichter Schauer fuhr über ihren Rücken.


    »Unter diesem Aspekt traute sich Marianne Gropius mit dem Brief wirklich etwas«, fuhr sie fort, und unfreiwillig klang in ihrer Stimme Bewunderung für die Stiefmutter ihrer Kinder mit. »Josefine hat zwar schon mehrmals geschrieben, dass Marianne Gropius eine sehr liebenswerte und kluge Frau sei. Aber irgendwie fällt es mir schwer, dies zu glauben. Ich meine – welche liebenswerte und kluge Frau fällt auf einen Mann wie Gerhard herein?«


    »Du«, sagte Therese wie aus der Pistole geschossen.


    Die beiden Frauen lachten. Im selben Moment ertönte draußen im Hotelflur ebenfalls Gelächter, woraufhin Clara und Therese erneut lachen mussten.


    


    Therese hatte recht behalten: Als ihre Schwangerschaft nicht mehr zu übersehen gewesen war, hatte ihr Vermieter sie, üble Beschimpfungen ausrufend, vor die Tür gesetzt. In Ermangelung anderer Möglichkeiten hatte Clara die Freundin erst einmal im Hotel Residenz einquartiert. Doch inzwischen wohnte Therese nicht mehr in einem Hotelzimmer, sondern in Lilos kleiner Wohnung im linken Seitenflügel des Gebäudes. Denn Lilo selbst war seit Anfang Oktober in Amerika. Die Liebe – oder besser gesagt Jonathan Winter, Witwer und einer von Lilos Sommergästen – hatte sie auf eine Pferdefarm in den Rocky Mountains entführt. Als Lilo Clara von ihrer Entscheidung, für drei Monate auf Probe bei Jonathan leben zu wollen, erzählte, hatten ihre Augen abenteuerlich geblitzt.


    »Und was ist mit dem Hotel?«, war Claras erste Frage gewesen.


    Lilo hatte nur abgewinkt. »Das ist bei meinen Angestellten in den besten Händen. Und wenn wirklich einmal ein größeres Problem auftaucht, dann erreichen sie mich mit einem Telegramm in kürzester Zeit. Außerdem komme ich im neuen Jahr ja wieder.« Damit war für Lilo das Thema abgehakt gewesen. Ihr neues Leben auf der Ranch, mit den Pferden und der wilden Natur der Berge, hatte danach das Gespräch bestimmt. Und natürlich der hünenhafte, vollbärtige Jonathan, ein Mann wie kein anderer …


    


    Ob Lilo in den Rocky Mountains schon eingeschneit war?, fragte sich Clara und beobachtete durch das Fenster ein paar Möwen, die über dem See träge ihre Kreise zogen. Und ob die Freundin wirklich wiederkam? Lilos Briefe waren bisher von Liebe und Seligkeit regelrecht durchtränkt gewesen.


    »Hat denn dein Anwalt in der Zwischenzeit etwas für dich erreichen können?«, fragte Therese und riss Clara damit aus ihren Gedanken.


    »Leider noch nicht. Aber immerhin hat er Nachricht vom Berliner Amtsgericht bekommen, dass mein Fall derzeit geprüft werde. Allem Anschein nach gibt es keinen Präzedenzfall, ich bin sozusagen die erste Frau, die solche Ansprüche geltend macht.«


    Therese schüttelte unwirsch den Kopf. »Wenigstens muss ich mich nicht von Benno scheiden lassen.« Sie knöpfte ihre Bluse wieder zu, dann legte sie sich ihr Kind über die Schulter. Ein Schmatzen ertönte, dann ein Glucksen.


    Clara schmunzelte. »Nachdem das nun auch erledigt ist, muss ich dringend gehen. Wenn ich heute meine Päckchen nicht zur Post bringe, kommen meine Weihnachtsgeschenke nicht mehr rechtzeitig an.«


    »Clara, warte … Es gibt noch etwas, worüber ich mit dir reden möchte«, sagte Therese und hielt sie am Ärmel fest.


    Clara blieb nichts anderes übrig, als sich trotz Zeitnot noch einmal zu setzen.


    »Es ist so …«, hob Therese stockend an. »Eigentlich wollte ich ja Anfang nächsten Jahres meinen Frisiersalon wieder eröffnen. Aber allein der Gedanke daran lässt mich erschauern. Wenn ich ehrlich bin, hat mir das Haarefrisieren noch nie richtig Spaß gemacht.«


    Clara reagierte gelassen. Das war ihr das eine oder andere Mal auch schon durch den Sinn gegangen.


    »Ich kann deine Ladenhälfte übernehmen. Das wäre mir sogar sehr recht. Aber wovon willst du dann leben?«, erwiderte sie.


    Therese biss sich auf die Unterlippe. »Bei dieser Frage kommst du ins Spiel. Ich habe nämlich eine Idee …«


    


    Das Paket für Josefine war fertig. Ein großes Ensemble an Schönheitsprodukten für die Freundin, dazu Briefe und Süßigkeiten für Matthias und Sophie. Im letzten Moment hatte Clara noch eine Handcreme für Marianne Gropius mit eingepackt.


    Wenn Du denkst, dass es richtig ist, dann gib Sophies Stiefmama die Creme. Und sag ihr, ich hätte mich über ihre Post sehr gefreut. Wenn Du aber glaubst, dass sie deswegen Probleme mit Gerhard bekommen könnte, dann lass es lieber, hatte sie Josefine auf einer separaten Karte geschrieben.


    Als Nächstes war Isabelles Paket an der Reihe. Die Champagnerkönigin liebte sämtliche Bel-Étage-Lavendelprodukte.


    »Du lieber Himmel, das sieht aber nach viel Arbeit aus«, sagte Laszlo, der vollbepackt durch die Tür trat. Mit fragender Miene schaute er sich um, wo er seine Sachen abladen konnte, doch Platz war derzeit in Claras Büro ein knappes Gut.


    »Ich packe Weihnachtsgeschenke für meine Freundinnen«, klärte Clara ihn auf. »Aber nicht nur das. Inzwischen verwenden auch Isabelles Nachbarinnen meine Produkte. Isabelles Wunschliste ist so lang, dass es mindestens zwei oder drei Pakete gibt. Und Lilo möchte ich auch etwas schicken. So hoch oben in den Bergen weht bestimmt ein eisiger Wind, da kann eine gut schützende Fettcreme nicht schaden, oder?«


    Der Parfümeur zog mit der Spitze seines rechten Schuhs einen Stuhl heran, dann hievte er seine Sachen auf die Sitzfläche. »Legen Sie doch für Frau Böhringer gleich noch unsere neue Handcreme dazu.« Er reichte ihr einen Tiegel aus Mattglas.


    »Sie ist fertig geworden?« Entzückt ließ Clara alles stehen und liegen und nahm die Creme entgegen. Sie war das letzte noch fehlende Produkt in ihrer günstigen Serie Belle Époque.


    »Mit einem herzlichen Gruß von Klaus Kohlwitz«, sagte Laszlo lächelnd. »Er lässt ausrichten, wenn Sie noch immer nicht mit der Creme einverstanden sind, sei er mit seinem Latein am Ende.«


    »Ich weiß, in diesem Fall habe ich Sie beide ziemlich geplagt. Aber wenn ich nun einmal nicht zufrieden war …« Lächelnd öffnete Clara den Tiegel. Der Inhalt war zartrosa wie Buttercreme auf einer Erdbeertorte. Und genauso fruchtig duftete er auch. Was für ein Traum! Nur mit Mühe konnte Clara einen Schrei des Entzückens verhindern. Keine Vorschusslorbeeren, ermahnte sie sich. Sie nahm mit ihrem rechten Zeigefinger etwas Creme auf und verstrich sie auf ihren Handrücken. Die Substanz ließ sich leicht verteilen, glänzte ein wenig, hinterließ jedoch keinen Fettfilm wie die Versuche zuvor. Ein zarter Duft, unaufdringlich, aber doch wahrnehmbar, stieg in ihre Nase. Sie schaute auf.


    »Ausgezeichnet! Jetzt bin ich zufrieden. Frauen, die tagtäglich schwere Arbeit mit ihren Händen leisten, haben nur das Beste verdient. Nun kann unsere neue Werbefachfrau gleich im neuen Jahr für die Belle-Époque-Serie aktiv werden.«


    »Unsere neue Werbefachfrau?« Laszlo runzelte die Stirn.


    Clara lachte. »Ja, stellen Sie sich vor, Therese hat mich davon überzeugt, dass wir so jemanden dringend nötig haben. Und dass sie genau die Richtige für diesen Posten ist. Ich kann selbst noch nicht glauben, dass ich sie so mir nichts, dir nichts eingestellt habe.« Würde sie ihre Vorschnelligkeit eines Tages bereuen?, fragte sich Clara im Stillen.


    »Was ist denn hier los?«, ertönte im nächsten Moment Stefans Stimme. »Hat es ein Erdbeben gegeben, und ich hab’s nicht mitbekommen?« Er zeigte auf das Tohuwabohu auf Claras Schreibtisch.


    »Ich bin dabei, Geschenke zu verpacken«, sagte Clara knapp. Es kam selten vor, dass Stefan in der Manufaktur auftauchte, noch dazu so früh am Tag. Was wollte er hier?


    Laszlo Kovac räusperte sich. »Ich gehe dann –«


    »Nein, warten Sie«, sagte Clara eilig. »Ich habe noch etwas mit Ihnen zu besprechen.« Sie schaute ihren Parfümeur an und hoffte, dass ihr Blick nicht allzu flehentlich wirkte.


    »Wenn es um fremde Leute geht, bist du mal wieder die Großzügigkeit in Person«, sagte Stefan, ohne sich um den Parfümeur zu kümmern.


    »Meine Freundinnen sind mindestens so großzügig wie ich. Denk doch nur an die drei Kisten Champagner, die Isabelle uns schon letzte Woche geschickt hat«, sagte Clara und ärgerte sich, dass sie sich überhaupt vor Stefan rechtfertigte. »Wie kann ich dir helfen?«, sagte sie so freundlich wie möglich. Sie hoffte inständig, dass er sie vor Laszlo nicht um Geld bitten würde.


    »Champagner!«, sagte Stefan, und es klang, als würde er von Brunnenwasser sprechen. »Merkst du nicht, wie viel Zeit du mit deinen Wohltätigkeiten vertrödelst? Die Besuche bei Therese, dann schaust du ständig in Lilos Hotel nach dem Rechten, und nun verpackst du auch noch Dutzende von Weihnachtsgeschenken! Was steht als Nächstes an? Der Besuch im Waisenhaus oder in der Armenküche? Hast du nicht erwähnt, es gebe Probleme in der Stuttgarter Bel Étage? Solltest du dich nicht eher darum kümmern? Wenn du mich geschäftlich schon außen vor lässt, dann erledige wenigstens du die anstehende Arbeit, statt hier die Zeit zu vertrödeln.«


    Wie vom Donner gerührt stand Clara da und schaute Stefan, der mit gestrafften Schultern davonging, hinterher. Was fiel ihm ein, ihr wegen nichts solch eine Szene zu machen?


    In letzter Zeit kam es immer öfter vor, dass er sich derart im Ton vergriff. Er war gereizt, hochfahrend und sprunghaft. Schon mehrmals war es vorgekommen, dass er, nur eine Stunde nachdem er zu einer Abendveranstaltung aufgebrochen war, wieder heimkehrte. Wenn Clara ihn nach dem Grund dafür fragte, erntete sie meist Schweigen.


    Stefan und sie waren wie Öl und Wasser – sie passten einfach nicht zusammen, dachte Clara nicht zum ersten Mal traurig.


    Laszlo räusperte sich erneut.


    Clara schaute betroffen auf. Einen Moment lang hatte sie ihren Parfümeur ganz vergessen. »Verzeihen Sie …« Hilflos zuckte sie mit den Schultern. Wunderbar! Jetzt hatte Laszlo auch noch ihre Ehestreitigkeiten mitbekommen.


    Laszlo nahm einen Bogen Packpapier hoch. »Ich helfe Ihnen, zu zweit sind wir mit Einpacken schneller fertig.«


    Eine Zeitlang arbeiteten sie still vor sich hin. Laszlo hielt die Papierbögen, während Clara sie zurechtschnitt. Dann wickelte er ihre Pakete darin ein, und sie band dicke Paketschnur ringsherum.


    Wie gut sie Hand in Hand arbeiten konnten, dachte Clara nicht zum ersten Mal. Unter niedergeschlagenen Lidern schaute sie ihren Parfümeur an. Er war ein bescheidener Mann, der im Stillen glänzte, dabei aber eine große Präsenz ausstrahlte. Nicht nur sie, sondern alle Menschen fühlten sich in seiner Nähe wohl, das hatte Clara beobachtet. Laszlo war stets freundlich und unkompliziert. Er war einfach er selbst, ohne Launen, ohne dunkle Seiten. Das zumindest war Claras Wahrnehmung. Warum war sie nicht einem wie ihm begegnet? Damals, zur rechten Zeit.


    Was für unnütze Gedanken!, schalt sie sich sogleich. Sie legte die Paketschnur fort und sagte: »Was ich Ihnen erzählen wollte …«


    Wortlos hob Laszlo Kovac den Stapel Unterlagen und Cremetiegel vom Stuhl und setzte sich. Die Ellenbogen auf die Knie aufgestützt, den Kopf in die Hände gelegt, schaute er sie interessiert an. »Legen Sie los.«


    »Die Idee schwirrt mir schon länger im Kopf herum«, hob Clara vorsichtig an. »Immer wieder werde ich von einer Kundin gefragt, ob ich nicht auch in ihrer Heimatstadt eine Bel Étage aufmachen möchte. Dann könnte sie das ganze Jahr über meine Produkte kaufen und benutzen. Ich würde ja gern, antworte ich in der Regel, aber noch mehr Salons wären im Augenblick einfach ein zu hoher Aufwand. Wenn ich allein an Stuttgart denke …« Clara hob seufzend die Augenbrauen.


    Gleich zweimal hintereinander hatte sie ihre komplette Belegschaft verloren. Eine der Schönheitsexpertinnen war schwanger geworden, die zweite hatte geheiratet, und ihr Mann verbot ihr das Arbeiten. Die dritte hatte von einem Tag auf den anderen keine Lust mehr, und die vierte Dame hatte zwar Lust, sich aber das Bein gebrochen. Im Augenblick war der Salon geschlossen, Clara hatte jedoch vor, gleich im neuen Jahr nach Stuttgart zu fahren, um neues Personal zu suchen und anzulernen. Oder sie würde den Laden ganz schließen – das wusste sie noch nicht.


    »Lange Rede, kurzer Sinn – was würden Sie von einem Versandhandel halten? Ein Katalog mit den wichtigsten Produkten aus der Bel-Étage-Linie und dazu noch die komplette Belle-Époque-Linie. Dann könnten meine auswärtigen Kundinnen das ganze Jahr über alles bestellen, was sie mögen. Mehr noch – jede Frau könnte sich meine Produkte bestellen, auch die Frauen, die nie eine Bel Étage besuchen, weil sie sich einen Urlaub in Baden-Baden oder Meersburg gar nicht leisten können.«


    Gespannt wartete Clara auf eine Reaktion von Laszlo.


    »Die Idee ist gut«, sagte er nach einem kurzen Moment des Schweigens. »Ob die Manufaktur ihre Produktion entsprechend erhöhen kann, darüber müssten Sie mit Klaus Kohlwitz reden, er kann die Produktionsabläufe besser beurteilen als ich. Aber bei den vielen fleißigen Frauen, die Sie beschäftigen, dürfte das kein Problem sein.«


    Clara nickte. »Ich könnte auch noch mehr Frauen einstellen und eine zweite Schicht einführen. Wenn ich in der Stadt unterwegs bin, werde ich immer wieder auf eine freie Arbeitsstelle angesprochen.«


    »Sie bräuchten auf alle Fälle auch ein Warenlager und Frauen, die sich um den Versand kümmern und Rechnungen schreiben. Hier in der Manufaktur würde der Platz wahrscheinlich nicht ausreichen. Aber ein geeigneter Lagerraum sowie verlässliches Personal ließe sich bestimmt finden. Vielleicht sollten Sie auch darüber nachdenken, eine Sekretärin einzustellen? Eine Dame, die Ihnen täglich ein wenig unter die Arme greift. Hätten Sie eine solche Assistentin, könnte Sie Ihnen heute schon den Gang zur Post abnehmen.« Er zeigte auf die vielen Pakete, für die wahrscheinlich ein Leiterwagen zum Transport nötig sein würde.


    »Können Sie Gedanken lesen? In letzter Zeit wächst mein Wunsch nach einer Assistentin von Tag zu Tag«, sagte Clara. »Vielleicht wäre es klüger gewesen, anstelle einer Werbefachfrau zuerst so jemanden einzustellen. Aber irgendwie habe ich mich darauf verlassen, dass mir eines Tages jemand Geeignetes über den Weg läuft. Manchmal ergeben sich Dinge ja auch von allein.« Sehr professionell hörte sich das nicht an, dachte sie im selben Moment.


    Doch Laszlo nickte. »Die Dinge auf sich zukommen zu lassen ist oftmals nicht das Schlechteste! Vielleicht kann Therese Ihnen das eine oder andere abnehmen, sie wird ja nicht den ganzen Tag Werbeanzeigen erstellen, auch wenn das bei einem Versandhandel wahrscheinlich sehr wichtig für den Erfolg ist.«


    »So habe ich das noch gar nicht betrachtet.« Vielleicht stellte sich ihre allzu spontane Entscheidung, Therese in ihre Mannschaft aufzunehmen, sogar als Glücksfall heraus?


    »Eine Frage bleibt allerdings: Würden die Bestellerinnen Ihre Cremes und Lotionen auch richtig anwenden? In Ihren Salons zeigen Sie jeder Dame ganz genau, wie die Reinigung der Haut funktioniert, wie eine Gesichtsmassage gemacht wird und was sonst noch wichtig ist, um schön zu sein. Die Creme einfach auftragen, so wie man den Sonntagsbraten mit Schmalz einreibt, reicht ja bei weitem nicht aus.«


    Clara runzelte die Stirn. »Das stimmt, daran habe ich noch gar nicht gedacht. Das heißt, ich müsste eine Art Gebrauchsanweisung dazulegen, in der ich Verwendung und Nutzen genau beschreibe. Vielleicht sogar mit ein paar Zeichnungen?« Claras Herz schlug schneller, wie immer, wenn sie an einer Idee Feuer gefangen hatte. Eine Broschüre schreiben – am liebsten hätte sie gleich damit angefangen! Gleichzeitig schwirrten ihr Dutzende von Fragen durch den Kopf. Wie sollten die Frauen überhaupt von dieser Bestellmöglichkeit erfahren? Durch Werbeanzeigen in Zeitschriften? Brachte das nicht enorme Kosten mit sich? Und wer sollte sich um all das kümmern? Sie und Therese hatten doch so schon genug um die Ohren …


    In diesem Moment klopfte es an der Tür, und Sabine Weingarten streckte ihren großen Kopf herein.


    »Klaus Kohlwitz meinte, ich würde dich hier oben finden, aber nun sehe ich, dass du beschäftigt bist.«


    Clara lächelte die Frau des Apothekers freundlich an. »Wir sind zwar tatsächlich mitten in einem Gespräch, aber ein paar Minuten habe ich sicher Zeit. Was gibt es denn?«


    Laszlo stand erneut auf, um zu gehen. Und erneut wurde er von Clara gebeten zu bleiben. Sie wollte so vermeiden, dass Sabine sich allzu häuslich niederließ.


    »Es sei denn, du hast etwas auf dem Herzen, was du lieber nur mir allein erzählen möchtest«, sagte sie an die andere Frau gerichtet.


    Sabine Weingarten schüttelte den Kopf. »Es ist so …«, begann sie unsicher. »Ich weiß gar nicht, wie ich anfangen soll …« Sie lachte verlegen. »Zu Hause fällt mir immer öfter die Decke auf den Kopf. Meine beiden Buben sind wirklich lieb, aber den ganzen Tag immer nur mit ihnen Türme aus Bauklötzen bauen …« Die Frau des Apothekers seufzte tragikomisch. »Heutzutage gehen so viele Frauen einer Arbeit nach. Wenn ich allmorgendlich sehe, wie gut gelaunt deine Arbeiterinnen in Richtung der Manufaktur laufen, werde ich fast neidisch. Sie kommen unter Menschen, sie verdienen ihr eigenes Geld, sie erleben etwas außerhalb der eigenen vier Wände.« Sabine Weingarten stieß einen abgrundtiefen Seufzer aus. »Wie oft habe ich Frieder schon angeboten, ihm in der Apotheke zu helfen! Aber er lehnt meine Mitarbeit schlichtweg ab.« Die Schultern der korpulenten Frau sackten nach unten, ebenso ihr Kopf, doch schon im nächsten Moment schaute sie wieder kämpferisch auf. »Dabei kann ich gut mit Zahlen umgehen! Und was das Organisatorische angeht – da traue ich mir auch einiges zu. Wenn nur mein Mann das auch so sehen würde.«


    Clara runzelte die Stirn. Dass Frieder Weingarten seine Frau am liebsten als Hausmütterchen zu Hause wusste, war nun wirklich nichts Neues.


    In den vergangenen Jahren hatten sie und Sabine sich ein wenig besser kennengelernt, inzwischen duzten sie sich und waren einander sehr freundlich zugetan. Doch zu echten Freundinnen waren sie dennoch nie geworden, dazu waren ihre Leben einfach zu unterschiedlich.


    »Und wie kann ich dir helfen?«, sagte Clara nun vorsichtig.


    Sabine blähte erst ihre geröteten Wangen, dann pustete sie kräftig Luft aus und sagte im selben Atemzug: »Ich wollte fragen, ob du nicht Arbeit für mich hast! Keine Angst, nicht als eine deiner Schönheitsexpertinnen, sondern nur … hinter dem Vorhang, sozusagen. Jetzt, da in der Kronengasse dieser vielgelobte Kindergarten eröffnet hat, könnte ich meine Buben für einige Stunden am Tag dort unterbringen. Es wird sicher nicht einfach sein, Frieder von dieser Idee zu überzeugen, aber ich werde mein Bestes geben. Schließlich habe ich auch ein Recht auf ein bisschen Glück und Zufriedenheit, oder etwa nicht?« Kämpferisch schaute Sabine Weingarten von einem zum anderen.


    Clara war baff. So couragiert hatte sie Sabine in all den Jahren nicht erlebt. Ihr schien es wirklich ernst zu sein.


    »Das ist ja …«, brach es aus Laszlo Kovac heraus, doch dann biss er sich auf die Zunge, als wäre er nicht sicher, ob seine Meinung überhaupt gefragt war. Fragend schaute er Clara an.


    Clara grinste. »Denken Sie, was ich denke?«


    Als sie sein Nicken sah, prusteten sie beide los. »Wenn das kein Zufall ist!«


    »Was ist, warum lacht ihr so? Habe ich etwas Falsches gesagt?« Sabine Weingarten machte ein erschrockenes Gesicht.


    »Keineswegs«, beruhigte Clara die Frau eilig. »Im Gegenteil, du bist gerade zur richtigen Zeit am richtigen Ort.«


    


    Nachdem Sabine Weingarten – mit der Aussicht auf einen Arbeitsvertrag als Claras Assistentin – gegangen war, sagte Laszlo: »Manchmal ergeben sich Dinge einfach so – wer hat das vorhin noch gesagt?«


    Und schon mussten sie erneut lachen.


    Clara lehnte sich zufrieden in ihrem Stuhl zurück. Alles machte so viel Spaß und ging so gut von der Hand! Sie konnte sich nicht daran erinnern, wann sie das letzte Mal eine solche Leichtigkeit verspürt hatte.


    »Da Sie die erste Arbeitskraft für Ihren neuen Versandhandel schon gewonnen haben, hätte ich noch einen Vorschlag zu machen, der mir schon seit einiger Zeit durch den Kopf geht«, sagte Laszlo. Und dieses Mal war es Clara, die sagte: »Legen Sie los!«


    »Es geht um die Etiketten auf Ihren Produkten. Sie sind schön, verstehen Sie mich bitte nicht falsch. Aber vielleicht wäre jetzt, angesichts des möglichen Versandhandels, ein guter Zeitpunkt, nochmals neu über sie nachzudenken.«


    »Ja …?«, sagte Clara gedehnt. Noch mehr Neues? Sie war jetzt schon ganz trunken von all den vielen Ideen und Eindrücken.


    »Sie sind die Gründerin der Bel Étage, die Galionsfigur«, hob Laszlo an. »Ohne Sie würde es dieses Schönheitsunternehmen nicht geben. Ohne Sie würden die Frauen weiterhin streng medizinisch riechende Cremes verwenden, die die zarte Gesichtshaut mehr reizen, als dass sie ihr guttun. Wie wirksam und wohltuend Ihre Cremes dagegen sind – dafür sind Sie die beste Werbung. Sie sehen so … jung und schön aus!«, brach es aus ihm heraus.


    Claras Herz flatterte plötzlich, als wären ihm Flügel gewachsen. »Dass Sie ein solcher Schmeichler sind, wusste ich bisher gar nicht«, sagte sie und klang strenger als beabsichtigt.


    Seine Wangen röteten sich, peinlich berührt wandte er sich ab. »Verzeihen Sie, wenn ich Ihnen zu nahe getreten sein sollte. Was ich eigentlich sagen will: Könnten Sie sich nicht vorstellen, Etiketten mit Ihrem Konterfei drucken zu lassen? Dies wäre die beste Werbung überhaupt.«


    »Mein Gesicht auf einem Etikett?« Erneut prustete Clara los, mehr noch, sie lachte so sehr, dass ihr die Tränen über die Wangen liefen. Immer noch lachend erzählte Clara ihrem konsterniert dreinschauenden Parfümeur, wie sie einst Isabelle dazu geraten hatte, statt schmuckloser Etiketten für ihren Champagner etwas Neues zu probieren. »Ich schlug ihr damals ebenfalls vor, ihr Bild auf den Champagneretiketten zu verewigen. Meine Freundin ließ sich daraufhin vom berühmten Maler Renoir porträtieren, und dieses Gemälde wurde später auf ihre Weinetiketten gedruckt. Allem Anschein nach war das ein sehr großer Erfolg. Heute wird Isabelle nur noch ›Die Champagnerkönigin‹ genannt.« Clara schüttelte schmunzelnd den Kopf. »Dass diese Idee einst mir in den Sinn gekommen ist, kann ich heute noch nicht glauben. Aber diesen Gedanken für die Bel Étage weiterzuspinnen, diese Idee ist mir nicht eingefallen. Tja, manchmal sieht man den Wald vor lauter Bäumen nicht.«


    Laszlo hatte gespannt zugehört. Nun sagte er: »Und wollen Sie nun auch zu diesem Renoir fahren, um sich malen zu lassen?«


    »Du lieber Himmel, nein!«, wiegelte Clara lachend ab. »Für mich tut es auch der Fotograf um die Ecke.«


    


    Claras Haare waren von Therese zu einem wunderschönen Chignon aufgesteckt worden. Ihre Augen hatte Clara mit einem dunklen Kohlstift umrandet, den sie sich von Gräfin Zuzanna ausgeliehen hatte, ihre Wangen mit etwas Rouge gekonnt schattiert. Dass viele Frauen Schminke im Gesicht noch immer als »verrucht« betrachteten, konnte Clara nicht verstehen. Was war falsch daran, das Beste aus sich zu machen? Genau das hatte sie auch bei der Wahl ihres Kleides vor Augen gehabt: Der cremefarbene Stoff und der runde Ausschnitt brachten ihre makellose Haut bestens zur Geltung.


    Clara legte stets großen Wert auf gutes Aussehen. Nie traf man sie mit einem fleckigen Kittel oder fettigen Haaren an. Schönheit war für sie eine innere Haltung. Wenn eine Frau schön war, dann war sie das vierundzwanzig Stunden am Tag und sieben Tage die Woche. Wer sich nur stundenweise »schönmachte«, tat dies meist, um anderen zu gefallen, nicht aber sich selbst.


    Heute jedoch musste Clara nicht nur sich selbst genügen, sondern ganz anderen Ansprüchen.


    »Den Kopf etwas höher!«


    Clara hob den Kopf leicht an.


    »Halt, das war zu hoch. Etwas nach unten bitte. Und nach links drehen.«


    Clara nahm den Kopf wieder etwas nach unten und schaute nach links. Ihre Nase stieß nun fast an ein wellenförmiges Element, das zu einem riesigen Stuckwandbild gehörte und eine Nackte in wallendem Kleid darstellte.


    »Schönheit verbindet der Mensch gern mit einer griechischen Göttin. Also werde ich versuchen, diesen Zusammenhang auch in meiner Fotografie herzustellen«, hatte der Fotograf Clara erklärt, nachdem sie ihm ihr Anliegen vorgetragen hatte. Aber sollte sie es sich anders überlegen, könne er ihr auch eine Bergkulisse mit Melkschemel und rustikaler Schürze anbieten. Falls sie sich jedoch lieber als Burgfräulein präsentieren wolle, wäre auch dafür die passende Kulisse plus Accessoires vorhanden. Und jetzt, so kurz vor Weihnachten, habe er natürlich auch eine winterliche Kulisse zur Verfügung. Eine bemalte Leinwand nach der anderen hatte er Clara vorgeführt. Ob es nicht möglich wäre, sich einfach nur vor einer weißen Wand fotografieren zu lassen, hatte Clara zaghaft zu fragen gewagt und daraufhin einen entsetzten, wenn nicht gar erzürnten Blick geerntet.


    Nun stand sie also vor dem weißen Stuckbild mit der griechischen Göttin. Hoffentlich würden ihre Kosmetiketiketten damit nicht zu überladen wirken, bangte sie. Der Gips kitzelte an Claras Nase, mit Mühe unterdrückte sie ein Niesen, während die jugendliche Assistentin des Fotografen auf sein Geheiß hin diverse Lampen auf sie richtete.


    Clara kam es vor, als verginge eine halbe Ewigkeit, bis der Fotograf zufrieden war, aber endlich rief er ihr herrisch zu: »Ab jetzt nicht mehr bewegen!«


    Sie verdrehte innerlich die Augen. Dass das Fotografieren eine derart ernste Angelegenheit war, hätte sie nicht geglaubt. Wie es Isabelle wohl einst ergangen war, als sie dem Maler Renoir Modell gesessen hatte?


    »So, gleich geht’s los«, murmelte der Fotograf.


    Wieder stieß Claras Nase an das Stuckelement. Im selben Moment wurde ihr Blick jedoch von einer Bewegung vor dem Schaufenster gefangen genommen. Sie blinzelte. Das war doch …


    »Junge Frau, Sie haben sich bewegt!«, rief der Fotograf entsetzt, als Clara sich vollständig dem Fenster zuwandte.


    »Da schaut jemand herein«, beschwerte sie sich.


    »Ja und? Das ist noch lange kein Grund, meinen künstlerischen Aufbau zu zerstören!« Hektisch kam der Fotograf auf Clara zu und drehte ihren Kopf in die alte Position. »Dass jemand einem Künstler bei der Arbeit zuschaut, ist doch völlig normal.«


    »Aber … ich habe den Mann heute Morgen schon zweimal gesehen. Zuerst in der Unterstadtstraße und dann in der Nähe vom Hotel Residenz. Was, wenn er mich verfolgt?«, rief sie. Noch während sie sprach, spürte sie einen Anflug von Panik. Trat nun das ein, wovor ihr Anwalt sie gewarnt hatte? Spionierte jemand in Gerhards Auftrag hinter ihr her?


    »Papperlapapp«, sagte der Fotograf, klang jedoch nicht sehr überzeugend. Auch sein Blick wanderte nun in Richtung Schaufenster, wo der Mann, ein dunkelhaariger und eher südländisch wirkender Typ, noch immer stand.


    Wer war das? Clara runzelte die Stirn. Bestimmt hielt der Fotograf sie für hysterisch, aber sie fühlte sich im Moment einfach nicht wohl.


    Nach einem Blick in Claras verkniffenes Gesicht sagte der Fotograf: »So wird das nichts, junge Frau. Ich gehe jetzt nach draußen und jage den Burschen davon.« Und fort war er.


    Claras Erleichterung währte nur kurz, denn im nächsten Moment kam der Fotograf zurück, den Fremden im Schlepptau.


    »Verzeihen Sie, gnädige Frau. Der Mann ließ sich einfach nicht abwimmeln. Er sagt, er habe nur eine einzige Frage an Sie.«


    »Mein Name ist Lombardini, Carlo Lombardini, ich komme aus Italien«, sagte der Mann, während er seinen Hut lüpfte. »Ich bin auf der Suche nach einem alten Bekannten, soll ihm wichtige Nachrichten überbringen.«


    »Und wie kann ich Ihnen dabei helfen?«, sagte Clara misstrauisch. Warum schickte Gerhard einen Italiener, um sie auszuspionieren?


    »Ich habe gehört, die gnädige Frau ist mit einem Landsmann von mir verheiratet. Heißt Ihr Mann zufällig Roberto Totosano?«


    »Mein Mann heißt Stefan Berg, vor unserer Heirat hieß er Stefano Santo«, sagte Clara erleichtert. Eine Verwechslung. Das hier hatte rein gar nichts mit ihr zu tun.


    »Stefano … Aha …« Der Mann nickte. »Dann war ich wohl auf der falschen Fährte.«


    »Können wir jetzt endlich weitermachen?«, fragte der Fotograf enerviert und scheuchte den Fremden mit beiden Händen in Richtung Ausgang.


    Der Mann hatte den Türgriff schon in der Hand, als er sich noch mal umdrehte.


    »Es wäre trotzdem schön, in der Fremde ein paar Worte Italienisch plaudern zu können. Vielleicht hat Ihr Mann ja Lust, mit mir ein Glas vino zu trinken. Wo, sagten Sie, kann ich ihn antreffen?«


    »Ich habe noch gar nichts gesagt«, wollte Clara schon abweisend erwidern. Vielleicht würde sich Stefan ebenfalls freuen, einen Landsmann zu treffen?, ging es ihr gleichzeitig durch den Kopf. So kurz vor Weihnachten wurden die Menschen oft sentimental, und das Heimweh regte sich stärker als sonst. Zögerlich sagte sie: »Zu Mittag speist mein Mann in der Regel im Jachtclub. Vielleicht haben Sie ja Glück?«


    Der Fremde nickte erfreut.


    »Und jetzt machen wir weiter!«, sagte der Fotograf. »Bitte näher ans Relief heran, den Kopf nach oben, das Kinn …«


    

  


  
    40. Kapitel


    


    »Segeln!« Stefan spie das Wort verächtlich aus. »Jeder Hackl und Packl besitzt doch in der Zwischenzeit ein Segelboot. Ich weiß schon, warum ich mir bis dato keins zugelegt habe. Oh, das Geld hätte ich schon. Aber bin ich bereit, es dafür auszugeben?« Er schaute fragend in die Runde, die ihm wie immer gespannt lauschte.


    Wie fast jeden Vormittag hatte sich auch im Januar 1911 in der Hafengaststätte der Stammtisch aus Seglern zusammengefunden – Touristen und Einheimischen. Jetzt in der kalten Jahreszeit waren zwar alle Boote entweder an Land gezogen worden, wo sie in Lagerschuppen aufs Frühjahr warteten, oder sie lagen fest vertäut im Hafen. Hinaus auf den rauen, windigen See wollte niemand, aber ein wenig Seemannsgarn spinnen, während draußen der Winterwind ums Haus pfiff, war ein beliebter Zeitvertreib.


    »Die Frage ist doch – wie sportlich oder unsportlich ist das Segeln überhaupt? Oder ist es nicht sogar schon ein wenig aus der Mode gekommen?« Lässig warf Stefan auch diese Frage in die Runde.


    Die Männer runzelten die Stirn. Was wollte Stefan Berg ihnen damit sagen? Dass sie allesamt unsportliche, altmodische Gesellen waren? Zuzutrauen wäre es dem frechen Kerl ja …


    In den Augen der meisten war Stefan Berg zu bewundern: Er sah nicht nur blendend aus und kam bei den Frauen sehr gut an, sondern war gleichwohl auch bei den Herren sehr beliebt. Er war spendabel, wortgewandt und hatte oft eine Geschichte über die Schönen und Reichen, die in den Salons seiner Frau ein und aus gingen, zu berichten. Er lachte über sich genauso gern wie über andere, hatte aber durchaus auch eine lästernde Zunge. Kurz gesagt, Stefan Berg war ein Lebemann im besten Sinne des Wortes! Und mit so einem stellte man sich gern gut.


    »Jetzt rück schon raus mit der Sprache!«, sagte einer der Stammtischbrüder grinsend. »Wenn es kein Segelboot ist – welches neue Spielzeug hat dir deine Frau dann zu Weihnachten geschenkt?«


    Die Runde brach in Gelächter aus.


    Stefan lachte mit. Dass allen klar war, woher sein Geld kam, machte ihm schon lange nichts mehr aus. Im Gegenteil – wer konnte schon von sich behaupten, seine Ehefrau für sich arbeiten zu lassen, anstatt selbst von früh bis spät zu ackern?


    »Wie fantasielos ihr alle seid. Könnt ihr euch nicht vorstellen, dass sich die Welt nicht immer nur um Geld dreht?«, spottete er. »Ich werde im Frühjahr mit dem Kanufahren anfangen. Das ist ein wahrer Männersport! Dabei geht es um Kraft, um Koordination, um Ausdauer …« Seine letzten Worte liefen ins Leere, als sein Blick auf zwei Männer fiel, die am Fenster saßen und immer wieder prüfend zu ihm herüberschauten. Er hatte sie noch nie gesehen. Warum glotzten sie so blöd? Wollten sie etwas von ihm? Und warum machte der eine sich ständig irgendwelche Notizen?


    Statt die gutgelaunte Diskussion über das Für und Wider des Kanusports zu genießen, die seine Eröffnung ausgelöst hatte, entschuldigte Stefan sich. Auf dem Weg in Richtung Toilette ging er an der Fensterreihe entlang. Sein Herz blieb fast stehen, als er hörte, dass die beiden Männer italienisch miteinander sprachen. Hörte er nicht sogar ein paar Worte Okzitanisch, der alten Sprache der Caviè aus dem Piemont, heraus?


    Als er die Toilette erreicht hatte, zitterten seine Knie so sehr, dass er sich am Waschbecken festhalten musste. Aus dem Wandspiegel starrte ihm sein kreidebleiches Gesicht entgegen. Sie haben dich!, schrie eine hysterische Stimme in seinem Inneren. Sie haben dich!


    Reiß dich zusammen, rief eine andere Stimme verzweifelt. Reiß dich verdammt noch mal zusammen!


    Er spürte, wie die alte Angst, entdeckt zu werden, von ihm Besitz ergriff.


    Eine Zeitlang war er sich so sicher gewesen, seine Spuren gut verwischt zu haben. Er war Stefan Berg – deutscher Geschäftsmann mit deutscher Ehefrau. Niemand wusste, wer er wirklich war und woher er kam. Er war schlau gewesen, hatte seine Spuren gut verwischt. Der Lohn war sein sorgenfreies Leben.


    Weil ich es kann.


    Doch seit dem Vorfall in Baden-Baden hatte er immer wieder mal das Gefühl gehabt, beobachtet zu werden. Immer wieder fragte er sich, ob er Gianfranco de Lucca, den Tuchhändler aus Neapel, hatte überzeugen können, dass er nicht der war, für den der Neapolitaner ihn hielt. Seit diesem unglücklichen Zusammentreffen machte ihn jedes unbekannte Gesicht nervös. Wenn einer von seinen Seglerfreunden einen Fremden mitbrachte, beäugte Stefan ihn misstrauisch. War es wirklich nur ein Bekannter? Oder war es ein Häscher, auf der Suche nach ihm? Wenn er nur an diesen Signor Lombardini dachte, der vor zehn Tagen wie aus dem Nichts aufgetaucht war! Auf der Durchreise sei er, hatte der Italiener behauptet, und dass Clara ihn zu ihm geschickt habe. Er hatte Stefan auf ein Glas Wein einladen wollen, doch er hatte abgelehnt. Zwischen Tür und Angel hatte der Mann dann plötzlich begonnen, ihm unangenehme Fragen zu stellen. Seit wann Stefan am Bodensee leben würde. Ob es ihm hier gefalle. Ob er noch weitere Italiener kenne, die hier lebten. Welcher Profession er nachgehe und wie alt er sei.


    Stefan hatte so gut wie möglich versucht, jede Frage mit einer Gegenfrage zu kontern, hatte damit jedoch auf Granit gebissen. Von sich hatte der Fremde nämlich rein gar nichts preisgegeben. Das wiederum ließ in Stefan die Überzeugung wachsen, dass es sich um einen Späher handelte, den seine Familie auf ihn angesetzt hatte. War es ihm gelungen, den Mann abzuwimmeln? Oder hatte seine Familie ihn längst im Visier? Er hatte seinen Vater bestohlen und ihn zum Gespött des ganzen Dorfes gemacht, das ließ ein Giacomo Totosano nicht so einfach auf sich sitzen. Wahrscheinlich war auch Michéle, sein Bruder, unendlich wütend auf ihn, weil er ihn so schmählich im Stich gelassen hatte.


    Oder war es gar nicht seine Familie, sondern die der Sorris, die jemanden auf ihn angesetzt hatte?


    Lorenzo Sorri hatte er ebenfalls umgerechnet Tausende von Goldmark, ein Packpferd, eine riesige Ladung Frauenhaar und verarbeitete Perücken gestohlen.


    Außerdem hatte er Lorenzos Tochter Gaia mit einem nicht eingelösten Eheversprechen hockenlassen. Für eine Frau in Elva bedeutete dass, dass kein anderer Mann sie jemals mehr anrühren würde. Das hieß, sie würde ihrem Vater ein Leben lang zur Last fallen.


    Je länger Stefan darüber nachdachte, desto mehr Menschen fielen ihm ein, die ein Hühnchen mit ihm zu rupfen hatten. Ein Hühnchen rupfen – wie harmlos sich das anhörte! Wenn die famiglia ihn in die Finger bekam, dann gnade ihm Gott …


    Wenn dieser Lombardini ein Späher gewesen war, was waren dann die beiden Italiener draußen in der Gaststube? Sensenmänner?


    Sollte er überhaupt an den Tisch zurück oder war es nicht klüger, sich durchs Fenster zu zwängen und abzuhauen? Stefan kämpfte mit sich. Zu seiner eigenen Scham zwängte er sich schließlich durch das fünfzig mal fünfzig Zentimeter kleine Fenster. Während er die weißen Spuren, die der Fensterkitt auf seinem dunklen Anzug hinterlassen hatte, wegwischte, schaute er sich erneut angstvoll um.


    Er sah niemanden.


    Doch das Gefühl, verfolgt zu werden, wurde er auch dann nicht los, als er den Jachthafen längst hinter sich gelassen hatte. Er ging in die Hocke, tat so, als bände er sich seine Schnürsenkel neu, und schaute dabei unauffällig hinter sich.


    Er sah niemanden.


    


    »Die Etiketten sind wunderschön!«, rief Therese entzückt. »Du bist wunderschön, liebe Clara. Und fotogen bist du obendrein auch noch.«


    »Du bist wirklich die beste Werbung für deine Produkte«, sagte Sabine Weingarten. »Aber ist genau diese Fotografie auch für die Anzeigenaktion geeignet? Oder wäre das Bild, auf dem du, Clara, deine Hand so elegant an die Stuckbalustrade legst, nicht besser für den Abdruck in Zeitschriften?«


    Zu dritt beugten sich die Frauen über Claras Schreibtisch, der mit diversen Fotografien in schweren braunen Kartonumrahmungen übersät war. Gleich am ersten Arbeitstag im neuen Jahr hatte der Fotograf mit stolzgeschwellter Brust die Mappe mit den Auftragsbildern vorbeigebracht.


    »Dieses Bild hier könnten wir für die Werbeanzeigen und für die Broschüre mit den Gebrauchshinweisen nehmen«, sagte Clara und hielt eine Fotografie in die Runde.


    Stirnrunzelnd stand Stefan im Türrahmen und hörte zu. Fotografien von Clara? Neue Etiketten? Eine große Werbeanzeigenaktion? Gebrauchshinweise? Wovon sprachen die Frauen? Noch während er sich diese Frage stellte, verspürte er einen kleinen Stich in der Herzgegend. Es hatte einmal eine Zeit gegeben, in der Clara alles mit ihm abgesprochen hatte. Er war ihr Berater gewesen, sein Wort hatte etwas gegolten. Heute war er nur noch ein Gigolo, der auf Kosten seiner Frau lebte. Er war nicht viel anders als Estelle Morgans Schoßhündchen. Oder Pawel, der es sich auf Gräfin Zuzannas Kosten nett machte. Abscheu stieg in Stefan auf wie bittere Galle.


    »Dann muss aber das hier auf den Versandkarton«, Therese tippte mit ihrem rechten Zeigefinger auf eins der Bilder.


    Wie sich die ehemalige Frisörin aufspielte! Vor nicht allzu langer Zeit hatte sie lebensmüde ins Wasser gehen wollen. Und heute war sie diejenige, die sich um Claras Werbung kümmerte. Wie es dazu überhaupt gekommen war, wusste Stefan nicht. Ein solcher Aufstieg war auch nur in der Bel Étage möglich, dachte er verdrießlich.


    Seine Mundwinkel wanderten noch weiter nach unten, als sein Blick auf Sabine Weingarten fiel. Dass Clara die dicke Frau des Apothekers eingestellt hatte, missfiel Stefan sehr. Nicht einmal ihr eigener Ehemann hatte sie in seiner Apotheke haben wollen, aber Clara bat sie als enge Vertraute zu sich.


    »Hört euch mal an, was ich mir als Überschrift für die Zeitungsanzeigen ausgedacht habe«, sagte Clara zu ihren Mitarbeiterinnen. »Belle Époque – denn heute kann jede Frau schön sein. Na, was haltet ihr davon?« Ihr Blick wanderte zur Tür, ihr Lächeln verschwand. »Stefan. Wir sind mitten in einer Besprechung. Kann ich dir helfen?«


    Er hatte schon eine bissige Bemerkung auf den Lippen, doch dann überraschte er sich selbst, indem er sagte: »Ich wollte nur fragen, ob die Damen vielleicht Lust auf Kaffee und Kuchen haben? Dann würde ich beides organisieren.« Wie kläglich er sich anhörte! Fast flehentlich. Als ob Clara ihm eine Gunst erweisen würde, wenn er für sie Kaffee und Kuchen bringen durfte.


    Clara, Therese und Sabine schauten ihn entgeistert an.


    »Danke für dein Angebot, aber wir waren vorhin gemeinsam Mittag essen. Es wäre wirklich gut, wenn wir heute noch die Versandschachtel fertig bekämen.« Freundlich lächelnd, als hätte sie einen x-beliebigen Kunden vor sich, nickte Clara ihm zu.


    In seiner Kehle stieg ein unangenehmer Geschmack auf. Er schluckte hart. Nicht einmal für einen Botengang war er ihr gut genug.


    


    So konnte es nicht weitergehen, dachte er, als er kurze Zeit später wie ein gefangenes Tier in der Wohnung umhertigerte. Was war aus seinem schönen Leben geworden? Aus Frohsinn wurde Angst. Sie kroch ihm wie eine Kakerlake durch den Kopf. Seine einstmals wichtige Position bei Clara war zur Bedeutungslosigkeit dahingeschmolzen. Er war auf dem besten Weg, sich im Nichts zu verlieren.


    Er schenkte sich ein Glas Cognac ein, ging damit vom Wohnzimmer in den Salon und schaute aus dem Fenster, wo die winterkahlen Bäume keinen Schutz boten.


    Er sah niemanden. Und er hörte niemanden.


    Aber hieß das auch, dass da niemand war?


    Das Ticken der Wanduhr und sein eigener Herzschlag – auf einmal erschien ihm die Stille der Wohnung unerträglich. Er schaute sich um. Die vielen Blumenbilder – hatten sie schon immer hier gehangen? Die bunten Glasobjekte auf der Fensterbank – waren sie neu? Clara liebte alles, was mit Schönheit zu tun hatte. »Mein schöner Italiener« – so hatte sie ihn früher genannt, damals, als sie ihn noch liebte. Damals, als er noch etwas zu sagen gehabt hatte.


    Weil ich es kann.


    Sein Oberkörper schwankte ein wenig, er stellte das Glas mit dem Cognac fort. Wohin er auch schaute – die Felle schwammen ihm davon, und er hatte nicht genügend Hände, um sie festzuhalten.


    So ging es nicht weiter. Er musste in seinem Leben wieder den Anker werfen, Halt finden und neu beginnen. Und wenn dies bedeutete, dass er unter Claras Rock kriechen musste.
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    Obwohl der Tag lang und anstrengend gewesen war, wollte der Schlaf nicht zu Clara kommen. Immer wieder drehte sie sich von einer Seite zur anderen, knüllte ihr Kissen zusammen, schüttelte es wieder auf, legte es ganz zur Seite. Dass Stefan im Wohnzimmer saß, ein Glas Rotwein trank und in alten Zeitungen blätterte, brachte sie so aus dem Gleichgewicht, dass sie nicht schlafen konnte. Ärgerlich über sich selbst, stand Clara auf, zog ihren Morgenmantel an und ging zu ihm.


    »Wie kommt es, dass du nicht auf irgendeinem Fest oder in der Bar bist? Warum bist du so früh zu Hause?«, fragte sie unverblümt, während sie sich auf die Chaiselongue setzte.


    Er schaute von seiner Zeitung hoch. »Ist es denn überhaupt noch mein Zuhause?«


    »Was soll diese Frage?«, erwiderte Clara, seinen traurigen Unterton ignorierend. »Du bist es doch, der ständig lieber auf Feste, Bälle und Empfänge geht.«


    »Vielleicht war das der Fehler …« Stefan zuckte mit den Schultern. Im nächsten Moment sprang er so abrupt auf, dass die einzelnen Zeitungsseiten von seinem Schoß rutschten und auf den Boden segelten.


    »Clara!«, sagte er und kniete sich neben sie. »Fragst du dich nicht auch manchmal, was aus uns und unserer großen Liebe geworden ist? Was wir hatten, war so unendlich wertvoll! Und wir waren so dumm, es zwischen unseren Fingern zerrinnen zu lassen.«


    Clara runzelte die Stirn. Alles hatte sie erwartet, aber nicht solch eine Rede.


    Bevor sie etwas sagen konnte, fuhr Stefan fort: »Ich weiß, der Jahresbeginn liegt schon ein paar Tage zurück, aber wollen wir dem neuen Jahr nicht dennoch die Chance geben, dass es gut für uns beide wird?« Sein Blick war flehentlich, seine Stimme noch mehr. Er nahm ihre Hände in seine, drückte sie sanft.


    »Stefan«, sagte Clara gequält. Vorsichtig befreite sie sich aus seinem Händegriff, seinen schmerzvollen Blick ignorierend.


    »Ich weiß, dass du mich nicht mehr liebst«, fuhr Stefan fort, und seine Augen glitzerten feucht.


    Clara wollte automatisch widersprechen, kam jedoch nicht dazu, weil er den Faden sogleich wieder aufnahm. »Aber das muss doch noch lange nicht bedeuten, dass wir uns gegenseitig hassen, oder? Warum können wir nicht wenigstens Freunde sein?«


    »Aber das sind wir doch«, sagte Clara sanft.


    Stefan schnaubte leise. »Freunde verbringen wenigstens hin und wieder etwas Zeit miteinander. Sie unterhalten sich, sie teilen sich ihre Gedanken mit. Du jedoch behandelst mich wie einen Fremden. Ich fühle mich einsam.«


    Schuldbewusst schaute Clara fort.


    »Clara! Ich weiß, dass dir das Geschäft über alles geht. Ich weiß auch, dass deine Freunde dir über alles gehen. Aber ist es denn wirklich zu viel verlangt, wenn ich dich bitte, hin und wieder auch ein bisschen Zeit mit mir zu verbringen?«


    »Wenn dir daran gelegen ist, gern. Bisher hatte ich eher nicht den Eindruck. Ich nehme an, du hast schon etwas im Sinn?«, sagte Clara zurückhaltend. Bestimmt hatte sein Vorschlag einen Haken. Hatte er ein Auge auf ein Boot, ein neues Automobil oder sonst etwas geworfen und wollte so ihre Zustimmung gewinnen? Oder hatte er gar etwas ausgefressen? Neue Spielschulden gemacht?


    Umso erstaunter war sie, als Stefan vorschlug, sie am nächsten Morgen bei ihrem Spaziergang zu begleiten.


    »Warum schaust du mich so verwundert an? Was hast du erwartet? Dass ich irgendwelche fragwürdigen Hintergedanken hege?«, sagte er spöttisch. »Kannst du dir wirklich nicht vorstellen, dass ich einfach nur ein bisschen mit dir zusammen sein will? Weil ich einsam bin?«


    


    Am nächsten Morgen verließen sie, beide in dicke Wintermäntel, Schal und Mütze gekleidet, kurz nach Tagesanbruch das Haus. Für Clara war dies normal, denn sie hatte es sich angewöhnt, in den Wintermonaten, wenn sie nicht schwimmen gehen konnte, den Tag mit einem strammen Marsch zu beginnen. Wenn ihre Haut dann von der kalten Luft zu prickeln begann, wurden ihre Gedanken klar, und so manche Frage, über die sie vor dem Einschlafen noch gegrübelt hatte, löste sich wie von selbst. Nach ihrem Spaziergang war Clara bereit für den Tag und alles, was kommen sollte.


    Ob dies heute auch so sein würde, musste sich erst noch herausstellen. Ein wenig skeptisch linste sie zu ihrem Ehemann hinüber, der bleich und mit kleinen Augen neben ihr herlief. Warum er sich tatsächlich so früh aus dem Bett gequält hatte, blieb ihr ein Rätsel. Aber sie war bereit, sich auf ihn als Begleitung einzulassen.


    Spontan nahm sie seine Hand und sagte: »Ist es nicht herrlich, so frühmorgens am See? Solang die Welt noch schläft, gehört der Tag uns ganz allein.« Kleine Wölkchen Atem stiegen mit jedem Wort auf.


    »Das hast du schön gesagt«, erwiderte Stefan lächelnd. »Früher, als kleiner Junge, bin ich auch gern vor allen anderen aufgestanden. Bin in den Stall gegangen und habe die Kuh gemolken, damit meine Mutter es nicht tun musste. Natürlich habe ich gleich vor Ort einige Becher Milch hinuntergestürzt.« Er lachte. »Als Kind war ich immer so hungrig …«


    »Mich hingegen musste man zum Essen regelrecht überreden«, erwiderte Clara. »Meine Mutter hat immer gesagt, ein Spatz würde mehr essen als ich. Was hat sie nicht alles versucht, um mich …«


    Während sie Kindheitserinnerungen tauschten, war die Stimmung zwischen ihnen so gut wie schon lange nicht mehr. Plötzlich blieb Clara stehen.


    »Das hier ist die Stelle, wo Lilo und ich uns immer zum Schwimmen getroffen haben. So wie es aussieht, werde ich dieses Jahr meinen Frühsport wohl allein ausüben müssen.« Gedankenverloren schaute sie über den See. Sie wolle noch ein Weilchen länger in Colorado bleiben, hatte Lilo zu Jahresbeginn geschrieben. Clara wusste nicht, was sie davon halten sollte. War sich Lilo ihrer Liebe noch nicht sicher? Oder war das ein Abschied von Deutschland auf Raten?


    »Ich kann zwar nicht schwimmen, aber wenn du magst, begleite ich dich hierher, mia cara. Jeden Morgen«, flüsterte Stefan neben ihr. Sein Mund war dem ihren auf einmal gefährlich nahe. Bevor Clara sich’s versah, küsste er sie.


    Verlegen auflachend wollte sie einen Schritt zur Seite machen, stolperte aber im losen Kies des Seeufers. Sogleich fühlte sie Stefans stützende Hand unter ihrem Ellenbogen. »Nie würde ich dich fallen lassen, mia cara.«


    Was liebevoll klingen sollte, hatte für Claras Ohren einen seltsamen Unterton, den sie nicht einordnen konnte.


    »Keine Sorge. In den letzten Jahren habe ich gelernt, mich wieder aufzurappeln, wenn ich hinfalle. Ich wische mir den Staub vom Rock und gehe einfach weiter.« Eigentlich hatte sie scherzhaft klingen wollen, aber auch in ihrer eigenen Stimme war ein seltsamer Unterton zu hören.


    


    Sie hatten die Ausläufer von Meersburg schon wieder erreicht, als sie vor einem großen Haus, das von einer hohen Mauer umgeben war, stehen blieben.


    »Zu verkaufen« stand auf einem großen Holzschild, das jemand ungeschlacht in den Boden gerammt hatte.


    »Das ist doch die Villa, in der Margherita von Genua zwei Sommer lang gewohnt hat. Nun wird sie verkauft? Weißt du Näheres darüber?«, wandte sich Clara an Stefan.


    Er nickte. »Es heißt, der italienische König betrachte die Urlaube seiner Mutter an deutschen Gewässern mit Missfallen, deshalb genießt Margherita von Genua den nächsten Sommer am Lago di Garda. Die Italiener hatten den Palazzo Margherita nur gemietet, der Eigentümer des Hauses lebt in München, er hat dort ein großes Fuhrunternehmen und kommt nur selten hierher an den Bodensee. Die Italiener haben das Gebäude einst auf eigene Rechnung für viel Geld renovieren und dekorieren lassen, damit es den Ansprüchen von Margherita genügte. Der Eigentümer des Hauses kann beim Verkauf nun mit einem stattlichen Sümmchen rechnen, schätze ich.«


    Clara biss sich auf die Unterlippe. Das Haus war in einem zarten Hellgelb gestrichen, die verschnörkelten Fensterläden dagegen in Weiß, was dem Gebäude einen fröhlichen, mediterranen Charakter verlieh. Es hatte zwei Stockwerke, allein an der Vorderfront zählte Clara in jedem Stock acht Fenster. Wenn sich dahinter je ein Zimmer verbarg, bedeutete das ziemlich viel Raum … Durch die hohe Mauer konnte sie nicht sehr viel mehr erkennen, aber sie wusste aus Stefans früheren Erzählungen, dass das Haus von einem weitläufigen Garten umschlossen war, der bis zum See hinabging.


    »So ein Haus zu besitzen … Das wäre was! Hier könnte ich jeden Morgen gleich ins Wasser springen und schwimmen gehen«, träumte Clara laut vor sich hin.


    »Und Platz für deine Blumenbilder hättest du auch. Die Zimmer zur Seeseite sind von der Sonne geküsst, das große Sonnenblumenstillleben käme dort sicher bestens zur Geltung.«


    Clara seufzte wohlig auf. »Ich sehe es schon richtig vor mir …«


    »Hinterm Haus gibt es übrigens einen großen, gänzlich verglasten Wintergarten, bestimmt sind dort noch immer die Palmen untergebracht, die extra für Margherita aus Genua hergebracht worden waren.«


    »Ein Wintergarten, wie nobel. Davon hat meine Mutter immer geträumt. In der kalten Jahreszeit hinter Glas sitzen, Tee trinken und die Wintersonne genießen. Leider hat es bei meinen Eltern lediglich zu einem kleinen Erker im ersten Stock gereicht.« Clara vermisste ihre Eltern nicht oft, dazu waren sie schon zu lange tot. Und zu ihren Lebzeiten hatten sie sich am Ende nicht mehr viel zu sagen gehabt. Dass ihre Mutter in den langen Jahren ihrer Ehe mit Gerhard stets dessen Seite eingenommen hatte, statt ihr beizustehen, hatte Clara ihr bis zum heutigen Tag nicht verziehen. Trotzdem – manchmal wünschte sie sich, dass ihre Eltern sehen könnten, was aus ihr geworden war.


    »Hier würde es deinen Kindern bestimmt auch sehr gut gefallen«, sagte Stefan. »Und wenn wir doch noch ein gemeinsames bambino geschenkt bekommen sollten, könnte seine Wiege direkt am See stehen.«


    »Stefan, was redest du denn da?«, fragte Clara stirnrunzelnd. Ein bambino? Was für Anwandlungen hatte ihr Mann nur? Sie teilten zwar noch immer das Bett, hatten aber seit einem halben Jahr nicht mehr miteinander geschlafen.


    »Das mit dem Haus sind Tagträumereien, Hirngespinste, mehr nicht«, sagte sie, ohne auf seine Bemerkung über ein weiteres Kind einzugehen.


    »Vielleicht ist das Haus gar nicht so teuer? Und vielleicht würde ein Kind uns einander wieder näherbringen? Ach Clara, lass uns gemeinsam ein neues Leben beginnen. Hier in diesem Haus wäre es möglich, davon bin ich fest überzeugt. Und vielleicht gelingt es mir dann auch, dir zu zeigen, dass ich doch zu etwas nutze bin.«


    »Falls du versuchst, mir ein schlechtes Gewissen einzureden, lass dir gesagt sein – es funktioniert nicht. Aber das Haus gefällt mir wirklich gut! Je länger ich daraufschaue, desto mehr Ideen fallen mir dazu ein.«


    Das Haus würde sich auch gut für geschäftliche Zwecke nutzen lassen, schoss es ihr durch den Kopf. Eine Bel Étage direkt am See. Mit Zimmern, in denen die Kundinnen übernachten konnten wie in einem Hotel. Ein … Schönheitshotel sozusagen. Sie würde die Damen von früh bis spät verwöhnen können, angefangen bei einem Sektfrühstück auf der Terrasse bis hin zur Tasse Schlaftee spätabends. Im Garten würden sie Gymnastik machen, geschützt vor den Blicken vorbeigehender Passanten. Hier wäre auch genügend Platz für die Bürstenmassagen, die sie selbst so belebend fand. Mit der Villa Bel Étage hätten die Frauen endlich einen Platz, an dem sie völlig sie selbst sein konnten. Clara lachte. Sie würden den ganzen Tag in einem bequemen, weiten Leinenkleid durchs Haus spazieren dürfen, von einer Behandlung zur nächsten …


    »Du siehst auf einmal so vergnügt aus – woran denkst du?« Stefan schaute sie erwartungsvoll an.


    Doch Clara winkte ab. »Ungelegte Eier. Dennoch – vielleicht sollte ich mit dem Makler einmal Kontakt aufnehmen. Wahrscheinlich ist das Haus sündhaft teuer. Aber wenn die Geschäfte weiterhin so gut laufen wie bisher, darf man wenigstens ein bisschen träumen.«


    


    Als sie am Abend wieder in ihrer Mietwohnung über dem Laden in der Unterstadtstraße zusammentrafen, war Clara so gut gelaunt wie schon lange nicht mehr.


    Und auch Stefan hatte gute Nachrichten – der Makler, der den Palazzo Margherita im Verkauf hatte, wollte ihnen das Haus schon morgen zeigen.


    »Umso besser ist es, dass wir heute mit unserem Versandkarton fertig geworden sind. Somit kann ich mir morgen Zeit für die Hausbesichtigung nehmen«, sagte Clara. Sie zog ihre Stiefel aus, dann setzte sie sich neben ihren Mann aufs Sofa. Er hatte eine Flasche Wein geöffnet, zwei Gläser und ein Teller mit Canapés, die zweifellos aus dem Café am Seeufer stammten, standen bereit. Dankend nahm sie ein Glas Wein entgegen.


    »Auf dein Wohl, Clara! Und auf deinen neuen Versandhandel.«


    Ihre Gläser klirrten, als sie aneinanderschlugen.


    Beim Spazierengehen hatte sie ihm von ihren Plänen erzählt. Zuerst war er sprachlos gewesen, dann begeistert. Ein Versandhandel? Dieser Coup würde der größte von allen werden, das wisse er schon jetzt!, hatte er gemeint. In der Nähe vom Zollamt stünden derzeit zwei Lagerräume leer, vielleicht ein geeignetes Lager? Clara war entzückt gewesen und hatte versprochen, sie sich so bald wie möglich anzuschauen.


    »Wenn du willst, kann ich dir ein komplettes Muster unseres Versandkartons zeigen, ich habe rein zufällig eins mit nach Hause genommen«, sagte sie über den Rand ihres Weinglases hinweg. Ihre Augen blitzten voller Vorfreude.


    Er sprang sogleich auf. »Wo ist das gute Stück, damit ich es hole?«


    Interessiert begutachtete Stefan den cremefarbenen, leicht glänzenden Karton, auf dessen Deckel Claras Fotografie prangte. Er schaute auf. »Das sieht sehr elegant aus! In welcher Druckerei hast du diese Kartons drucken lassen?«


    Clara nannte ihm den Namen.


    »Hoffentlich hast du auch einen guten Preis herausgehandelt?«


    »Ja, hab ich«, erwiderte sie lachend. Gespannt schaute sie zu, wie er den Karton öffnete. Das Innere war mit ebenfalls cremefarbenem Seidenpapier ausstaffiert, in das die Kosmetikartikel gebettet wurden. In Claras Musterkarton befanden sich eine Gesichtscreme, eine für die Hände und ein Stück Seife mit Rosenduft. Seit Laszlo sich ihrer Produkte angenommen hatte, duftete alles noch intensiver, edler, gefühlvoller. Sie atmete tief ein.


    »Zuerst sollten Sie Ihr Gesicht gründlich reinigen, danach mit einer leichten Massage stimulieren. Und erst dann sollten Sie Ihre Belle-Époque-Creme einmassieren«, las Stefan laut aus den Gebrauchshinweisen vor.


    Clara lächelte stolz. Dass es ihr so gut gelungen war, die Anwendung der Schönheitsprodukte schriftlich zu erklären, erfüllte sie mit Freude.


    »Was soll denn das? Damit machst du aus jeder Frau eine Expertin für sämtliche Hautfragen! Ist dir das bewusst, Clara?« Stirnrunzelnd schaute Stefan sie an.


    »Natürlich ist mir das bewusst«, erwiderte sie lächelnd. »Nichts anderes war meine Absicht. Und nun sag bitte nicht, dass die Damen mich dann bald nicht mehr brauchen. Wir sprechen hier über einen Versandhandel, falls du das vergessen hast. Über Frauen, die – aus welchen Gründen auch immer – wahrscheinlich nie in ihrem Leben den Weg in einen meiner Salons finden werden. Weil ihnen das nötige Kleingeld dafür fehlt. Weil sie nicht von zu Hause fortkönnen oder -dürfen. Weil sie –«


    »Aber … verstehst du denn nicht? Mit deiner Anleitung können die Frauen ihr Gesicht mit jeder x-beliebigen Creme pflegen. Warum sollte auch nur eine von ihnen noch ein zweites Mal bei dir bestellen?«


    Clara glaubte nicht richtig zu hören. »Weil meine Produkte gut sind! Weil die meisten anderen Cremes, die es zu kaufen gibt, noch immer nach Zink riechen und weiße Spuren auf der Haut hinterlassen. Weil –« Ärgerlich brach sie ab. »Wenn du nicht selbst weißt, warum meine Kundinnen mir so treu ergeben sind, tut es mir wirklich leid.«


    »So war das nicht gemeint, Clara. Natürlich sind deine Produkte die besten. Aber das höchste Ziel im Verkauf muss nun einmal sein, die Kunden an sich zu binden, damit sie verlässliche Stammkunden werden. Wenn jede Kundin nur ein einziges Mal aus deinem Katalog bestellt – was hast du da gewonnen?«


    »Ich bin fest davon überzeugt, dass jede, die meine Cremes einmal ausprobiert hat, sie wieder haben möchte. Und wenn nicht – dann ist es auch gut«, sagte Clara lauter als gewollt. »Die Zeiten, in denen wir Frauen uns etwas vorschreiben lassen, sind vorbei, Stefan. Wir haben die Wahl. Und wenn diese nicht immer so ausfällt, wie es euch Männern in den Kram passt, dann ist es halt so.«


    »Oh, dass du dir nichts vorschreiben lässt, habe ich längst verstanden, liebe Clara. Aber du wirst mir ja wohl erlauben, meine Meinung zu äußern. Und ich befürchte nun einmal, dass du mit deinen Hinweisen deinen Versandhandel zugrunde richtest, noch bevor er richtig an den Start gegangen ist.«


    »Vielleicht hast du ja recht, und ich schaue nachher dumm drein. Aber ich lasse es gern auf einen Versuch ankommen«, sagte Clara und staunte selbst über ihren festen Glauben, auf dem richtigen Weg zu sein.


    »Dann trinken wir darauf, dass du recht behältst«, sagte Stefan und hob sein Glas.


    Perplex schaute Clara ihren Mann an. Was waren das für neue Töne? Kein wütender Ausbruch? Kein türenschlagendes Davonrennen? Allem Anschein nach war es Stefan wirklich ernst mit seinem Vorsatz, dass sie sich wieder besser vertragen sollten.


    


    


    

  


  
    41. Kapitel


    


    Hatte Clara im vergangenen Jahr noch Zweifel gehegt, ob der Jahrhundertwind auch für sie wehte, so waren diese Zweifel spätestens im Frühjahr 1911 ausgeräumt. In ihrem Leben wehte kein Wind, er brauste vielmehr! Er rauschte und sauste. Und er brachte jeden Tag neue Abenteuer mit sich. Clara begrüßte jedes einzelne mit frohem Herzen.


    Der Versandhandel mit der Linie Belle Époque war von Beginn an erfolgreich, die Umsätze wuchsen monatlich. So schön dies war, so stellte es Clara und ihre Mitarbeiter doch vor große Aufgaben: Die Manufaktur platzte jetzt schon aus allen Nähten, Arbeiterinnen für eine zweite Schicht mussten eingestellt und eingearbeitet und die Lagerhaltung der Rohprodukte überdacht werden. Das Glück war auf Claras Seite, als im März das Nachbarhaus links von der Manufaktur zum Verkauf angeboten wurde. Dieses Haus musste sie erwerben, so viel stand für Clara gleich fest. Damit wären all ihre Platzprobleme auf einen Schlag beseitigt. Mit bangem Herzen suchte sie erneut die Kreissparkasse auf – würde die Bank ihr so kurz nach dem Kauf des Palazzo Margherita ein weiteres Darlehen gewähren?


    Die Bank stimmte zu. Claras Immobilienbesitz wuchs.


    


    Während Clara und Klaus Kohlwitz einen Teil der Produktion verlagerten und das Warenlager umorganisierten, begann am See die Saison. Meersburgs Kopfsteinpflaster wurde wie jedes Jahr von unzähligen Touristenschuhen blank gewienert, in den Cafés an der Seepromenade war jeder Tisch besetzt, und auf dem See war fast so viel Betrieb wie an Land. Jeder, der ein Segelboot, eine Jolle oder auch nur ein kleines Ruderboot sein Eigen nennen konnte, war damit auf dem Wasser unterwegs.


    Claras Schönheitsexpertinnen hatten von früh bis spät zu tun, mehr noch, sie mussten abends oft Überstunden leisten, um alle Terminwünsche erfüllen zu können. Damit ihnen die Arbeit weiterhin Spaß machte, gab es von Clara gleich nach dem ersten Monat einen Blumenstrauß und eine großzügige Gehaltserhöhung.


    Mitte Mai traf schließlich das ein, wovon Clara all die Jahre geträumt hatte. Nachdem Adlige aus Baden, Bayern, Italien, Polen und anderen Ländern längst zu ihrer Kundschaft gehörten, kam nun auch eine Dame des Stuttgarter Königshauses zu ihr in den Salon. Genauer gesagt Prinzessin Pauline, die einzige Tochter von König Wilhelm II. Die Gattin von Friedrich zu Wied war ein gestandenes Frauenzimmer mit kräftiger Stimme. »I weiß fei net, ob des mit der Schönheit was für mich isch«, sagte sie in so urschwäbischem Dialekt, dass Clara einen Moment lang glaubte, sie spräche eine Fremdsprache. Evi Förster – eine von Claras ältesten Mitarbeiterinnen und des Schwäbischen mächtig – erwiderte daraufhin: »Nun lasset Se sich oifach mal überrasche!«


    Pauline, die inzwischen im Rheinland zu Hause war, bekam die umfangreichste Behandlung, die die Bel Étage zu bieten hatte. Nach drei Stunden strahlte nicht nur die zuvor fahle Gesichtshaut der Adligen, sondern auch ihre Augen. »So viel Wohlergehen müsste jede Frau erleben dürfen«, sagte Pauline zu Clara, als diese erschien, um zu fragen, ob alles zu Paulines Zufriedenheit verlaufen war. Dann erzählte die Prinzessin von ihrem Engagement im Deutschen Roten Kreuz, wo sie junge Frauen zu Pflegekräften ausbildete. Clara hörte beeindruckt zu. »Ich lasse Ihnen einen Karton mit Handcreme herrichten. Die können Eure Hoheit gern unter Ihren freiwilligen Helferinnen verteilen – solch ein Engagement muss schließlich wertgeschätzt werden«, sagte sie spontan und gewann damit Paulines immerwährende Zuneigung.


    


    Zeit, sich um ihr neues Haus am See zu kümmern, hatte Clara bei all dem Trubel nicht. Frühmorgens, wenn sie schwimmen ging, warf sie der leerstehenden Villa immer sehnsüchtige Blicke zu. Wie gern wäre sie jetzt im verwilderten Garten umherspaziert und hätte Zukunftspläne geschmiedet! Ein paar Umbauarbeiten waren nötig, Wände mussten eingerissen und neue an anderer Stelle errichtet werden. Tapeten sollten ausgewechselt und neue Anschlüsse für Wasser und Licht gelegt werden. Aber mit den Handwerkergesprächen musste sie wohl oder übel bis nach dem Saisonende warten. Stefan hatte ihr zwar mehr als einmal seine Hilfe angeboten, doch Clara hatte Angst, dass er mit seiner nach wie vor herrischen Art die gestandenen Meersburger Handwerker vergraulen würde. Außerdem war es ihr ein inneres Bedürfnis, sich um alles, was mit der Villa zusammenhing, selbst zu kümmern. Irgendwann, wenn sie Zeit hatte …


    


    So viel Spaß das bunte Leben Clara auch bereitete, so wollte sie keinesfalls ihre Arbeit im Labor vernachlässigen. Das Kreieren von neuen Produkten war nun einmal das, wofür ihr Herz am meisten schlug. Und so stimmte sie begeistert zu, als Laszlo Kovac sie fragte, ob sie nicht gemeinsam ein eigenes Parfüm erschaffen sollten. »Es wäre die Krönung Ihrer Linie. Und es könnte Ihren Namen tragen«, sagte er schlicht.


    Clara war schon versucht, auch hierin zuzustimmen, doch dann schaute sie ihn an und sagte: »Wenn, dann kann mein Parfüm nur einen Namen haben – Jahrhundertwind!«


    


    Wie jeden Morgen ging Clara erwartungsvoll die Post durch. Täglich hoffte sie auf Nachricht vom Berliner Gericht. Seit ihrem Widerspruch waren Monate vergangen! Die hohen Herren lägen bei ihrer Beurteilung des Falles in den letzten Zügen, hatte ihr Anwalt ihr letzte Woche mitgeteilt. Mit dem Ergehen eines Urteils konnte täglich gerechnet werden. Von diesem Tag an war Clara angespannt wie eine Feder. Endlich, endlich …


    Sowohl zu ihrem Erstaunen als auch zu dem ihres Anwalts hatte es in den vergangenen Monaten von Gerhard Gropius keinerlei Störfeuer gegeben. Den Gedanken, dass der Italiener, der sie im Fotoatelier angesprochen hatte, ein Spion aus Berlin gewesen sein könnte, hatte sie jedenfalls schnell wieder verworfen. Und auch sonst war ihr nichts Ungewöhnliches aufgefallen. Was hätte Gerhard bei ihr auch ausspionieren können?


    »Und – ist der ersehnte Brief dabei?«, fragte Stefan, während er sich zu ihr an den Tisch setzte.


    »Kein Wort aus Berlin, leider«, sagte Clara über den Frühstückstisch hinweg. Was den ehemaligen Langschläfer dazu bewog, ihr seit einiger Zeit morgens Gesellschaft zu leisten, war ihr immer noch nicht klar. Und dass er nicht im Café frühstücken wollte, so wie Clara es immer noch häufig tat, sondern lieber zu Hause, verblüffte sie ebenfalls.


    Aber das war nicht der einzige Wandel, den er an den Tag legte. Inzwischen verbrachte er die meisten Abende daheim, statt auf irgendwelchen Festen Gast zu sein. »Ewig dieselben Gesichter, dieselben Gespräche …«, hatte er gelangweilt abgewinkt, als sie ihn auf seinen Sinneswandel ansprach. »Ich bin lieber mit dir zusammen.«


    Als unangenehm empfand Clara seine Gesellschaft nicht, vor allem, weil sein Ton ihr gegenüber wieder freundschaftlich und zuvorkommend war. Manchmal lachten sie sogar zusammen. Dennoch ließ Clara es sich nicht nehmen, auch weiterhin einen Abend in der Woche Therese zu besuchen, die mit ihrem Sohn inzwischen wieder in einem Hotelzimmer lebte. Dass sich an diesem Umstand mittelfristig etwas ändern musste, war sowohl Therese als auch Clara klar. Nur wo sollte die ledige Mutter wohnen? Darüber und über vieles andere sprachen sie, während Clara den kleinen Christopher auf dem Schoß wiegte.


    Hin und wieder traf sie sich auch mit Lilo auf ein Glas Champagner. Die Hotelchefin war nach mehr als einem halben Jahr plötzlich wieder in Meersburg aufgetaucht. »Immer nur Berge sind nichts für mich. Mir hat unser Bodensee gefehlt«, hatte sie der erstaunten Clara allzu beiläufig erklärt. Über ihre große Liebe Jonathan Winter hatte sie kein Wort verloren. Clara hatte die Hotelchefin in den Arm genommen und »Willkommen zu Hause« gesagt. Über die Tränen, die Lilo an ihrer Schulter vergoss, schwiegen sie beide.


    »Es ist eine Anfrage aus München gekommen«, sagte Clara und schenkte Stefan Kaffee nach. »Ein großes Warenhaus hat Interesse daran, meine Produkte in sein Sortiment aufzunehmen. Grundsätzlich eine gute Idee, aber meinst du nicht auch, ich sollte mir dieses Kaufhaus erst anschauen, bevor ich einen Vertrag eingehe?«


    »Ich könnte nach München fahren und dir haargenau meine Beobachtungen wiedergeben, über die Lage des Kaufhauses, die Kundschaft, das Warenangebot«, sagte Stefan. »Eine Fahrt nach München würde mir Spaß machen, ich habe mich lange genug zu Hause verschanzt.«


    Einen Moment lang zögerte Clara. Wenn sie Stefan den kleinen Finger reichte, würde er dann nicht bald wieder die ganze Hand haben wollen? Andererseits war er so bemüht um eine gute Stimmung zwischen ihnen, dass sie ihm gern ein bisschen entgegenkommen wollte. Sie würde ihm also diese eine kleine Aufgabe anvertrauen, mehr aber nicht.


    »Eine gute Idee«, sagte sie. »Heute Mittag sollen die Ergebnisse der Laboruntersuchung des Bodenseewassers kommen. Wenn sie so positiv ausfallen, wie ich vermute, sind Klaus Kohlwitz und ich wahrscheinlich in den nächsten Tagen vollauf beschäftigt. Ich wäre dir von daher wirklich dankbar, wenn du diese Fahrt übernimmst.«


    »Produkte mit Bodenseewasser – deine Idee ist so verrückt, dass ich nicht weiß, ob ich mir deswegen an die Stirn tippen oder dir applaudieren soll«, sagte Stefan spöttelnd. »Was dir immer wieder Neues einfällt …«


    Clara zuckte lächelnd mit den Schultern. Was ihre Geschäftsansichten anging, würden sie es wohl nicht mehr auf einen gemeinsamen Nenner bringen – Öl und Wasser kamen nun einmal nicht zusammen. Aber seit Stefan ihr nicht mehr jedes Mal eine Szene machte und sie anschrie, wenn er anderer Meinung war, war ihr Zusammenleben gut zu ertragen.


    


    »Calcium, Magnesium, Kalium, Eisen – ausgezeichnet! So gut wie kein Arsen, kein Quecksilber und kein Zyanid – hervorragend!« Gebannt beugte sich Klaus Kohlwitz über den Laborbericht aus Stuttgart, den Clara für viel Geld in Auftrag gegeben hatte. Um die dafür benötigten Wasserproben zu gewinnen, waren Laszlo und sie in der vergangenen Woche extra mit einem gemieteten Segelboot weit auf den See hinausgefahren. Zu nahe am Ufer musste man immer mit Verschmutzungen rechnen, aber weiter draußen im See war das Wasser kristallklar, das wusste Clara vom Schwimmen.


    »Die Beschaffenheit des Bodenseewassers ist nicht nur einwandfrei, mehr noch, es steht den feinsten Mineralwassern aus teuren Quellen in nichts nach.« Triumphierend, als wäre er selbst für die Güte des Wassers zuständig, strahlte Klaus Kohlwitz Clara an.


    »Wie fantastisch«, sagte Therese, die mit ihrem Sohn auf dem Arm just in diesem Moment eintrat. »Wenn Sie mir ein wenig bei der Wortwahl helfen, werde ich noch heute versuchen, einige lobende Artikel über unser Bodenseewasser aufzusetzen. Baden-Baden und Bad Kissingen mögen ihre Heilquellen haben, aber wir am Bodensee stehen auch nicht mit leeren Händen da. Clara, das wird dir noch mehr Kundschaft in die Arme treiben!«


    Clara, die in die erwartungsvollen Augen ihrer versammelten Mannschaft sah, lächelte. Wer hätte gedacht, dass in der einstmals so antriebslosen Frisörin eine solche Werbeexpertin steckte!


    Auch Klaus Kohlwitz rieb sich erwartungsvoll die Hände. »Dann gehe ich mal und überlege, wie wir das Bodenseewasser anstelle des destillierten Wassers bei unseren Tonika einsetzen können.«


    »Und ich bin auch fort. Das Deutsche Frauen- und Modemagazin will einen halbseitigen Bericht über ›die neue Mode der Schönheitssalons‹ bringen, wenn ich ihnen genügend Informationen liefere. Das Blatt hat immerhin eine Auflage von 85 000 Exemplaren. Ich darf dem Artikel doch dein Foto anfügen, nicht wahr, Clara?«


    Clara nickte. Die Freundin konnte es allem Anschein nach kaum erwarten, an die Arbeit zu kommen. Wann hatte eigentlich sie das letzte Mal eine solche Euphorie verspürt?, fragte sich Clara, während ihr Blick ein wenig verloren durch das nun verwaiste Labor wanderte.


    Ein Klopfen an der Tür riss sie aus ihren trüben Gedanken. Es war Laszlo.


    »Gratulation, Klaus hat mir gerade die frohe Kunde mitgeteilt. Dann werden die Bel-Étage-Produkte also zukünftig mit reinem Bodenseewasser hergestellt!«


    »Ist das nicht wunderbar?« Clara zwang sich zu einem Lächeln. »Somit sparen wir nicht nur die Kosten für das teure Mineralwasser aus Frankreich, sondern nutzen den Schatz direkt vor unserer Haustür.«


    »Eine geniale Idee«, erwiderte er. »Wieso habe ich dennoch das Gefühl, dass Ihre Freude eher verhalten ist? Was ist los mit Ihnen?«


    Clara stutzte. Sie hatte sich so sehr bemüht, sich ihre leicht getrübte Stimmung nicht anmerken zu lassen, und trotzdem hatte Laszlo gespürt, dass etwas mit ihr nicht stimmte. »Um ehrlich zu sein, ich weiß es nicht.«


    Er ließ sich ihr gegenüber nieder und schaute sie erwartungsvoll an. »Eigentlich läuft doch alles wie am Schnürchen. Aber …«


    Unwillkürlich musste Clara lächeln. Es war nicht das erste Mal, dass er einen Satz sagte, der ihr gerade noch im Kopf herumgeschwirrt war. Ihr Parfümeur kannte sich nicht nur mit Düften aus, sondern auch in ihrer Gedankenwelt.


    »Aber trotzdem bin ich irgendwie … unzufrieden«, ergänzte sie seinen Satz. Fast anklagend schaute sie ihn an. »Ich habe jeden Tag stärker das Gefühl, dass das, was ich für die Schönheit der Frauen mache, nur die Spitze eines Eisbergs ist. Dass ich von der wahren Schönheit noch Meilen entfernt bin! Sicher, es ist für die Frauen eine Wohltat, meine Produkte zu verwenden. Aber hilft ihnen das im Alltag auch nur ein winziges bisschen weiter? Die brave Hausfrau reibt sich auf, um es ihrem Ehemann, den Eltern, den Schwiegereltern und ihren Kindern recht zu machen. Die Fabrikarbeiterin steht von früh bis spät in irgendwelchen lauten, schmutzigen Hallen, wo sie irgendwelche Maschinen bedient. Frische Luft oder gar ein Bad in klarem Wasser gibt es für sie nicht. Und egal, ob Hausfrau oder Arbeiterin, es sind immer die Frauen, die sich bis in die späten Abendstunden über irgendeine Handarbeit beugen. Sie stopfen Socken, sie bügeln Wäsche, sie lassen Säume heraus und reparieren Schadhaftes. Dass sie bei all der Arbeit selbst auch Schaden nehmen, merken sie gar nicht! Im Gegenteil, wenn ihr Körper müde wird und ihr Fleisch schlaff, dann schnüren sie sich in enge Korsette, die ihnen die Luft zum Atmen nehmen. Zum Verblühen gesellt sich die ständige Angst, dass ihr Ehemann sie gegen eine Jüngere austauscht. Frauen hassen das Älterwerden! Sie erkennen gar nicht, wie dankbar man dem lieben Gott für jedes geschenkte Jahr sein sollte.« Claras Stimme bebte vor innerer Erregung. Schon lange flatterten ihr all diese Gedanken durch den Sinn, vage, schemenhaft. Erst jetzt, im Gespräch mit Laszlo, gelang es ihr, sie in Worte zu fassen. Sie war erstaunt über die Wut, die sie dabei verspürte. »Die vielen Pflichten, die Frauen haben! Sie sollen die perfekte Geliebte sein. Die treu ergebene Ehefrau. Die fürsorgliche Mutter. Die brave Schwiegertochter. Das alles kostet so enorm viel Kraft. Inzwischen glaube ich, dass eine Stunde in einem meiner Salons bei weitem nicht ausreicht, um den Frauen wieder genügend Energie zu schenken.«


    »Aber überlegen Sie doch, wie glücklich die Frauen sind, wenn sie einen Ihrer Salons besuchen. Diese Stunden gehören den Frauen ganz allein.«


    »Ein Besuch in einem Schönheitssalon ist sicher ein Anfang. Aber die Frauen müssten viel öfter an sich denken, statt immer nur an alle anderen«, sagte Clara gequält. »Hat wahre Schönheit nicht auch mit innerer Harmonie zu tun? Damit, dass man mit sich selbst im Reinen ist? Und gehört zur wahren Schönheit nicht auch, dass man die Schönheit der Natur erkennt? Dass man sich regelmäßig an der frischen Luft bewegt, vielleicht sogar einen Sport ausübt. Und dann die Ernährung! Die Frauen essen viel zu wenig frisches Obst und Gemüse, alles wird stundenlang gekocht und in dicken braunen Soßen ertränkt, weil die Ehemänner es so am liebsten haben. Dem Körper tut das nicht gut, das Ergebnis sind eine pickelige, teigige Haut und Rundungen, wo die Frauen sie nicht haben wollen.« Clara warf in einer tragikomischen Geste beide Hände in die Luft. »Ach Laszlo, es ist ja nicht so, als hätte ich die Weisheit mit dem Löffel gegessen. Im Gegenteil, alle Fehler, die eine Frau machen kann, habe ich in meinem Leben nicht nur einmal gemacht. Vielleicht sollte ich deswegen meinen Mund auch gar nicht so weit aufreißen. Dennoch verspüre ich ein tiefes Bedürfnis, den Frauen Mut zuzusprechen. Ich weiß, wie sich ihr Leben anfühlt. Und ich weiß, dass es immer eine Möglichkeit gibt, aus einem zu engen Leben auszubrechen. Neue Wege zu gehen ist vielleicht nicht so bequem, wie die ausgetretenen Pfade entlangzulaufen, aber es macht viel mehr Spaß!« Zum ersten Mal an diesem Tag lachte sie auf. Ha! Wenn das jetzt Josefine gehört hätte! Sie wäre stolz auf ihre Freundin gewesen.


    Laszlo lächelte zurück. »Und warum sagen Sie den Frauen das nicht alles?«


    »Wenn ich eine Behandlung durchführe, mache ich das ja. Aber ich kann doch nicht von früh bis spät im Salon stehen! Das würden meine Schönheitsdamen wahrscheinlich als grobe Einmischung empfinden. Außerdem muss ich mich ja um tausend andere Dinge kümmern …« Claras Seufzer war mutlos und ratlos zugleich.


    »Aber wenn doch Ihr Herz so sehr daran hängt! Haben Sie nicht selbst gerade eben gesagt, dass es immer eine Möglichkeit gibt, etwas Neues zu versuchen? Vielleicht sollten Sie dem Ruf Ihres Herzens einfach folgen.« Der Parfümeur tippte sanft an ihren rechten Arm, dann verabschiedete er sich.


    Nachdenklich schaute Clara ihm hinterher. Dem Ruf ihres Herzens folgen? Täte sie das wirklich, dann würde sie Laszlo jetzt hinterherlaufen, um noch länger in seiner Gesellschaft bleiben zu können. Laszlo … Warum hatte sie ihn nicht früher kennengelernt?


    


    In ihrem Büro angekommen, setzte sich Clara an ihren Schreibtisch. Da hatte sie ja gegenüber Laszlo wirklich große Töne gespuckt! Aber wenn es darauf ankam – hatte sie den Frauen dann wirklich etwas zu sagen?


    Clara öffnete die unterste Schreibtischschublade, in der sie einen Stapel Notizbücher aufbewahrte. Wann immer ihr eine neue Idee im Kopf umherspukte, nahm sie dafür eine frische Kladde.


    Auch nun schlug sie ein neues Buch auf, der Duft von frischem Papier schlug ihr entgegen. Clara starrte auf die jungfräulich weißen Seiten, dann setzte sie unsicher ihren Stift an.


    Sich etwas zutrauen/sich selbst pflegen und sich nicht nur um andere kümmern/an die frische Luft gehen, sich bewegen und Sport machen/Bürstenmassagen/den ganzen Körper von Kopf bis Fuß mit viel Wasser reinigen/viel Wasser trinken …


    Zuerst waren es nur Stichworte, dann begann Clara, diese auszuformulieren. Schon bald darauf war die erste Seite vollgeschrieben. Dann die zweite und die dritte.


    Clara schrieb und schrieb.


    Die Traubenkur im Herbst. Der Schönheitsschlaf! Die Schönheit des Alters. Bürstenmassagen für eine gute Durchblutung. Kalte Bäder für eine bessere Widerstandskraft …


    Sowohl Laszlo als auch Sabine Weingarten schauten bei ihr vorbei. Kein Feierabend? Clara winkte nur ab. Sie hatte noch so vieles, was aus ihrem Kopf aufs Papier wollte.


    Unten in der Manufaktur waren die Lichter längst ausgegangen, als Clara noch immer schrieb.


    Gegen elf Uhr am Abend zog sie eine weitere neue Kladde aus dem Schreibtisch.


    Wie man kleine Schönheitsfehler korrigieren kann …


    Die Glocke der Stadtkirche schlug Mitternacht, als auf dem Flur vor ihrem Büro das Licht anging.


    »Clara, du lieber Himmel, Sie sind ja immer noch hier!«


    Einen Moment lang wusste Clara nicht, wo sie war und wie spät es war. »Laszlo …«


    »Ich war spazieren und habe Licht in Ihrem Büro gesehen. Was um alles in der Welt machen Sie noch hier?« Besorgt schaute der Parfümeur sich im Raum um.


    Mit übermüdeten Augen blinzelte Clara ihn an. Ihre rechte Hand zitterte vor Anstrengung, als sie den Stift aus der Hand legte. Im selben Moment gab ihr Magen ein lautes Knurren von sich. Sie hatte seit dem Frühstück mit Stefan nichts mehr gegessen, vor lauter Hunger war ihr ganz schwindlig.


    »Was ich hier mache? Ich folge meinem Herzen, so wie Sie es vorgeschlagen haben.« Sie lachte befreit auf. »Ich schreibe eine Schönheitsfibel!«


    


    Obwohl sie nur wenige Stunden geschlafen hatte, wurde Clara am nächsten Morgen bei Tagesanbruch wach. Sie fühlte sich so frisch und gut wie lange nicht mehr. Frohgemut packte sie ihre Tasche mit den Schwimmsachen, dann ging sie aus dem Haus. Über dem See türmten sich dunkle Wolken, es sah aus, als würde es drüben in der Schweiz schon regnen. Bestimmt kam der Regen im Laufe des Vormittags auch zu ihnen, dachte Clara, während sie das Seeufer entlanglief. Doch ihr war das Wetter gleich! Sobald sie in ihr Büro kam, wollte sie einen Brief nach Stuttgart schreiben. Eine Kundin in der Stuttgarter Bel Étage war mit Robert Kröner, dem Geschäftsführer des Cotta-Verlags, verheiratet. Als er seine Frau einmal nach einer Behandlung abgeholt hatte, hatten Clara und er ein paar Worte gewechselt. Nun wollte sie den Verleger fragen, ob sie ihm ihre Schönheitsfibel vorlegen durfte.


    Sie lachte leise auf. Ein Buch aus ihrer Feder … eine Schönheitsfibel für alle Frauen. Wer hätte das gedacht? Sie konnte es kaum erwarten, Lilo davon zu erzählen! Hoffentlich wurde die Freundin angesichts der Regenwolken nicht ausgerechnet heute wasserscheu.


    Obwohl ein frischer Wind wehte, zog sich Clara beherzt aus. Sie hatte gerade begonnen, ein paar Dehnübungen zu machen, als es im Schilf neben ihr raschelte. Zwei Männer sprangen hervor – bevor Clara wusste, wie ihr geschah, riss einer der beiden ihre Arme nach hinten. Der andere baute sich vor ihr auf. Er hatte ein schwarzes Tuch über Nase und Mund gezogen, um sein Gesicht unkenntlich zu machen. Nur seine Augen waren zu sehen, sie blitzten gefährlich.


    »Wo ist Roberto? Los, sag es, sonst gnade dir Gott!«, nuschelte er durch sein Tuch.


    »Ich kenne keinen Roberto! Wer sind Sie? Was wollen Sie von mir?« Panisch versuchte Clara, sich aus dem Klammergriff zu befreien.


    »Du Lügnerin, wir wissen, dass du seine Frau bist!«, schrie der Mann sie an. »Wo ist der Lump?«


    Der zweite Mann drehte Claras rechten Arm so schmerzhaft um, dass sie aufschrie.


    »Sie verwechseln mich! Mein Mann heißt Stefan …« Sie spürte, wie ihr der Schmerz Tränen in die Augen trieb. Jetzt bloß nicht heulen. »Lassen Sie mich los, Sie tun mir weh!«


    »Putta! Steckst wohl mit ihm unter einer Decke! Wenn du nicht sofort den Mund aufmachst, geschieht ein Unglück!«


    »Aber ich –«, hob Clara an.


    Im nächsten Moment ertönte ein dumpfes Geräusch. Abrupt ließ der Mann, der Clara festgehalten hatte, sie los und hielt sich stöhnend den Kopf. Der zweite Mann, der Clara mit Worten bedroht hatte, machte einen Schritt nach hinten. Beide starrten Lilo an, die ein langes, spitzes Stück Treibholz wie eine Lanze durch die Luft schwang.


    »Weg da! Haut ab!« Wie eine Furie trat die Hotelchefin schützend vor Clara. »Gleich kommt die Polizei, die sperrt euch Ganoven ein!«


    Die Männer wechselten einen kurzen Blick. »Richte Roberto aus, dass es kein Entrinnen gibt, wir kommen wieder«, raunte der Mann, der das Wort geführt hatte, Clara zu, dann rannten beide davon.


    Am ganzen Leib zitternd, sank Clara auf den Boden. »Gott sei Dank, dass du gekommen bist …«


    »Ist alles in Ordnung? Geht es dir gut?« Lilo ging in die Hocke und schaute sie besorgt an. »Wollten die Geld von dir? Was hatte das zu bedeuten?«


    »Kein Geld.« Clara schüttelte den Kopf. »Sie haben mich nach einem Roberto gefragt. Ich kenne aber keinen Roberto! Es … muss sich um eine Verwechslung handeln.«


    »Verwechslung hin oder her – es kann ja wohl nicht angehen, dass zwei Männer eine Frau derart bedrohen! Womöglich hätten sie dir etwas angetan, wenn ich nicht gekommen wäre. Am besten gehen wir gleich zur Polizei, und du erstattest Anzeige«, sagte Lilo resolut und wollte Clara auf die Beine helfen.


    »Nein. Keine Polizei. Es ist doch nichts passiert«, erwiderte Clara und stand mit zittrigen Knien auf.


    Lilo protestierte heftig, doch Clara hörte gar nicht hin. Stirnrunzelnd schaute sie in die Richtung, in die die beiden Männer verschwunden waren. Wer waren die zwei? Und was war mit diesem Roberto?


    Als damals im Januar der fremde Mann vor dem Fotoatelier aufgetaucht war – hatte er sie nicht auch nach einem Roberto gefragt? Ein Verdacht, beängstigend und wahnwitzig zugleich, stieg in ihr auf: Hatte das Ganze womöglich mit ihrem Mann zu tun? Waren Stefano und Roberto etwa ein und derselbe Mann?


    Welches Geheimnis verbarg er vor ihr? Nach seiner Rückkehr aus München gab es einiges zu klären, dachte Clara grimmig, während sie an Lilos Arm langsam nach Hause ging.
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    Der Maiwind strich sanft über Stefans Gesicht. Der würzige Geruch des Tangs, der vom See zu seiner Linken auf die Straße heraufwehte, mischte sich mit dem Geruch von gesottenem Fleisch, wenn er an einer Gaststätte vorbeifuhr. Einmal passierte er einen Pferdewagen, der meterhoch mit Schweinemist beladen war. Den süßlichen Gestank hatte Stefan noch lange, nachdem er den Wagen überholt hatte, in der Nase. Wie viel angenehmer roch es da, wenn er an einer Brauerei entlangkam! Nach würziger Maische und Gerstensaft und nach Biergartenlaune.


    Einen Moment lang überlegte Stefan, ob er irgendwo auf ein Bier anhalten sollte. Doch er war gerade so gut in Fahrt, dass er auf einen Zwischenstopp gern verzichtete. Der Wagen brauste regelrecht über die Straße, er nahm schnittig jede Kurve, und der Motor schnurrte wie ein Kätzchen. Nur selten kam er dazu, seinen Wagen auf diese Weise auszufahren. Aber vielleicht würde er ja zukünftig öfter die Möglichkeit haben?


    Stefan lächelte zufrieden vor sich hin. Clara würde sicher hocherfreut sein zu hören, dass seine Recherchen in München nur das Beste zutage gefördert hatten. Das Kaufhaus am Rathauseck, das Claras Produkte verkaufen wollte, war nicht nur die erste Adresse am Platz, sondern auch noch Königlicher Hoflieferant. Nur die feinste Ware wurde dort feilgeboten, Stefan hatte es sich nicht nehmen lassen, in der edlen Herrenabteilung seine Garderobe gründlich aufzustocken.


    Zu seinem eigenen Erstaunen summte Stefan ein altes italienisches Lied vor sich hin. Es hieß »Der fröhliche Wanderer«, Michéle und er hatten es auf ihren Märschen öfter gesungen. Wie passend, dachte Stefan, während der Duft einer Rosenhecke seine Nase umschmeichelte.


    Ach, es tat so gut, wieder unterwegs zu sein! Fast musste er lachen, wenn er daran dachte, wie viele Monate lang er sich angstvoll in den eigenen vier Wänden verschanzt hatte. Wie ein Hasenfuß hatte er sich versteckt, wegen nichts und wieder nichts, wie er heute zugeben musste. Niemand war hinter ihm her. Seine ganzen vermeintlichen Beobachtungen, Befürchtungen – alles war falscher Alarm gewesen! Nichts als Hirngespinste. Aber damit war nun Schluss. Er würde sich das süße Leben nicht mehr nehmen lassen.


    »Ciao, paura!«, rief Stefan und lachte noch mehr, als ihm bewusst wurde, dass er unwillkürlich das italienische Wort für Angst verwendet hatte. Paura …


    Er war frei wie ein Vogel, konnte tun und lassen, was er wollte, sogar italienisch sprechen, wenn ihm der Sinn danach stand.


    Die ersten Häuser von Meersburg kamen in Sicht. Die Straßen glänzten regennass, dunkle Wolkenberge eines abziehenden Gewitters türmten sich am Himmel. Das Kopfsteinpflaster war übersät mit kleinen Ästen und jungen, frischen Blättern, hier musste ein ordentlicher Sturm gewütet haben. Doch zwischen den Wolken strahlte die Sonne hervor und verwandelte die Stadt am Wasser in ein faszinierendes Spiel aus Licht und Schatten.


    Eigentlich hatte Stefan vorgehabt, gleich zu Clara zu fahren und ihr die frohe Kunde mitzuteilen. Doch als er am Hafen vorbeikam, überlegte er es sich anders. Er hatte Lust auf ein Bier und darauf, endlich einmal wieder seine alten Freunde zu treffen. Bestimmt würden sie ihn fragen, wo er sich die ganze Zeit herumgetrieben hatte. Es kam sicher gut an, wenn er ihnen dann von München erzählte …


    Clara konnte warten.


    Schwungvoll warf er die Autotür zu. Der Lack glänzte im Sonnenlicht wie feinste Seide. Er, der Haarhändler aus Elva, hatte es wirklich zu etwas gebracht.


    


    »Wenn man vom Teufel spricht!« Martin Semmering, dem die Bar Coco gehörte, ließ lachend seine Faust auf den Tisch donnern. »Gerade haben wir über dich gesprochen.« Er klopfte Stefan kameradschaftlich auf die Schulter.


    »Hoffentlich nur Gutes«, erwiderte Stefan grinsend. Dann zog er sich einen der Stühle heran und bestellte ein Bier. Ach, tat es gut, wieder einmal hier zu sein!


    »Wo hast du dich all die Zeit nur herumgetrieben?«, fragte Josef Meininger. »Hast dich unter dem Rock deiner Frau verkrochen, oder was?«


    Stefan stimmte gutmütig in das Lachen der anderen ein. »Ich komme gerade erst aus München«, sagte er zwischen zwei Schlucken Bier. »Meersburg ist wirklich nett, aber manchmal muss ich einfach Großstadtluft schnuppern. Ich glaube, ich werde mir dort eine Wohnung zulegen. Ein zweiter Wohnsitz, vielleicht wird er auch eine Geschäftsadresse. Wir werden sehen.«


    Die Lässigkeit, mit der es dies alles von sich gab, bescherte ihm anerkennende Blicke.


    »München, aha.« Semmering und Meininger tauschten einen Blick. »Dann ist das, was wir dir sagen wollten, vielleicht gar nicht mehr interessant für dich …«


    »Was gibt’s denn?« Neugierig lehnte sich Stefan über den Tisch.


    »Kurz bevor das Gewitter losbrach, legten zwei Männer mit ihrer Segeljacht an. Schweizer Geschäftsleute. Der Besitzer und sein Bruder wollen sie hier verkaufen, der Preis erschien mir sogar recht günstig. Das Boot ist allererste Klasse, wenn ich nicht schon eine schöne Jacht hätte, würde ich sofort zuschlagen! Seltsame Typen, wenn du mich fragst, aber wohlhabend genug für solch ein Prachtboot. Sie haben sogar nach dir gefragt. Allem Anschein nach haben sie irgendwo vernommen, du seiest am Kauf eines Bootes interessiert. Aber wenn du jetzt München im Kopf hast …« Josef Meininger zuckte mit den Schultern.


    »Das eine schließt ja das andere nicht aus«, sagte Stefan. Jemand wollte ihm eine Segeljacht verkaufen? Eilte ihm sein Ruf als wohlhabender Geschäftsmann jetzt schon so weit voraus? Nun, wenn er so darüber nachdachte, war er gerade in bester Kauflaune.


    »Wo sind die Männer jetzt? Warum habt ihr sie nicht aufgehalten?«


    »Wir wussten doch gar nicht, wann du hier wieder vorbeischaust! Aber sie sind noch keine halbe Stunde fort, wenn du Glück hast, triffst du sie noch an.« Der Barbesitzer nickte mit seinem Kinn in Richtung Ausgang. »Hinten, an Steg sieben.«


    Beschwingten Schrittes eilte Stefan davon.


    


    Die beiden Männer hatten ihm den Rücken zugekehrt, sie schienen etwas am Boot zu reparieren, zu lackieren, auszubessern. Wollten sie einen Schönheitsfehler vertuschen? Stefan grinste. Nun war er vorgewarnt. Ihm würden sie nichts aufschwatzen können!


    »Guten Tag, meine Herren«, sagte er, als er die Männer fast erreicht hatte. Stefan rechnete damit, dass die beiden vor Schreck zusammenzucken würden, weil sie ihn nicht hatten kommen hören. Stattdessen drehten sie sich gemächlich zu ihm um, gerade so, als hätten sie ihn erwartet.


    »Ciao Roberto«, sagte einer der Männer, ein kräftiger Kerl mit fettigen Haaren und dichtem Kinnbart.


    Stefans Herz setzte einen Schlag lang aus. »Was … Wer sind Sie? Was wollen Sie?«, würgte er hervor. Sein Verstand rang darum, die Lage einzuordnen. Die zwei waren alles, nur keine Schweizer Geschäftsmänner! Das Boot – eine Finte. Der Steg – eine Falle.


    Hilfesuchend drehte Stefan sich um. Doch auf dem Steg war weit und breit niemand anderes zu sehen. Und auch der See war so kurz nach dem Gewitter menschenleer. Stefan öffnete den Mund, wollte nach Meininger und Semmering rufen, brachte aber außer einem Krächzen nichts zustande.


    Der Bärtige lachte. »Hat es dir die Sprache verschlagen, amico?«


    »Wer lange sucht, wird endlich fündig – so sagt man doch in den deutschen Landen, nicht wahr? Glaube mir, dein Vater hat lange nach dir gesucht, sehr lange«, sagte der zweite Mann, ein hagerer Typ, der so blass war, als würde er seine Tage normalerweise unter der Erde verbringen.


    Sein Vater … Stefan schluckte. Das war das Ende. Panik überflutete ihn, er versuchte, sie zurückzudrängen, ruhig zu bleiben, die Nerven zu bewahren. Es war nicht das erste Mal, dass er sich aus einer brenzligen Lage herausreden musste.


    »Ihr Ton gefällt mir nicht. Ich glaube, hier liegt eine Verwechslung vor«, sagte er so arrogant wie möglich. Er fuchtelte mit der Hand in Richtung Jacht. »Und das Boot ist auch nicht nach meinem Geschmack, wenn Sie mich also entschuldigen …« Er wollte sich an den beiden Männern vorbeidrängen. Frechheit siegt, dachte er hoffnungsvoll.


    Doch der zweite Mann packte ihn am Schlafittchen. »Nicht so schnell, amico! Du willst doch bestimmt noch wissen, was dein Vater dir ausrichten lässt.«


    Bevor Stefan wusste, wie ihm geschah, bekam er eine Faust in den Magen. Der Schmerz war dumpf und raubte ihm den Atem, Stefan sackte zusammen.


    »Meine Herren«, ächzte er, »wir können über alles reden! Ich habe Geld.«


    Der Bärtige lachte, als hätte er einen köstlichen Witz gehört. »Die Rechnung, die dein Vater mit dir offen hat, lässt sich aber nicht mit Geld begleichen, sondern nur damit …« Der Mann zückte ein Messer. Die kalte Klinge blitzte gefährlich in der Maisonne, jede Handbewegung des Bärtigen sandte glitzernde Morsezeichen aus.


    »Wie habt ihr mich gefunden?«, flüsterte Stefan, während sein Blick von dem Messer fort und über den Steg raste. Verdammt noch mal, warum kam niemand zu Hilfe?


    Beide Männer schienen sich an seiner Angst regelrecht zu laben. Der Bärtige klappte das Messer auf und zu, das leise Klacken machte Stefan fast wahnsinnig. Im nächsten Moment spürte er die Spitze des Messers eine Daumenbreite über seinem Bauchnabel. Scharf grub sie sich durch sein Hemd ins Fleisch. Er machte einen Schritt zurück, wollte dem Schmerz ausweichen, stand nun auf der Randdiele des Stegs. Ein Sprung ins Wasser! Würde ihn das retten?


    »Denk nicht mal dran«, raunte der Blasse und hielt ihn fest.


    Der Bärtige sprach weiter, als redeten sie übers Wetter. »Dein Vater hatte jeden Mann mit Augen im Kopf auf dich angesetzt, jedes Jahr aufs Neue. Den ersten Hinweis auf deinen Verbleib lieferte dann ausgerechnet einer dieser arroganten Neapolitaner. Gianfranco de Lucca hieß der Mann, dein Vater entlohnte ihn gut. Danach hat er uns engagiert. Es war ein Kinderspiel, dich zu finden. Erinnerst du dich an den eleganten italienischen Herrn, der kurz vor Weihnachten hier in Meersburg auftauchte?«


    Stefan wurde schwindlig vor Angst. Und ob er sich erinnerte. Der Mann hatte Clara nach ihm ausgefragt. Im Jachtclub hatte er dann ein Glas Wein mit ihm, Stefan, trinken wollen. Er hatte abgelehnt. Sein Instinkt hatte ihn vor dem Typen gewarnt.


    »Das war unser Kompagnon.« Der Blasse grinste.


    »Genug geplaudert!«, rief der Bärtige und trat noch einen Schritt auf Stefan zu. Blutlust leuchtete in seinen Augen, er ließ die Schultern kreisen, als wollte er sich für eine Turnübung warm machen. Sein rechter Arm schnellte nach vorn, Stefan sah die Bewegung noch, konnte aber nicht ausweichen.


    Das Messer glitt in ihn hinein. Ein Schmerz unbekannter Dimension umhüllte ihn, eine Flut an Bildern raste durch seinen Kopf, er starrte fassungslos auf das Blut, das aus der Stichwunde sprudelte.


    »Ciao amico!« Der Mann versetzte ihm einen kleinen Schubs, mehr brauchte es nicht.


    Und Stefan spürte, wie der Schmerz schlagartig abkühlte und immer kälter wurde …


    


    


    


    

  


  
    42. Kapitel


    


    »Ich kann es immer noch nicht fassen! Ein falscher Name, und alles andere auch Lug und Betrug. Und auf so jemanden bin ich hereingefallen …« Wütend trommelte Clara mit ihrer Faust auf eins der Paradekissen auf ihrem Sofa.


    Josefine und Isabelle tauschten einen Blick. Sofort nach Erhalt der Nachricht von Stefans Tod waren sie angereist, um Clara in ihrer schweren Stunde beizustehen. Doch statt einer trauernden Witwe hatten sie eine ziemlich wütende Freundin vorgefunden.


    Mit gefasster Miene hatte Clara die Beerdigung absolviert, hatte Hände geschüttelt und Kondolenzwünsche entgegengenommen. Auch den Leichenschmaus, den Lilo in ihrer Residenz ausgerichtet hatte, überstand die Witwe noch mit Haltung.


    Doch kaum hatten sie zu dritt Claras Wohnung erreicht, war die Maske der Gefasstheit gefallen. Dass Clara überhaupt so toben konnte, hätte Josefine nie gedacht.


    »Er war so geschickt, so überzeugend! In all seinen Lügereien war stets ein Körnchen Wahrheit enthalten. Ja, er war ein Haarhändler aus Elva. Ja, seine Familie hatte ihn geschickt, um eine Filiale zu eröffnen.« Mit fast irrem Blick schaute Clara ihre Freundinnen an. »Was mein lieber Mann leider vergessen hatte zu erwähnen, war, dass er die Perücken zwar verkauft, das Geld dann aber nicht nach Italien geschickt hatte! Stattdessen hat er es dafür verwendet, mir den reichen Lebemann mit großen Plänen vorzuspielen. Ich dumme Kuh … Wie konnte ich nur auf ihn hereinfallen? Warum habe ich nichts hinterfragt?«


    »Stefan hatte ein sehr einnehmendes Wesen, mit seinem Charme hat er die meisten Menschen betört«, sagte Isabelle tröstend.


    Wütend funkelte Clara sie an. »Aber dich doch wohl nicht! Du und Josefine, ihr habt Stefan von Anfang an durchschaut, sonst hättet ihr doch nicht so sehr auf einen Ehevertrag gepocht.«


    Isabelle schaute schuldbewusst zur Seite.


    »Wenn überhaupt, dann hatten wir höchstens eine Ahnung, ein komisches Gefühl«, sagte Josefine.


    »Ich bin so wütend auf Stefan! Aber wenn ich daran denke, dass sie ihn erstochen und dann ins Wasser geworfen haben wie einen streunenden Hund …« Clara sank in sich zusammen, das malträtierte Kissen wie zum Schutz vor sich haltend.


    Josefine schluckte. Auch wenn sie Claras Mann nie sonderlich gemocht hatte, ging ihr sein gewaltsamer Tod doch nahe. Wenigstens hatte man die Täter, zwei gedungene Mörder, noch am selben Tag gefasst. Fast ungerührt hatten sie von ihrem Auftrag und seinen Hintergründen berichtet. In Italien war daraufhin die Polizei ebenfalls aktiv geworden und hatte Robertos Vater verhaftet, der den Mord an seinem Sohn in Auftrag gegeben hatte.


    »Ich wage es kaum zu sagen, aber irgendwie fehlt er mir auch …« Claras Stimme war nur ein leises Flüstern.


    »Alles andere wäre doch nicht normal«, sagte Josefine. »Ihr wart verheiratet, habt euer Leben miteinander geteilt, von einem Tag auf den anderen ist so viel weggebrochen …« Sie schluckte. Arme Clara. »Aber du bist eine starke Frau, du hast schon so viel durchgestanden, dass du das hier auch schaffen wirst.«


    »Da bin ich mir nicht sicher …« Sogleich wurde Clara von einem weiteren Weinkrampf geschüttelt, doch jetzt waren es nicht mehr Tränen der Wut, sondern Tränen der Verzweiflung. »Vorhin, bei der Beerdigung, hat mich mein Anwalt zur Seite genommen. Nun, da ich Witwe bin und mein Mann gewaltsam zu Tode gekommen ist, habe sich das Blatt völlig gewendet, meinte er. Unter diesen Umständen müsse ich höchstwahrscheinlich mit einer Ablehnung meines Antrags rechnen.«


    »Aber …« Bestürzt schauten Josefine und Isabelle die Freundin an. »Für das, was geschehen ist, kannst doch du nichts! Daraus können die Richter dir doch keinen Strick drehen.«


    Clara schnaubte. »Das sehen die hohen Herren in ihren Roben anscheinend anders. Nach meiner Scheidung war ich eine gemeine Ehebrecherin, der man keine Kinder anvertrauen wollte. Heute bin ich …« Ihre Schultern zuckten hilflos. »Keine Ahnung, was ich heute in den Augen der Justiz bin. Die Witwe eines Verbrechers oder gar seine Komplizin? Mein Traum, die Kinder bald wiedersehen zu dürfen, ist jedenfalls ausgeträumt. Dabei habe ich mich schon so auf die beiden gefreut.« Clara schluchzte erneut.


    Einen Arm um die verzweifelte Freundin gelegt, dachte Josefine nach. Jahrelang durch ein Gerichtsurteil von Amelie getrennt zu sein war mehr, als sie sich vorstellen konnte. Warum war nur alles so kompliziert? War es nicht das Normalste von der Welt, dass eine Mutter ihre Kinder sehen wollte? Sie beim Aufwachsen begleiten wollte, und wenn es auch nur aus der Ferne war?


    So konnte es nicht weitergehen. Wenn die Richter sich stur stellten, dann musste es einen anderen Weg geben, Clara zu ihrem Glück zu verhelfen. Am besten sprach sie nachher gleich einmal mit Isabelle darüber. Josefine runzelte ihre Brauen, wie immer, wenn sie einen Plan ausheckte …
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    Einige Wochen später saß Clara an ihrem runden Esstisch, frühstückte und las dabei die Zeitung.


    Große Konzertreihe! Die Wiener Oper plant zu Ehren des kürzlich verstorbenen Komponisten Gustav Mahler eine ganze Konzertreihe mit Werken des Meisters …


    Clara blätterte um. Opernbesuche waren nichts für sie, die hellen Sopranstimmen der Damen taten ihr in den Ohren weh.


    Heißester Sommer seit 1874! Berlin von Hitzewelle geplagt! Die Auswirkungen der hohen Temperaturen werden immer heftiger. So musste gestern das Abgeordnetenhaus wegen unerträglicher Hitze schließen. Auch die Schulen wurden schon eine Woche vor den Ferien geschlossen, weil die Gefahr eines Hitzschlags bei den Kindern zu groß wäre.


    Stirnrunzelnd ließ Clara die Zeitung sinken. Hoffentlich ging es Sophie und Matthias gut. Wie schön könnten sie es jetzt hier am Bodensee haben! Hier wehte immer eine frische Brise, und wenn es einem doch zu heiß wurde, kühlte man sich einfach im See ab. Sie würde beiden das Schwimmen beibringen! Aber vielleicht konnte Matthias längst schwimmen? Es gab so vieles, was sie nicht wusste und in nächster Zukunft wahrscheinlich auch nicht erfahren würde. Denn wie befürchtet hatte ihr das Berliner Gericht mitgeteilt, dass man unter den derzeitigen Umständen keine Möglichkeit sehe, Claras Wunsch nach einem Besuchsrecht für die Kinder zu entsprechen. Es obliege ihr, zu gegebener Zeit einen neuen Antrag einzureichen.


    Kommt Zeit, kommt Rat – diesen Spruch hatte sie noch nie leiden können. Seufzend blätterte Clara die Zeitung um. Werbung für Glaubersalz. Werbung für ein neues Waschmittel, das den Grauschleier von der Wäsche nehmen sollte. Daneben las sie in einem großen umrahmten Kasten: Belle Époque, denn heute kann jede Frau schön sein! Fordern Sie noch heute den großen Versandkatalog der Schönheit an. Gleich daneben lächelte sie sich selbst entgegen. Gut gemacht, Therese, dachte Clara. Die Werbeannonce war perfekt platziert. Dann schlug sie eine neue Seite auf.


    Skandalöse Mode! Nachdem außer dem Franzosen Paul Poiret ein weiterer Franzose Hosenröcke in seiner Damenkollektion führte, meldet sich nun der Vatikan zu Wort. Er verurteilt die neue Mode aufs Schärfste.


    Wenn Stefan noch lebte, hätte Clara jetzt zu ihm gesagt: »Josefine und Isabelle haben schon vor zwanzig Jahren Hosen getragen!« Nun murmelte sie vor sich hin: »Das muss ich unbedingt nachher Lilo erzählen.« Wenigstens hatte sie noch jemanden, dem sie etwas erzählen konnte, ging es ihr gleich darauf durch den Kopf, und sie war dankbar und froh. Ohne ihre Freunde wäre sie längst verzweifelt.


    Sie räumte den Frühstückstisch ab, packte ihre Badesachen und ging aus dem Haus.


    


    Anfangs hatte sie sich geweigert, wieder zum Schwimmen zu gehen. Die Erinnerung an die beiden Männer, die auch sie überfallen hatten, hatte sie frösteln lassen. Stefans Mörder! Wäre sie damals nur Lilos Rat gefolgt und zur Polizei gegangen. Vielleicht wäre Stefan dann noch am Leben?


    »Blödsinn«, hatte Lilo barsch erwidert, als Clara ihre Theorie darlegte. »Du hast doch gehört, was die Polizei gesagt hat: Jahrelang hat Stefans Familie nach ihm gesucht, die hätten nie lockergelassen.« Dann hatte sie noch gemeint, dass ein Reiter, der vom Pferd gefallen sei, sofort wieder aufsteigen müsse, wolle er nicht sein Leben lang Angst haben. Und deshalb bestehe sie einfach darauf, dass Clara mit ihr schwimmen gehe.


    


    Wie gut, dass sie so eine kluge und beharrliche Freundin hatte, dachte Clara, als sie nun neben Lilo das Wasser mit kräftigen Zügen teilte. Das Schwimmen tat ihr gut, mehr noch, sie hatte das Gefühl, als würde der See ihr helfen, von innen heraus zu heilen. Manchmal, wenn sie auf dem Rücken im Wasser lag und die Sonne auf ihrer Nase kitzelte, gelang es ihr sogar, an die guten Momente mit Stefan zu denken. Nicht alles war schlecht gewesen. Eine Narbe würde trotzdem zurückbleiben, und es war nicht die einzige in ihrem Leben. Doch allmählich gelang es ihr, ihre Narben mit Würde zu tragen.


    


    »Kommst du noch auf eine Tasse Kaffee mit ins Hotel?«, fragte Lilo, als sie auf dem Heimweg waren. Wie jeden Morgen kamen sie dabei auch am Palazzo Margherita vorbei.


    Statt zu antworten, blieb Clara stehen. Auf Zehenspitzen versuchte sie, über die Mauer zu schauen, wo sie den Schlüssel zur Villa hatte, wusste sie im Augenblick nicht einmal.


    Einer der weißen Rollladen hatte sich aus seiner Verankerung gelöst und klapperte im Wind. Eine Heckenrose wucherte vom Inneren des Gartens über die Mauer, der Weg war mit vertrockneten Blütenblättern übersät. Auf den Fenstern lag noch der gelbe Blütenstaub vom Mai.


    Sie wandte sich Lilo zu und sagte: »Das Haus wirkt immer einsamer und desolater, findest du nicht?« Noch während sie sprach, überkam sie ein schlechtes Gewissen. Schon längst hätte sie sich um das Gebäude kümmern müssen, irgendeine Entscheidung treffen … Aber mehr, als einen Gärtner zu engagieren, der die Palmen goss und den Garten einigermaßen in Schuss hielt, hatte sie noch nicht fertiggebracht.


    Die Hotelchefin zuckte nur mit den Schultern. »Es steht leer, das tut keinem Haus gut. Warum machst du nicht endlich etwas damit? Einziehen, es zur Schönheitspension ausbauen, es verkaufen … So ist es nur totes Kapital. Mich wundert, dass die Bank dich nicht schon längst darauf angesprochen hat.«


    »Das hat sie schon«, gab Clara zu. »Aber ich habe auf Zeit gespielt.« Sie riss den Blick von ihrem Haus los. Im Weitergehen sagte sie: »Seit Stefans Tod ist alles anders. Ich wollte das Haus ja nicht nur als Schönheitspension nutzen – es sollte auch ein zweites Zuhause für meine Kinder werden. Im Geiste sah ich sie schon vor mir, wie sie in den Ferien am Ufer des Sees planschen …«


    »Was nicht ist, kann doch noch werden«, erwiderte Lilo. »Dein Anwalt hat dir doch geraten, im nächsten Jahr einen neuen Versuch zu starten.«


    »Nächstes Jahr, das ist noch ewig hin«, sagte Clara mutlos.


    »Jetzt lass dich nicht hängen, das steht dir nicht!« Lilo gab Clara einen zarten Knuff auf den Oberarm. »Erzähl mir lieber, ob sich zwischen dir und deinem reizenden Parfümeur endlich etwas entwickelt.«


    »Lilo!«, rief Clara, aber ihr Entsetzen war nur zur Hälfte gespielt. »Stefan ist noch kein Vierteljahr tot, ich bin mitten im Trauerjahr –«


    »Ich kenne die Umstände und die Etikette«, unterbrach Lilo sie. »Aber dass der Mann in dich verliebt ist, sieht doch ein Blinder. Und ich habe das Gefühl, als ob er dir auch ganz gut gefällt.«


    Clara lachte laut heraus. »Was ihr euch alle einbildet! Erst kürzlich hat Therese eine ähnliche Bemerkung gemacht. Dabei ist Laszlo Kovac einfach nur die Höflichkeit in Person, und das nicht nur mir gegenüber. Jeder mag ihn, die Menschen fühlen sich wohl in seiner Nähe, ich auch. Aber war es bei Stefan nicht genauso?« Noch während sie sprach, merkte Clara, wie dieser Gedanke sie erschreckte. Dass sie Laszlo gegenüber vielleicht stärkere Gefühle hegte, als es bei einer Chefin ihrem Angestellten gegenüber üblich war, war ihr schon vor Stefans Tod bewusst gewesen, auch wenn sie das jetzt so lautstark verneinte. Laszlo war ein besonderer Mann, sie fühlte sich sicher bei ihm. In seiner umsichtigen und unaufdringlichen Art war er immer für sie da, manchmal glaubte sie sogar, er könne Gedanken lesen. Aber hatte sie das nicht auch von Stefan geglaubt? Und war Stefan anfangs nicht auch bei allen beliebt gewesen? Was, wenn sie immer wieder auf denselben Typ Mann hereinfiel?


    Lilo warf sich schnaubend ihre Badetasche über die Schulter. »Also bitte, du kannst doch unmöglich diese beiden Männer miteinander vergleichen! Verzeih mir, wenn ich das so drastisch sage, aber dein verstorbener Mann hat alles darangesetzt, um sich mit seinem Charme bei den Leuten einzuschmeicheln. Laszlo Kovac hingegen ist von Natur aus ein sympathischer Bursche, bei ihm ist nichts aufgesetzt, er spielt den Menschen nichts vor.«


    Lilo hatte sich durch ihre Rede so erhitzt, dass Clara unwillkürlich lachen musste. »Also gut. Vermutlich liegt ihr ja gar nicht so falsch mit euren vorwitzigen Vermutungen. Laszlo gefällt mir, ich mag ihn, vielleicht mehr, als ich sollte. Trotzdem hat sich für mich das Thema Männer ein für alle Mal erledigt. Auf noch einen Reinfall kann ich nun wirklich verzichten. Was die Liebe angeht, habe ich einfach kein Glück. So, und jetzt muss ich dringend ins Büro«, fügte sie hinzu, als sie an die Kreuzung gelangten, wo Lilo und sie sich allmorgendlich trennten. Für heute reichte es ihr mit heiklen Gesprächsthemen.


    Clara hatte den Weg in Richtung Manufaktur schon eingeschlagen, als sie Lilo noch einmal nach ihr rufen hörte.


    Sie drehte sich um. »Was gibt’s denn noch?«


    »Ein alter Hasenfuß bist du, mehr nicht!«


    Lachend setzte Clara ihren Weg fort.


    


    … teilen wir Ihnen gern mit, dass uns Ihr Manuskript sehr gut gefallen hat. Wir würden uns freuen, Ihre Schönheitsfibel in unserem Verlag veröffentlichen zu dürfen …


    Glücklich schaute Clara von dem Brief aus Stuttgart auf. »Das sind doch wirklich gute Nachrichten!«, sagte sie zu Laszlo und Therese, die beide zu ihr ins Büro gekommen waren. Eilig las sie weiter. »Der Herr vom Cotta-Verlag bittet mich, nach Stuttgart zu kommen, damit wir in einem Gespräch alles Weitere klären. Meine Ratschläge in einem Buch – wer hätte das gedacht?« Sie lachte auf.


    Es dauerte einen Moment, bis sie erkannte, dass sowohl Laszlo als auch Therese ihre Begeisterung nur halbherzig teilten. »Was ist los – freut ihr euch nicht?«


    »Doch, schon«, erwiderte ihre Werbefachfrau. »Es ist nur so … Eigentlich wollten wir heute diejenigen sein, die mit fantastischen Nachrichten aufwarten.«


    »Ach ja?« Fragend schaute Clara von einem zum anderen, während sie den Brief aus Stuttgart beiseitelegte. »Was gibt es denn?«


    »Eine unserer Kundinnen – Hella, die Tochter vom Grafen Zeppelin – hat dich nach Friedrichshafen eingeladen. Am Wochenende soll dort einer der Zeppeline landen. Dann wird es für die Bevölkerung Rundfahrten über den See geben, der Graf möchte sich wie jedes Jahr auf diese Art für die Solidarität der Menschen bedanken.«


    Clara nickte, obwohl ihr noch nicht ganz klar war, worauf Therese hinauswollte. Als vor drei Jahren in der Nähe von Stuttgart einer der Zeppeline verunglückt war, hatte es im Volk eine große Spendenaktion gegeben, nur dadurch war dem Grafen eine Fortführung seiner Arbeit möglich gewesen.


    »Jetzt kommt das Beste«, sagte Therese und musste vor Aufregung schlucken. »Ausgewählte Personen der Gesellschaft werden zu einer Sonderfahrt mit Rahmenprogramm eingeladen! Das württembergische Königspaar gehört zu den Glücklichen, der Autofabrikant Carl Benz, Herr Kienzle von der gleichnamigen Uhrenfabrik – und du.«


    »Ich?« Clara glaubte sich verhört zu haben. Fassungslos schaute sie die beiden an. »Was habe ich denn in dieser Reihe vornehmer Herren verloren?«


    Therese und Laszlo grinsten über das ganze Gesicht.
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    Laszlo begleitete Clara nach Friedrichshafen. Obwohl er nun schon seit über einem Jahr am Bodensee lebte, hatte er noch nicht viel von der Gegend gesehen. Während Clara die Einladung wahrnahm, wollte er sich Friedrichshafen anschauen.


    Auto fahren konnte er nicht, also nahmen sie das Fährboot. Clara war so aufgeregt, dass sie kaum einen Ton herausbrachte, geschweige denn sich auf ein Gespräch mit ihm einließ. Laszlo war zufrieden damit. Es kam selten vor, dass er mit Clara allein war, und so genoss er ihre Nähe ebenso wie ihr gemeinsames Schweigen.


    


    Die letzten Monate waren eine einzige Berg-und-Tal-Fahrt für ihn gewesen, himmelhoch jauchzende Tage lösten sich mit zu Tode betrübten ab. Aus seiner anfänglichen Verliebtheit war längst mehr geworden. Doch er wusste nicht, ob er es Liebe nennen durfte. Beruhte Liebe nicht auf Gegenseitigkeit? Manchmal, einen Wimpernschlag lang, hatte er tatsächlich das Gefühl, dass Clara seine Zuneigung ein wenig erwiderte. Das waren die Momente, aus denen er Hoffnung und Kraft schöpfte. Doch die meiste Zeit befürchtete er, dass Clara Berg ihn gar nicht als Mann wahrnahm, sondern nur als Schöpfer wunderbarer Düfte.


    Geschäftlich arbeiteten sie gut zusammen, das stand außer Frage. Er hatte inzwischen bei Claras kompletter Produktpalette an den Düften gefeilt. Ihr berühmter Lavendelduft roch nun noch intensiver nach Lavendel, ihre Rosenduftlinie war eleganter geworden. Es war ihm sogar gelungen, Düfte in den flüchtigen Tonika festzuhalten! Dass er es war, der den Bel-Étage- und Belle-Époque-Produkten ihren unnachahmlichen Duft verlieh, hatte sich inzwischen in der ganzen Branche herumgesprochen. Kurz nach Ostern war ein Brief aus Grasse angekommen, in dem sein alter Arbeitgeber Escarbot ihn fast angefleht hatte zurückzukehren. Laszlo hatte sich beim Lesen ein Grinsen nicht verkneifen können. Vor zwei Wochen hatte er dann auch noch eine Anfrage aus Paris erhalten, ein bekannter Parfümhersteller wollte ihn als Chefparfümeur gewinnen. Während er den Brief von Escarbot sofort zerrissen hatte, lag die zweite Anfrage sorgfältig in seiner Nachttischschublade verstaut.


    Paris … Verheißung oder Verdammnis? Auch diese Frage war für das Wechselspiel seiner Gefühle verantwortlich. Immer dann, wenn er glaubte, an seiner Liebe zu Clara zugrunde zu gehen, wollte er nur noch fort. Fort von Meersburg, fort von der Manufaktur und vor allem fort von Clara! Irgendwo auf dieser Welt musste es doch eine Frau geben, die seine Liebe erwiderte, oder? Wenn er Clara nicht mehr sah, würde er sein Herz vielleicht für andere öffnen können. Doch sobald er bei seinen Überlegungen an diesem Punkt angekommen war, schrie alles in ihm: »Bleib!« Die Vorstellung, Clara nie mehr zu sehen, war mehr, als er ertragen konnte.


    Aber war die Vorstellung, in ihrer Nähe zu sein, ohne ihr wirklich nahe sein zu können, nicht noch schlimmer?


    Wie sehnte er sich danach, sie zu berühren! Im Geist, im Herzen, aber auch mit seinen Händen, seinem ganzen Körper. Morgens wollte er sie wachküssen und ihr abends die Müdigkeit aus den Schultern streicheln. Er wollte ihr Tee mit Rosenblüten kochen und ein Omelett nach Art seiner Mutter braten. Manchmal vergaß Clara nämlich vor lauter Betriebsamkeit das Essen.


    Doch er wusste, dass seine schönen Bilder der Zweisamkeit mit der Realität unvereinbar waren. Zuerst war Clara eine verheiratete Frau gewesen. Nun war sie eine trauernde Witwe. Er konnte es drehen und wenden, wie er wollte – für ihn war einfach kein Platz in Claras Leben. Aber dieses Wissen hielt ihn nicht davon ab, sie weiter zu lieben.


    Nur – wie lange würde er diesen Zustand noch aushalten? Ganz gleich, wie lange er über die Frage nachdachte – er kam auf keinen grünen Zweig.


    


    »Es war einfach wunderbar«, hauchte Clara. »Den See von oben zu sehen … Er wirkte riesengroß und gleichzeitig winzig. Und so blau wie ein Vergissmeinnicht.«


    Laszlo lächelte die Frau an seiner Seite an. Clara ging nicht neben ihm her, sie schwebte!


    Er zeigte auf ein kleines Restaurant direkt am Wasser. »Bis unser Fährboot ablegt, haben wir noch über eine Stunde Zeit. Wie wär’s?«


    »Sehr gern, ich habe einen Riesenhunger. Während der Zeppelinfahrt wurden zwar allerfeinste Häppchen und Champagner serviert, aber ich war viel zu aufgeregt, um einen Bissen hinunterzubringen. Die Aussicht, die interessanten Gespräche – alles zusammen war wirklich zu viel. Ich kann immer noch nicht glauben, dass ich wie ein Vogel geflogen bin.« Clara lachte auf wie ein übermütiges Kind.


    Die Kellnerin hatte gerade zwei Gläser Weißwein an den Tisch gebracht, als Claras Miene einen wehmütigen Zug annahm. »Ich in einem Zeppelin über dem Bodensee – wie gern würde ich meinen Kindern davon erzählen …«


    Der Schmerz in ihrer Stimme war für Laszlo schier unerträglich. Wie gern hätte er gerufen: »In welcher Straße leben deine Kinder? Ich hole sie dir!« Oder: »Lass uns zu ihnen fahren, jetzt sofort.« Irgendetwas tun, um ihre Sehnsucht zu lindern! Stattdessen schwieg er, wie so oft. Es war ein großer Vertrauensbeweis gewesen, dass Clara ihm überhaupt von ihrer Scheidung und den Kindern erzählt hatte. Bis zu jenem Zeitpunkt hatte er wie die meisten angenommen, auch ihr erster Mann sei gestorben und sie kinderlos geblieben.


    Ein Vertrauensbeweis oder nur eine schwache Stunde?


    Clara schwenkte gedankenverloren den weißen Wein in ihrem Glas. »Das florierende Geschäft, die gesellschaftliche Anerkennung, meine Schönheitsfibel als Buch – am Ende ist alles doch nur ein armer Ersatz für das, was mir verwehrt bleibt. Die Liebe …«


    Einen Moment lang war sich Laszlo nicht sicher, ob er richtig gehört hatte. War das das Zeichen, auf das er gewartet hatte? »Aber ich liebe dich doch!«, hätte er fast gesagt, doch da sprach sie schon weiter: »… meiner Kinder.«


    Ein bleischweres Gewicht sank auf Laszlos Brust. Er nahm einen Schluck Wein, doch dieser hatte seine sonnige Süße verloren.


    »An der Liebe Ihrer Kinder sollten Sie nicht zweifeln. Nur weil man jemanden nicht täglich um sich hat, heißt das noch lange nicht, dass man ihn nicht liebt.« Er sah, wie Clara Hoffnung aus seinen Worten schöpfte. Wie hungrig sie ihn anschaute. Einen Moment lang glaubte er in ihrem Blick dieselbe Einsamkeit zu erkennen, die er verspürte. Bevor er darüber nachdenken konnte, sprach er weiter. Die Worte flossen dabei nur so aus seinem Mund.


    »Es gibt viele Arten von Liebe. Die leidenschaftliche, romantische Liebe ist in aller Munde. Aber was ist mit der stillen, innigen Liebe? Die, die sich nicht traut, sich zu erkennen zu geben? Ist sie weniger wert, nur weil sie nicht erwidert wird? Oder lohnt es sich nicht sogar ganz besonders, sich auf sie einzulassen? Ihr Raum zu geben, damit sie sich entfalten kann …« Abermals traute er seinen Ohren kaum. Was war nur in ihn gefahren, so unüberlegt daherzureden? Welche innere Stimme hatte ihm diese Worte souffliert? Was würde sie antworten? War nun alles aus? Oder durfte er sich doch Hoffnungen machen?


    Zu Laszlos Entsetzen kam just in diesem Augenblick die Bedienung an ihren Tisch und stellte zwei Teller mit Fisch und Gemüse vor ihnen ab. Am liebsten hätte er alles zur Seite geschoben, Claras Hände in seine genommen und ihr tief in die Augen geschaut.


    Sein Entsetzen stieg weiter an, als er sah, dass Clara Messer und Gabel in die Hand nahm. Sie konnte doch jetzt nicht essen!


    »Sie wollen mit mir über die Liebe reden, Laszlo? Ausgerechnet mit mir?« Claras Augen blitzten spitzbübisch, ihr Ton war ironisch und keine Spur romantisch. »Ich befürchte, das ist so, als wollten Sie einem Fisch …« – sie zeigte mit ihrer Gabel auf ihren Teller – »das Fliegen beibringen! Was die Liebe angeht, bin ich leider völlig untalentiert«, ergänzte sie im Brustton der Überzeugung. Dann pikte sie schwungvoll mit ihrer Gabel in den Fisch.


    Laszlos Besteck lag noch unberührt neben seinem Teller. Einen Moment lang wusste er nicht, ob er lachen oder weinen sollte. Wie hieß es in seiner alten Heimat Böhmen? Sei vorsichtig mit dem, was du dir wünschst – es könnte Wirklichkeit werden. Er hatte sich ein Zeichen gewünscht. Und er hatte es bekommen.


    


    


    

  


  
    43. Kapitel


    


    Der Tag war lang und anstrengend gewesen. Gespräche hier, Diskussionen da, jeder wollte etwas von ihr wissen, ihre Meinung erfragen – das Sprichwort »Sich den Mund fusselig reden« hatte für Clara eine neue Dimension bekommen. Eigentlich hätte sie noch zu einem kleinen Empfang in Lilos Hotel gehen sollen. Eine wichtige Kundin lud ein. Doch Clara war erschöpft, und sie sehnte sich nach Ruhe und dem Alleinsein.


    Barfuß ging sie am Ufer des Bodensees spazieren. Es war ein heißer Tag gewesen, die Thermometer hatten selbst am See, wo immer eine Brise wehte, über dreißig Grad angezeigt. Statt hübsch angezogen über die Seepromenade zu flanieren, hatten sich die Menschen in ihre kühlen Häuser oder Gärten zurückgezogen, wo sie kalten Wein tranken oder einfach nur vor sich hin dösten.


    Clara genoss die Stille und Einsamkeit. Das Wasser, das gegen ihre Knöchel schlug, war angenehm warm. Über dem Schweizer Ufer ging träge eine orangerote Sonne unter. Im schwindenden Licht zogen Möwen ihre Kreise. Zwei Schwäne saßen am Ufer, sie reckten nicht einmal ihre Hälse, als Clara an ihnen vorbeiging. Sie machte dennoch einen kleinen Bogen um die Tiere. Wie schön wäre es jetzt, Laszlo an ihrer Seite zu haben. Der Gedanke war plötzlich da, noch bevor Clara ihn sich verbieten konnte. Mit Laszlo musste sie nicht reden, er konnte genauso gut schweigen wie sie. Anfangs, nachdem er an den Bodensee gekommen war, hatten sie ihre Mittagspause gemeinsam schweigend auf einer der Bänke, die zum See zeigten, verbracht. Jeder in seine Gedanken versunken und dennoch miteinander verbunden. Andere Male hatten ihre Münder nicht stillgestanden, so viel hatten sie sich zu erzählen.


    In letzter Zeit hingegen hatte sie das Gefühl, als würde Laszlo sich ihr gegenüber rarmachen. Natürlich sprachen sie täglich miteinander, stimmten Entscheidungen ab, tauschten sich über Eindrücke und Empfindungen einen Duft betreffend aus. Oftmals waren auch Klaus Kohlwitz oder Therese bei diesen Besprechungen anwesend. Clara genoss die Sitzungen mit ihren Angestellten, die gleichzeitig auch ihre Freunde waren. Aber wann hatten Laszlo und sie das letzte Mal gemeinsam zu Mittag gegessen? Wann waren sie das letzte Mal zusammen spazieren gegangen? Kaum war der Arbeitstag vorüber, ging er seines Weges und sie den ihren.


    


    »Sie wollen ausgerechnet mit mir über die Liebe reden, Laszlo? Ich befürchte, das ist so, als wollten Sie einem Fisch das Fliegen beibringen. Was die Liebe angeht, bin ich leider völlig untalentiert …« – mehr als einmal hatte Clara ihre saloppen Worte von damals beim Abendessen in Friedrichshafen bereut. Laszlo war kein Mann der Komplimente und Schmeicheleien. Wenn jemand wie er sein Herz so weit öffnete, wie er es an jenem Tag getan hatte, bedeutete das sehr viel. Vielleicht war es gerade dieser Umstand gewesen, der Clara so flapsig hatte reagieren lassen. Warum hatte sie nicht etwas antworten können wie: »Die Zeit wird zeigen, was das Leben noch für uns bereithält«? Oder: »Vielleicht kann die stille Liebe noch ein wenig länger still bleiben«? Stattdessen hatte sie sich benommen wie die Axt im Walde. So garstig, dass es ihr selbst gleich darauf weh getan hatte. Da war es wirklich kein Wunder, wenn Laszlo sich von ihr zurückzog.


    


    Ach Clara, du hast einfach kein Talent für die Liebe, dachte sie, als sie an ihrer Badestelle ankam. Doch statt Schwimmsachen hatte sie heute andere Dinge eingepackt. Sie lief weiter am Ufer entlang.


    Ihre rechte Hand tastete am Rock nach unten, bis sie die eingenähte Seitentasche erreichte. Das kleine Notizbuch, das sie zusammen mit einem Stift eingesteckt hatte, fühlte sich durch die Nähe zu ihrem Körper warm an, genau wie der Schlüsselbund, den sie seit einer Woche mit sich herumtrug.


    Als der Palazzo Margherita in Sichtweite kam, verließ Clara das Seeufer und begab sich nach vorn zum Eingangstor. Sie holte den Schlüsselbund heraus. Nach etlichem Probieren fand sie den passenden Schlüssel für das massive Schloss des Tores in der Steinmauer. Es öffnete sich mit einem leisen Ächzen. Zögerlich trat sie hindurch und wurde sogleich von einem betörenden Rosenduft gefangen genommen. Bestimmt hätte Laszlo der Duft genauso gut gefallen wie ihr.


    Wie still es hier war! In den Farben des Regenbogens schillernde Libellen flatterten durch die Luft, ihr Surren mischte sich mit dem leisen Plätschern des Wassers.


    Einen Moment lang blieb Clara stehen und genoss das warme Gefühl, das sich in ihr ausbreitete. Doch dann gab sie sich einen Ruck und ging auf das Haus zu.


    Schon seit einiger Zeit hatte sie sich vorgenommen, eine Bestandsaufnahme zu machen. Was war gut in Schuss, was musste repariert werden und so weiter. Seit ihrer gemeinsamen Besichtigung mit Stefan hatte sie das Haus nicht mehr betreten, sie wusste nicht einmal genau, wie viele Zimmer es hatte. Und auf Details hatte sie bei der Besichtigung damals auch nicht geachtet, dazu war sie viel zu aufgeregt gewesen. Doch nun musste sie entscheiden, wie es mit dem Anwesen weitergehen sollte, und dafür wollte sie über alles Bescheid wissen.


    Mit gezücktem Notizbuch und Stift ging sie von Raum zu Raum. Im Erdgeschoss lagen eine große Küche und ein Vorratsraum, direkt daneben ein Speisezimmer von beachtlicher Größe. Clara lächelte. Der Hofstaat der italienischen Königsmutter hatte hier bestimmt so manches Festmahl genossen. Auch für eine Familie wäre dies ein idealer Raum, in dem man gemeinsam tafeln, lachen und sich unterhalten konnte. Für sie allein jedoch kam er nicht in Frage.


    Neben dem Speisezimmer befand sich ein großer Salon mit einer riesigen zweiflügeligen Tür, durch die man direkt auf die Terrasse treten konnte. Und daneben lag der Wintergarten – »Orangerie« hatte der Makler den verglasten Raum genannt.


    Alle Räume waren gut in Schuss, die Böden bestanden entweder aus Parkett oder einem vielfarbigen Stein, den Clara nicht kannte. Die Wände waren mit weinroten Tapeten überzogen, die ein opulentes goldfarbenes Kronenmuster aufwiesen. Clara fand sie hässlich. Wie viel schöner würde hier ein schlichter heller Anstrich wirken! In Lindgrün und Lavendel zum Beispiel, so wie in ihren Bel-Étage-Salons …


    Auch die Räume im ersten Stock waren nicht zu beanstanden. Ein Schlafzimmer reihte sich ans vorige, dazu gab es drei Badezimmer. Was für ein Luxus! Dem Haus war anzumerken, dass es von einer anspruchsvollen Dame bewohnt worden war. »Aber für deine Kunden wäre das alles bei weitem noch nicht luxuriös genug«, hatte sie auf einmal Stefans Worte im Ohr. Er hatte von goldenen Wasserhähnen geredet und von Marmor aus Carrara.


    Sinnierend blieb Clara im hintersten der Schlafzimmer stehen. Das Fenster ging auf Meersburg hinaus, die Sicht war jedoch durch einen hohen Apfelbaum, dessen Äste fast bis in den Raum hereinwuchsen, getrübt.


    Sophie wird es gefallen, einfach nur die Hand aus dem Fenster strecken zu müssen, um einen Apfel zu ernten!


    Zurück im Flur, öffnete Clara eine weitere Tür, sie führte direkt nach oben unters Dach. Dort gab es noch mehr Raum, es sei kein Problem, unter dem Giebel eine kleine Wohnung einzurichten, hatte der Makler gemeint.


    Wenn ich hier eine Ecke abtrenne, gibt das einen Schlafbereich für Matthias. Dann ist nicht noch eins der Gästezimmer blockiert.


    Clara rüttelte am Griff einer weiteren Tür, fand dahinter aber nur einen Hohlraum vor.


    Ob man in dieses Kabuff auch ein Wasserklosett einbauen kann? Dann müssten die Kinder und ich nachts nicht nach unten zur Toilette gehen …


    Stirnrunzelnd hielt Clara inne. Was spann sie hier eigentlich zusammen? In Augenblick stand es noch in den Sternen, ob sie die Villa überhaupt behielt. Und ob ihre Kinder sie je hier würden besuchen dürfen, war ebenso unsicher. Trotzdem richtete sie schon ihre Zimmer ein?


    Irritiert über sich selbst, stieg sie die Treppe wieder hinab. Am besten konzentrierte sie sich nur auf die nüchternen Fakten. Und die besagten, dass als Nächstes die Bestandsaufnahme des Gartens an der Reihe war.


    Schwungvoll öffnete sie die zweiflügelige Tür im Salon und trat hinaus auf die Terrasse. Unwillkürlich machte sie sogleich wieder einen Schritt zurück, so atemberaubend war der Blick von hier aus auf den See. Kein Nachbarhaus war zu sehen, nur Wasser, Weite und Himmel.


    Fast andächtig ließ Clara sich nieder. Vergessen waren ihre Notizen, vergessen die offenen Fragen, die verbotenen Tagträume. Sie schloss ihre Augen, genoss die Wärme, die der Terrassenboden nach einem langen Sonnentag gespeichert hatte. Auf einmal wurde es ganz still in ihrem Kopf.


    Was für ein magischer Ort! Warum hatte sie das nicht schon früher gemerkt? Sie hatte sich von Stefan und seinen goldenen Wasserhähnen mitreißen lassen, hatte an Übernachtungszahlen gedacht und daran, dass das Haus Platz für alle möglichen neuen Schönheitsrituale bot. Aber ihr war bisher nicht bewusst gewesen, wie wohltuend dieser Ort schon von sich aus wirkte. Wie wohl man sich hier auch ohne Bürstenmassage und Fußbad schon fühlte. Im Geiste sah sie ihre Kundin Elena Viska hier sitzen, erschöpft von der Pflege ihrer behinderten Schwester, neue Kräfte tankend an diesem beschaulichen Ort. Sie sah Gräfin Zuzanna, tieftraurig, nachdem ihr junger Geliebter Pawel sie wegen einer Zwanzigjährigen verlassen hatte, in der Villa Bel Étage neue Hoffnung schöpfend. Hier würde sie ihre Maske fallen lassen können, würde sich verwöhnen lassen können und so wieder zu ihrem fröhlichen Wesen zurückfinden. Pfeif auf alle Pawels dieser Welt!


    Und was sie selbst und ihre Kinder anging – nie würde sie den Kampf aufgeben. Und wenn es noch Jahre dauerte, bis sie Sophie und Matthias wiedersehen durfte – niemand konnte sie daran hindern, schon jetzt ein Zimmer für die beiden einzurichten. Die Hoffnung war eine starke Kraft.


    Clara verspürte ein leises Kitzeln an ihrem Oberarm. Sie öffnete die Augen und sah, dass sich eine Libelle auf ihrer Hand niedergelassen hatte. Ihr Flügelschlag verursachte nur den Hauch einer Berührung.


    Schönheit. Sanftheit. Zartheit.


    Die Villa Bel Étage – Schönheitshotel und Familienzuhause. Vielleicht war es an der Zeit, einen neuen Traum zu wagen.


    


    Gleich am nächsten Tag legte Clara los. Als Erstes reservierte sie bei Lilo einen großen Tisch und bat die Hotelchefin, zu Claras Tischrunde dazuzukommen. Des Weiteren rief Clara ihre Schönheitsexpertinnen zu sich, dazu Laszlo Kovac, Klaus Kohlwitz und natürlich Therese. Sabine Weingarten gehörte ebenfalls zu der Runde – immerhin kontrollierte sie die Finanzen! Nachdem Clara bei einem Glas Sekt ihre Pläne, die Villa betreffend, verkündet hatte, wollte sie von allen wissen, worauf sie ihrer Ansicht nach beim Umbau achten sollte. Waschbecken in jedem Behandlungszimmer wären sehr praktisch, meinten die Kosmetikerinnen. Und ein extra Raum – am besten mit Fenster –, in dem man im Winter die vielen Handtücher, die man im Laufe des Tages benötigte, nach dem Waschen trocknen lassen konnte. So flossen die Erfahrungen der Expertinnen ebenso ein wie der fachkundige Rat von Lilo. Laszlo und Klaus Kohlwitz schwiegen die meiste Zeit, doch Therese und Sabine machten sich eifrig Notizen. Glücklich schaute Clara in die Runde – mit diesen wunderbaren Menschen im Rücken würde ihr neues Projekt ein Kinderspiel werden!


    


    Im nächsten Schritt engagierte Clara Handwerker. Während wenige Meter weiter die Touristen im See badeten, wurde in der Villa geschraubt und gehämmert, Wände wurden eingerissen und neue hochgezogen. Clara kam mehrmals täglich vorbei, um die Fortschritte zu begutachten. Ließen sich die neuen Fensterläden auch einfach genug öffnen und schließen? Hatte der Elektriker daran gedacht, in jedem Raum nicht nur einen Deckenlampenanschluss zu legen, sondern auch noch einen für ein Leselicht am Bett? Das würde nicht nur ihren weiblichen Gästen gut gefallen, sondern auch ihrem Sohn Matthias, der schon immer ein eifriger Leser gewesen war.


    Mit ihrer Begeisterung und ihrem Elan steckte Clara jeden an, Stuckateure und Gipser, den Zimmermann und seine Arbeiter, den Elektriker und die Maler und Tapezierer – alle arbeiteten auf Hochtouren. Schließlich sollte die Villa zu Beginn der Saison 1912 eröffnet werden.


    Lediglich über Weihnachten ruhten die Bauarbeiten. Clara nutzte die Zeit, um ihren Salons in Baden-Baden und Stuttgart einen Besuch abzustatten und ein Auge auf den Jahresabschluss zu haben. Als Therese und Lilo sie deswegen tadelten und meinten, auch sie habe eine Erholungspause dringend nötig, winkte Clara nur ab. Sie fühlte sich in Hochform! Kurz vor Weihnachten war Post von ihren Kindern gekommen, außerdem ein kleiner Brief von Marianne Gropius, die sie freundlich grüßte. Seitdem war Clara so glücklich wie lange nicht mehr.


    


    Während Therese als Werbefachfrau in viele Prozesse von Claras neuem Projekt eng eingebunden war, beobachtete Laszlo alles lediglich aus der Ferne. Manchmal fragte er sich, ob Clara mit ihrem Engagement in der Villa nicht sogar ganz bewusst Distanz zwischen ihnen aufbaute. Wie viel lieber hätte er mit ihr gemeinsam an ihrem ersten Duft Jahrhundertwind weitergearbeitet! Aber für schöne Düfte hatte sie derzeit keinen Sinn.


    Seine Liebe für Clara war weiterhin ungebrochen, doch inzwischen sah er ein, dass man bei ihr nichts erzwingen konnte. In der Liebe war sie wie ein scheues Pferd – wenn überhaupt, musste sie von allein auf ihn zukommen.
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    Meersburg, im April 1912


    


    Liebe Isabelle,


    vielen Dank für Deinen lieben Brief. Du hast wieder einmal so sinnenfroh von der Champagne geschrieben, dass ich große Lust verspürt habe, mich in den nächsten Zug zu setzen und Dich zu besuchen! Aber im Augenblick darf ich an eine Reise nicht einmal denken, und außerdem sehen wir uns demnächst ja sowieso. Wie es aussieht, steht einer Eröffnung der Villa Bel Étage Mitte Mai nämlich nichts im Wege. Die letzten Umbauarbeiten laufen gut, der Garten ist schon wieder sehr gepflegt …


    Kopfschüttelnd las Isabelle die lange Aufzählung von Arbeiten, die Clara scheinbar alle gleichzeitig überwachte. Das brachte ja das stärkste Pferd zu Fall! Mutete die Freundin sich nicht zu viel zu? Oder nutzte sie die Arbeit wieder einmal, um sich von ihren Nöten abzulenken?


    Zurzeit fühle ich mich Dir ganz besonders nahe, liebe Isa. Ich erinnere mich mit Wehmut an unsere vielen innigen Gespräche, und Du fehlst mir dann so sehr. In wenigen Wochen jährt sich Stefans Todestag. Und auch Dein Leon ist einst im Mai ums Leben gekommen.


    Isabelle spürte, wie sich ein schweres Gewicht auf ihre Brust legte. Leons Tod lag nun schon dreizehn Jahre zurück, aber noch immer war der Schrecken jenes Tages präsent.


    Sie hatte zusammen mit der Dorfgemeinschaft das Ende der Eisheiligen gefeiert, als die Nachricht von Leons Unfall sie erreichte …


    Eilig las sie weiter. Jetzt bloß nicht in traurigen Erinnerungen versinken. Das reichte auch noch, wenn sie Leons Grab besuchte.


    Erinnerst Du Dich noch an Josefines und meinen Besuch bei Dir, damals nach Leons Tod? Isabelle schnaubte leise auf. Wie konnte sie diese Zeit jemals vergessen? Ohne ihre Freundinnen wäre sie vielleicht gar nicht mehr auf die Beine gekommen, so sehr hatte sie sich in ihrer Trauer vergraben. Sie hatte Jo und Clara unendlich viel zu verdanken.


    Damals haben wir gemeinsam darüber nachgedacht, wie es mit Deinem Weingut nach Leons Tod weitergehen soll. Und ich hatte Dir den Vorschlag gemacht, eine kleine Pension zu eröffnen, in der sich reiche Städterinnen erholen können. Lavendelbäder, Kneippkuren und Sonnenbäder hatte ich Dir vorgeschlagen, ich war ganz Feuer und Flamme, weißt Du noch?


    Isabelle schmunzelte. Ihr Haus hätte durchaus Potential für diese Idee gehabt, doch sie, Isabelle, hatte sich lieber darauf konzentriert, das marode Weingut wieder zum Erfolg zu führen.


    Isabelles Blick wanderte nach draußen in Richtung der Weinberge, wo Daniel zusammen mit den Kindern dabei war, Reben festzubinden. Ihre Entscheidung damals war richtig gewesen.


    Und nun stehe ich kurz davor, meinen Traum von einem Schönheitshotel selbst zu verwirklichen. Ach Isabelle, ist das Leben nicht verrückt? Und sind wir nicht gesegnet, so viel Wandel erleben zu dürfen?


    Isabelle ließ Claras Brief sinken. Gedankenverloren strich sie sich eine rote Haarlocke aus dem Gesicht. Auf so manchen Wandel in ihrem Leben hätte sie gut verzichten können. Aber wann immer sie darüber ins Grübeln kam, stellte sie fest, dass eins das andere bedingte. Nach einer schlechten Zeit kam eine gute. Ein Verlust konnte die Chance auf etwas Neues in sich bergen, aus einer vermeintlichen Katastrophe konnte etwas Gutes erwachsen. Das Leben nehmen, wie es ist – für Isabelle war das die schwerste Lektion überhaupt. Es gelang ihr immer öfter.


    Obwohl ich so viel Grund zur Freude habe, frage ich mich dennoch, was all meine Triumphe wert sind, wenn ich meine Kinder nicht daran teilhaben lassen kann.


    Arme Clara! Seufzend faltete Isabelle den Brief zusammen und steckte ihn sorgfältig zurück in den Umschlag. Sie würde ihn später noch einmal lesen.


    Dann griff sie zum Telefon. Das Leben annehmen war schön und gut. Aber manchmal gab es Momente, da musste man dem Schicksal ein wenig auf die Sprünge helfen. Und solch ein Moment war jetzt!


    Während sie darauf wartete, dass das Fräulein vom Amt eine Verbindung nach Berlin herstellte, dachte sie erneut an Claras Brief. Die Möglichkeit, sich am Telefon mit der besten Freundin über Hunderte Kilometer hinweg unterhalten zu können, war jedenfalls ein Wandel, den sie gern mitmachte!


    »Ihre Verbindung steht, Madame, Sie können jetzt sprechen«, sagte das Fräulein vom Amt. Ein Knirschen ertönte, dann ein Knacken, und gleich danach hörte sie Josefines Stimme am anderen Ende der Leitung.


    »Isabelle, wie geht es dir? Ist etwas passiert?«


    »Bei mir nicht. Mich interessiert vielmehr, ob sich an deiner Front inzwischen etwas getan hat«, erwiderte Isabelle.


    »Leider noch nicht.« Josefines Stimme klang dumpf. »Erst gestern habe ich noch mal in dieser Angelegenheit nachgehakt. So ein Gespräch führe man nicht zwischen Tür und Angel, bekam ich zur Antwort. Allem Anschein nach hat sich noch keine Gelegenheit ergeben.«


    Isabelle kam es so vor, als könnte sie durch die Leitung sehen, wie sich Josefines Miene verdüsterte.


    »Keine Gelegenheit, wenn ich das schon höre! Wahrscheinlich mangelt es einfach am Mut. Uns läuft langsam die Zeit davon«, sagte sie aufgebracht. »Gerade habe ich einen Brief von Clara bekommen, in dem sie schreibt, dass ihre Umbauarbeiten reibungslos laufen und die Eröffnung ihres Schönheitshotels Mitte Mai tatsächlich stattfinden wird. Bis dahin ist es kein ganzer Monat mehr. Unsere Überraschung muss einfach klappen, hörst du? Clara war immer für uns da, wenn wir in Not waren, nun können wir einmal etwas für sie tun. Allein schon deshalb müssen wir alles versuchen, damit … du weißt schon«, brach sie ärgerlich ab. Seit Weihnachten führten sie dieses Gespräch nun schon zum wiederholten Male, bisher ohne Ergebnis. Keine Zeit, eine Krankheit, nicht der passende Moment …


    »Wenn es sein muss, komme ich nach Berlin und kläre das eigenhändig! Und ich übernehme auch sämtliche anfallenden Kosten, das kannst du gern ausrichten«, fuhr Isabelle fast drohend fort.


    »Mit anfallenden Kosten hat das Ganze nichts zu tun, das weißt du so gut wie ich. Und jetzt beruhige dich. Ich habe nach wie vor volles Vertrauen, dass sich alles zum Guten wendet.«


    Isabelle nickte halbherzig, dann fiel ihr ein, dass Josefine sie nicht sehen konnte.
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    Gedankenverloren legte Josefine den schweren Telefonhörer zurück auf die Gabel. Isabelle hatte recht, ihnen lief die Zeit davon. Aber sie hatte getan, was sie konnte, nun waren ihr die Hände gebunden. In dieser Angelegenheit kam es einzig auf die Courage einer anderen an.


    


    »Findest du es eigentlich in Ordnung, dass die leibliche Mutter von Sophie und Matthias ihre Kinder weiterhin nicht sehen darf?«, hatte sie Marianne Gropius schon vor Wochen gefragt. Es war ein frühlingshaft warmer Tag gewesen, sie hatten eine Radtour zum Wannsee gemacht.


    »Natürlich!«, hatte Marianne erwidert. »Einer Ehebrecherin wie ihr darf man doch keine Kinder anvertrauen.«


    Josefine hatte traurig und enttäuscht zugleich aufgeseufzt. Wie hatte sie sich nur einbilden können, eine andere Antwort als diese zu bekommen?


    »Dass Clara die Ehe gebrochen hat, war damals der offizielle Grund, aufgrund dessen die Scheidung zustande kam. Aber hast du schon einmal in Erwägung gezogen, dass vielleicht alles ganz anders gewesen sein könnte?«, hatte sie gesagt, während sie am Ufer des Wannsees saßen.


    »Gerhard spricht nicht über diese Zeit. Und wann immer ich es zu Anfang gewagt habe, ist er böse geworden, also habe ich es gelassen. Das ist doch längst kalter Kaffee.« Marianne Gropius hatte eine wegwerfende Handbewegung gemacht.


    Kalter Kaffee, von wegen!, dachte Josefine wütend. »Clara leidet sehr unter der Trennung von ihren Kindern«, sagte sie leise. »Wenn sie Sophie und Matthias wenigstens hin und wieder sehen könnte! Und Sophie spricht auch viel von ihrer Mutter, das weißt du. Aber Gerhard …« Sie presste die Lippen fest aufeinander, damit sie nichts Falsches sagte.


    »Willst du mich gegen meinen Mann aufwiegeln?«, erwiderte Marianne sogleich mit spitzem Unterton. »Das wird dir nicht gelingen, ich liebe Gerhard nämlich. Für mich ist er der beste Mann der Welt!«


    »An deiner Seite ist Gerhard wirklich ein ganz anderer Mensch geworden, deine Liebe tut ihm so gut. Ihr zwei ergänzt euch wundervoll«, besänftigte Josefine die andere. »Seine Ehe mit Clara hingegen hat nicht unter solch einem glücklichen Stern gestanden.« Am liebsten hätte sie sich für ihr süßliches Gefasel selbst geohrfeigt. Aber schließlich wollte sie etwas von Marianne, und die würde sogleich in Abwehrstellung gehen, wenn sie anfing, von Gerhards Misshandlungen, seinen Gemeinheiten und seiner herrischen Art zu erzählen. Also sprach Josefine von zwei Menschen, die nicht zueinander gepasst hatten. Von Eltern, die Clara in die Ehe mit dem Herrn Doktor gedrängt hatten. Von Gerhard Gropius, der allem Anschein nach solch ein Ehrenmann war, dass er den Erwartungen von Claras Eltern entsprochen und Clara geheiratet hatte, obwohl er gar keine Liebe für sie empfand.


    Marianne hatte gebannt an Josefines Lippen gehangen. Zwei Herzen, die nie im Gleichklang miteinander schlugen. Gerhard und Clara, beide gefangen in einer lieblosen Ehe. Ein Missverständnis, sozusagen.


    »Die Geschichte mit dem Ehebruch hat Clara erfunden, verstehst du? Ohne dieses Possenspiel wäre es nie zu einer Scheidung gekommen. Clara Berg stand wie eine Aussätzige am Pranger für etwas, was sie nie getan hat. Im Grunde kannst du ihr dankbar dafür sein, dass sie den Mut hatte, aus dieser glücklosen Ehe auszubrechen. Und Gerhard müsste seiner ersten Frau ebenfalls dankbar sein, denn am Ende hat er dich gefunden, seine wahre Liebe.«


    »Aus dieser Sicht habe ich es noch nie betrachtet. Clara Berg hat wirklich ein großes Opfer auf sich genommen …« Marianne runzelte die Stirn. »Aber du kannst nicht damit rechnen, dass die Richter das genauso sehen, die hohen Herren verstehen von der wahren Liebe vermutlich genauso wenig wie von einem sehnenden Mutterherz.«


    Josefine nickte zustimmend. Vor Aufregung war ihr Mund ganz trocken, als sie mit piepsender Stimme fragte: »So etwas kann man ja auch anders regeln. Ganz privat, sozusagen. Hättest du denn etwas dagegen, dass Clara ihre Kinder hin und wieder sieht?«


    Marianne Gropius hatte mit den Schultern gezuckt. »Wenn es nur hin und wieder wäre … Und solange sie sich nicht in die Erziehung einmischt. Doch Gerhard würde nie zustimmen, dass Clara Berg zu uns ins Haus kommt. Und ehrlich gesagt wäre mir auch nicht wohl dabei.«


    »Das ist doch selbstverständlich«, hatte Josefine sofort beschwichtigt und dabei einen Freudenschrei unterdrückt. »Es ist gar nicht nötig, dass Clara nach Berlin kommt. Vielmehr gibt es eine andere Möglichkeit …« Sie hatte Mariannes Hand in ihre genommen und ihr diese Möglichkeit in den allerschönsten Farben ausgemalt.


    »Das hört sich wirklich sehr verführerisch an«, hatte Marianne Gropius schließlich gesagt. »Die Frage ist nur, ob ich auch Gerhard diese Idee schmackhaft machen kann.«


    


    Mit schwerem Herzen stand Josefine endlich von ihrem Telefontischchen auf. Auch wenn sie gegenüber Isabelle tapfer Zuversicht verbreitet hatte – inzwischen zweifelte sie sehr daran, ob Marianne Gropius ihr Vorhaben gelingen würde.


    


    


    

  


  
    44. Kapitel


    


    Der Winter war mild gewesen, die Baumblüte hatte früher eingesetzt als sonst. Schon jetzt, Ende April, waren die Mosaikböden auf der Terrasse, die schönen neuen Korbmöbel und die Villa Bel Étage selbst mit Abermillionen weißer Blüten übersät. Als Laszlo auf Claras Haus zuging, rieselte ihm eine Blüte direkt auf die Nase herab, was ihm ein kleines Lächeln entlockte. Dabei war ihm nach allem zumute, nur nicht nach Frohsinn.


    Obwohl es rings um das Haus vor Menschen nur so wuselte, entdeckte er Clara sofort. Sie stand wie eine Feldherrin im Garten, umringt von einer Traube Menschen. Neben ihr stand Therese, die Clara irgendwelche Unterlagen hinhielt. Im selben Moment sprachen zwei Handwerker auf Clara ein, ein dritter Mann stand daneben, ungeduldig von einem Fuß auf den anderen tretend.


    Und jetzt kam auch noch er daher … Mit schwerem Herzen ging Laszlo auf die Menschengruppe zu. Zu lange hatte er dieses Gespräch aufgeschoben. Nun musste es einfach sein. Der Pariser Parfümproduzent hatte erneut bei Laszlo angefragt. Er brauchte einen guten Mann, und das so rasch wie möglich! Laszlo hatte auf Zeit gespielt, im Wissen, dass dies nicht ewig ging.


    


    »Die Umbauarbeiten im Haus stehen kurz vor dem Abschluss, der Anbau, in dem die kosmetischen Behandlungen stattfinden sollen, ist fertig. Und die Außenarbeiten sind auch fast alle beendet, lediglich unser Kneippbecken ist immer noch eine Grube.« Verärgert zeigte Clara auf das Loch im Boden neben sich, das mit ein paar Holzdielen notdürftig zugedeckt worden war.


    »Alles sieht doch sehr gut aus«, sagte Laszlo und wies auf das Haus. »Und wozu Sie ein Kneippbecken benötigen, obwohl der See vor der Tür liegt, verstehe ich immer noch nicht.«


    »Laut meinen Schönheitsexpertinnen gibt es viele Damen, die sich nicht einmal in die Nähe des Sees wagen, geschweige denn hinein. Sie haben Angst vor der Tiefe, den Fischen, den Schwänen … Aber auch sie sollen die Wohltat vom Wassertreten genießen können, deswegen das Becken. Ich weiß, manch einer mag mich ob des ganzen Aufwands, den ich betreibe, für verrückt halten.« Clara zuckte entschuldigend mit den Schultern. »Aber mir liegt die Villa nun einmal sehr am Herzen. Es soll alles perfekt werden!« Noch während sie sprach, begann sie, die Unterlagen, die Therese ihr kurz zuvor in die Hände gedrückt hatte, durchzublättern. »Die ersten Entwürfe für den Hotelprospekt, ich muss sie mir dringend anschauen …«


    Laszlo räusperte sich. »Clara, es gibt etwas, was ich Ihnen sagen muss.« Sein Herz klopfte bis zum Hals, sein Mund war trocken. »Etwas sehr Wichtiges.«


    »Dass Sie Zeit haben, trifft sich gut«, antwortete sie. »Ich würde Ihnen nämlich gern mein Konzept eines perfekten Schönheitstages zeigen. Ich habe so lange daran herumgefeilt, dass ich vor lauter Bäumen den Wald nicht mehr sehe. Sie aber haben einen frischen, unbefangenen Blick und können mir vielleicht sagen, ob es noch irgendwo hapert.«


    Hatte sie ihm nicht zugehört?, fragte sich Laszlo, als im selben Moment Sabine Weingartens Stimme aus dem Inneren des Hauses ertönte.


    »Die erste Hausdame ist da, kommst du, Clara?«


    »Ach ja, die Vorstellungsgespräche …« Ihr Blick war einen Moment lang orientierungslos. Laszlo hatte das Gefühl, als taumelte Clara ein wenig.


    »Tausend Dinge auf einmal – das ist alles zu viel für Sie«, sagte er ärgerlich. »Warum betrauen Sie nicht Klaus Kohlwitz mit der Personalfrage? Er hat dafür ein gutes Händchen.« In der Manufaktur gab es nur selten Kündigungen, die Arbeiterinnen waren fleißig, zuverlässig und zufrieden.


    »Klaus Kohlwitz’ Erfahrungsschatz ist für mich sehr wertvoll«, erwiderte Clara besänftigend. »Aber wenn es um die Villa geht, möchte ich alles selbst entscheiden. Wissen Sie, ich habe schon einmal den Fehler gemacht, zu viele wichtige Entscheidungen aus der Hand zu geben. Und es hat im Chaos geendet. Das möchte ich nicht noch einmal erleben.«


    Sie konnte doch nicht ihren Tunichtgut von Ehemann mit dem redlichen Klaus vergleichen, dachte Laszlo mit gerunzelter Stirn. Dann sagte er: »Gleichgültig, jeder muss einmal eine Pause einlegen, auch Sie. Lassen Sie uns einen Kaffee trinken gehen, ich lade Sie ein.« Hier in diesem Irrenhaus würde es ihm jedenfalls nicht gelingen, das Gespräch auf seine Kündigung zu bringen. Ihm wurde ganz übel bei dem Gedanken, Clara zu sagen, dass er nun doch nach Paris ging.


    »Keine Zeit«, winkte sie lachend ab. »Es ist wirklich lieb von Ihnen, dass Sie sich Sorgen machen. Aber das ist unnötig. Erholen kann ich mich in der Eröffnungswoche, wenn all meine Freundinnen da sind. Josefine und Isabelle sind eingeladen, und Therese und Lilo werden immer wieder einmal dazukommen, so wie sie eben Zeit haben. Außer diesen Frauen habe ich nur noch Beate Birgen, die Stummfilmschauspielerin, eingeladen. Und Gräfin Zuzanna natürlich. Beiden bin ich freundschaftlich verbunden, und das ist gut so.« Clara lachte erneut auf. »Denn meine allerersten Gäste müssen ja am eigenen Leib testen, was ich mir ausgedacht habe. Nicht alles wird auf Anhieb klappen, dessen bin ich mir sicher, aber dafür dürfen alle kostenlos hier wohnen. Das wird eine schöne Woche …« Clara seufzte in freudiger Erwartung, doch schon im nächsten Moment taumelte sie erneut.


    Laszlo streckte seine Arme aus, um sie aufzufangen, doch da stand sie schon wieder sicher. »Die Frage ist nur, ob Sie bis dahin durchhalten«, sagte er besorgt und wütend zugleich. Was für ein Sturkopf Clara nur war!


    »Nur ein leichter Schwindel. Ich bin heute Mittag nicht zum Essen gekommen …«


    Wie gern hätte er sie ins nächste Gasthaus geführt und mit kleinen Häppchen gefüttert, aber Clara wollte seine Fürsorge nicht. Mehr als einmal hatte sie ihm das deutlich zu verstehen gegeben.


    Er holte tief Luft. Jetzt oder nie! Sonst würde er bleiben und an seiner unerwiderten Liebe verwelken wie ein Lavendelfeld, das zu lange vergeblich auf Regen gewartet hat.


    »Ich werde gehen, Clara«, sagte er abrupt. »Nach Paris.« Jedes Wort war wie ein Messerstich, dennoch sprach er weiter. »Meine Kündigung liegt bereits auf Ihrem Schreibtisch.«


    Mit weit aufgerissenen Augen schaute Clara ihn an. »Sie wollen … Aber Laszlo! Das … Ich …« Hilflos ruderte sie mit den Armen, als wollte sie passende Worte einfangen. Im selben Moment machte sie einen Schritt nach hinten und trat dabei auf eine der Holzdielen, mit denen das spätere Kneippbecken abgedeckt war.


    Laszlo sah das Unglück kommen. Blitzschnell schoss sein Arm nach vorn, doch im selben Moment verrutschte die Diele, und Clara stürzte einen halben Meter tief in die Grube.


    


    


    

  


  
    45. Kapitel


    


    Clara hatte Glück im Unglück gehabt. »Ein gebrochenes Sprunggelenk ist kein Hals- und Beinbruch«, sagte der behandelnde Arzt im Friedrichshafener Krankenhaus und lachte als Einziger über seinen Scherz. Diese Art von Fraktur könne man sowohl konservativ als auch operativ behandeln. In ihrem Fall habe man sich für die erste Variante entschieden, erklärte der Arzt ihr nach einer eingehenden Untersuchung, die er zusammen mit einem Kollegen vorgenommen hatte. Das bedeutete eine sechswöchige Ruhigstellung des Gelenks durch einen Gipsverband. Um die Gefahr einer Thrombose besser einschätzen zu können, wollte man Clara zudem für ein bis zwei Wochen im Krankenhaus behalten.


    Clara war in Tränen ausgebrochen, als der Arzt ihr diese »frohe« Botschaft verkündete. Ausgerechnet jetzt, wo in der Villa tausend Entscheidungen anstanden und Laszlo vorhatte … Sie hatte es nicht gewagt, den Gedanken zu Ende zu denken.


    Verzweifelt hatte sie angefangen, mit dem Arzt zu verhandeln. Ob sie nicht doch nach Hause könne? Sie würde den Fuß hochlegen, den ganzen Tag und natürlich auch in der Nacht. Und schonen würde sie sich, nichts als schonen!


    Doch der Arzt hatte nicht mit sich verhandeln lassen.


    


    Und so lag sie bei fast dreißig Grad in einem stickigen Krankenhauszimmer, neben sich einen Stapel Zeitschriften, den Therese ihr gebracht hatte. Aber statt sich der Gartenlaube und der Berliner Illustrierten Zeitung zu widmen, blätterte Clara hektisch in dem dicken Stapel Unterlagen, den Therese ihr mit einem Gruß von Sabine Weingarten ebenfalls dagelassen hatte: Löhne, die sie absegnen musste, Rechnungen zur Ansicht, dazu eine Kalkulation der zu erwartenden laufenden Kosten im ersten Jahr, welche die Bank einforderte, nachdem der Umbau der Villa sich erheblich verteuert hatte. Immer wieder rutschte ein Blatt Papier vom Bett auf den Boden, und Clara musste mühevoll danach angeln. Die Haut unter dem Gipsverband juckte fürchterlich, und nur wenn sie mit einer Haarnadel unter den Verband fuhr, konnte sie sich Linderung verschaffen.


    Genervt schaute sich Clara in dem grau angestrichenen Zimmer um. Wie hässlich es hier war! Und wie schlecht die Luft roch! Sie verspürte deswegen schon ständig ein leichtes Übelkeitsgefühl. Zum tausendsten Mal wanderte ihr Blick auf ihre Armbanduhr, wo sich die Zeiger viel langsamer bewegten als sonst.


    Alles laufe bestens, hatte Therese ihr am Vortag versichert. Klaus Kohlwitz hatte sich der Personalfrage angenommen und Lilo sich der Aufsicht über die Bauarbeiter. Da Clara während ihres Amerikaaufenthalts ein Auge auf das Hotel Residenz gehabt habe, sei dies das mindeste, was sie tun könne, hatte die Hotelchefin ausrichten lassen. Vor ihr hätten die Arbeiter und Handwerker mindestens so viel Respekt wie vor Clara, hatte Therese lachend erzählt.


    Alles lief also seinen geregelten Gang. Eigentlich hätte Clara sich zurücklehnen und ihrer Genesung Raum geben können. Stattdessen rief alles in ihr: Ich muss hier raus!


    Die Dringlichkeit, die sie bei diesem Gedanken empfand, hatte allerdings nichts mit der Villa zu tun …


    


    Vor langer Zeit – sie war noch ein junges Mädchen gewesen – hatte sie schon einmal im Krankenhaus gelegen, ebenfalls wegen eines gebrochenen Knöchels. Damals hatte sie sich aus Langeweile die Haare gerauft. Vor lauter Verzweiflung war sie auf Krücken in die krankenhauseigene Bibliothek gehumpelt, um sich Lesestoff zu besorgen. Fasziniert, fast andächtig hatte sie Bücher über die inneren Organe, den Aufbau der menschlichen Haut und andere Fachbücher angeschaut. Einen Stapel ärztlicher Nachschlagewerke unter die Achsel geklemmt, war sie Gerhard in die Arme gelaufen. Die Bücher fielen dabei zu Boden. Ganz Kavalier, hatte er sich gebückt, um sie wieder aufzuheben. »Das ist doch keine Lektüre für eine junge Dame!«, hatte er sie getadelt und die Bücher wieder zurück in die Regale gestellt. Sie war von seiner attraktiven Erscheinung so eingeschüchtert gewesen, dass sie sich seine Bevormundung hatte gefallen lassen, mehr noch, sie hatte sich in ihn verliebt. Man konnte also durchaus sagen, dass der Knöchelbruch schuld an ihrer verkorksten Ehe gewesen war.


    Und nun würde erneut ein Knöchelbruch schuld sein, wenn alles schiefging …


    Clara stieß einen leisen Verzweiflungsschrei aus, der von den grauen Wänden sogleich verschluckt wurde. Dann schloss sie die Augen und begann im Geiste, das wichtigste Gespräch ihres Lebens zu üben.


    


    »Lavendelwasser!« Clara lächelte Laszlo erleichtert an. »Ich wollte schon Therese bitten, mir eine Flasche davon mitzubringen.« Sofort begann sie, ein paar Tropfen der wohlduftenden Flüssigkeit auf ihr Kopfkissen und ihre Decke zu träufeln. Das Durchatmen fiel ihr gleich leichter. »Danke«, sagte sie leise und wagte einen ersten Blick in seine Augen. Als sie darin ein wildes Durcheinander an Gefühlen entdeckte, glaubte sie in einen Spiegel zu sehen.


    Schon als es an der Tür geklopft hatte, hatte sie gewusst, dass er es war. Sie konnte Laszlo spüren, er hatte solch eine Ausstrahlung. Ihr Herz hatte angefangen, heftig zu klopfen. Clara hätte nicht sagen können, ob es aus Angst war, dass er ihr seine Kündigung mitbrachte, oder aus Freude, ihn zu sehen. Oder war es die Aufregung angesichts dessen, was vor ihr lag? Wahrscheinlich war es alles auf einmal.


    Und nun war er da. Und es war so weit. Sie räusperte sich. »Laszlo, wir müssen miteinander reden.«


    »Gleich«, sagte er schlicht. »Ich habe noch etwas für Sie.« Vorsichtig, als handelte es sich um ein kostbares Stück Porzellan, zog er ein Buch aus seiner Tasche und legte es ihr in den Schoß.


    Das Buch war klein und zierlich. Sein Einband bestand aus elegantem beigefarbenem Leinen, um dessen Ränder sich eine blassrosa Bordüre wand. In demselben blassrosa Farbton stand in großen, geschwungenen Lettern darauf geschrieben: Meine Schönheitsfibel – von Clara Berg.


    Clara blinzelte gegen aufsteigende Tränen an. Ihr Buch. Ihr Werk. Ein weiterer Traum, der wahr geworden war. Fast ängstlich, als könnten sich nur leere Seiten darin befinden, schlug sie das Buch auf. »Ein Ratgeber für alle modernen Frauen«, las sie, darunter hatte der Verlag detailgetreu eine Rose abgebildet. Auf der nächsten Seite folgte die Aufzählung der einzelnen Kapitel, die alle ebenfalls durch eine Rose voneinander getrennt waren. Wie schön …


    »Gratulation, darauf können Sie wirklich stolz sein«, sagte Laszlo, und Stolz klang auch in seiner Stimme mit.


    Ohne darüber nachzudenken, nahm Clara seine linke Hand in ihre rechte. »Ohne Sie hätte ich es nie gewagt, dieses Buch zu schreiben. Ich danke Ihnen für alles, was Sie für mich getan haben. Sie sind ein wundervoller Mann.« Sie biss sich auf die Lippen. Vergessen war ihre sorgfältig zurechtgelegte Rede von Liebe, die wachsen konnte, wenn man ihr nur Zeit ließ. Stattdessen purzelten die Worte geradewegs aus ihrem Mund.


    »Laszlo, ich liebe Sie!«


    Sein Blick war ungläubig, fast angstvoll, gerade so, als befürchtete er, von ihr auf den Arm genommen zu werden. Clara hätte heulen können.


    »Dabei habe ich gar kein Recht, auf Gegenliebe zu hoffen, so unmöglich, wie ich mich die ganze Zeit über benommen habe. Tausendmal habe ich meine dummen Worte damals in Friedrichshafen bereut. Aber ich hatte einfach nicht die Courage, Sie dafür um Verzeihung zu bitten. Denn das wäre nicht möglich gewesen, ohne Ihnen meine Liebe zu gestehen.« Sie hob das Buch hoch, tippte auf den Untertitel. »Ein Buch für moderne Frauen – wie sich das anhört!«, sagte sie höhnisch. »Ich wäre auch sehr gern modern, denn dann hätte ich es vielleicht schon viel früher gewagt, Ihnen zu sagen, dass Sie ein wichtiger Mensch für mich geworden sind. Und wäre ich mutig, hätte ich mir schon während meines Trauerjahrs eingestanden, dass ich mehr für Sie empfinde als nur Zuneigung. Aber ich bin ein Feigling, wenn es um die Liebe geht.«


    Warum sagt er nichts?, fragte sich Clara bang. Geschieht dir ganz recht, dass er dich schmoren lässt! Aber warum guckt er so seltsam? Lächelt er etwa?


    Unsicher nahm sie den Faden wieder auf. »Womit ich dienen kann, ist Eigensinn, Dickköpfigkeit und Ungeduld.« Sie lachte leise. »Das alles hat mir zumindest meine Mutter früher immer vorgeworfen. Sie meinte, bei meinem Verhalten sei es kein Wunder, wenn ich meinen Mann erzürne. Was ich damit sagen will …« Sie schaute Laszlo fast flehentlich an, spürte, wie die Worte nun aus ihrem Herzen flossen und nicht aus ihrem Kopf, ihrem Verstand. »Im Grunde bin ich die absolut falsche Frau für Sie. Aber trotzdem fasse ich mir jetzt ein Herz und –« Clara wollte sich aufrappeln, stemmte ihre Arme gegen die klumpige Matratze. Verflixt, dieses Gespräch konnte sie einfach nicht halb im Liegen zu Ende bringen! Doch ihr Gipsfuß hatte sich in der Decke verheddert, und so sank sie wieder zurück. Wahrscheinlich blamierte sie sich nicht nur mit ihrem Herumhampeln. Wahrscheinlich war ihre ganze Liebeserklärung hochnotpeinlich für ihn.


    »Sie wollten sich ein Herz fassen …«


    Clara schaute auf und sah, wie Laszlo sich nur mit Mühe ein Lachen verkniff. Es geschah ihr ganz recht, wenn er sich über sie lustig machte.


    »Ich sagte doch, das alles fällt mir nicht leicht«, brauste sie auf. »Also, was ich sagen wollte …« Sie schluckte ein letztes Mal ihre Ängste und Zweifel hinunter. Dann ergriff sie seine Hände, drückte sie fest.


    »Bitte gehen Sie nicht, lieber Laszlo. Die Vorstellung, Sie zu verlieren, bricht mir das Herz.«


    Endlich, endlich wurde Laszlos Miene weich. »Und das, wo doch schon Ihr Knöchel gebrochen ist? Das kann ich wirklich nicht verantworten.«


    Er beugte sich zu ihr hinab, und ihre Lippen trafen sich, als wären sie schon immer füreinander bestimmt gewesen.


    


    Zwei Wochen später ertönte am Freitagvormittag um zehn Uhr melodisch die Türglocke. Die ersten Gäste! Wer mochte es wohl sein? Aufgeregt humpelte Clara auf ihren Gehhilfen zur Haustür. Auf Höhe der Garderobe warf sie ihrem Spiegelbild einen unauffälligen Blick zu. Ihr neues pfingstrosenfarbenes Kostüm saß wie angegossen, der Chignon, den sie sich mit einem kleinen Diamantkamm festgesteckt hatte, war auch gelungen. Gut sah sie aus, und was noch viel wichtiger war – sie fühlte sich gut!


    »Gräfin Zuzanna! Wie schön, Sie zu sehen.« Clara lehnte eine der Gehhilfen an die Hauswand, um der Polin die Hand zu schütteln. Stattdessen wurde sie von ihr an ihre ausladende Brust gedrückt.


    »Vielen Dank für die Einladung, schon seit Wochen freue ich mich auf diesen Tag! Ich kann es kaum erwarten, Ihr Haus zu besichtigen. Aber, meine Liebe, wollen wir nicht endlich du zueinander sagen?«


    Clara lächelte erfreut. Ob sie es wirklich wagen würde, die Gräfin zu duzen?, fragte sie sich noch, als es erneut an der Tür klingelte.


    »Sie, äh, du verzeihst?« Lachend befreite sie sich aus Zuzannas Armen.


    »Isabelle!« Mit einem Freudenschrei fielen sich die beiden Freundinnen um den Hals.


    »Mein Gepäck ist noch draußen – drei Koffer! Ich glaube, ich habe viel zu viele Sachen eingepackt«, sagte Isabelle, als sie sich endlich wieder voneinander gelöst hatten. Ihre kupferfarbenen Locken waren wirr, ihre Augen strahlten wie zwei Smaragde.


    »Das Kofferpacken hättest du dir sparen können. Solange du hier bist, brauchst du höchstens ein paar Tageskleider, ein Nachthemd und einen Morgenmantel«, sagte Clara lachend. Unauffällig wies sie eines der Zimmermädchen, die Klaus Kohlwitz während ihres Krankenhausaufenthaltes eingestellt hatte, an, Isabelles Gepäck zu holen.


    »Ein paar Kisten Champagner habe ich dir auch mitgebracht. Mein Gastgeschenk«, sagte Isabelle, doch ihr Blick war schon in Richtung Salon gewandt, der vom nachmittäglichen Sonnenlicht wie in Gold getaucht wirkte. »Oh, wie schön …« Mit diesen Worten ließ sie Clara stehen und steuerte wie hypnotisiert die großen Fenster des Salons an.


    Clara, die schon mehr als einmal erlebt hatte, wie anziehend die grandiose Aussicht auf Gäste wirkte, schmunzelte.


    »Apropos Gastgeschenk: Warte ab, bis du meines siehst!«, rief Zuzanna exaltiert, doch da ertönte die Türglocke schon wieder.


    Lachend wandte sich Clara ab, um ihren nächsten Gast zu begrüßen.


    


    »Wo Josefine nur bleibt?«, fragte Clara Isabelle, als sie kurze Zeit später mit Zuzanna und Beate Birgen ein Glas Champagner trank.


    »Wahrscheinlich hat ihr Zug Verspätung. Wäre ihr etwas dazwischengekommen, hätte sie doch bestimmt ein Telegramm geschickt oder angerufen.« Isabelle runzelte die Stirn. »Dein Telefonanschluss ist doch in der Zwischenzeit betriebsbereit, oder?«


    Clara nickte. »Nur euretwegen habe ich mir diesen hässlichen schwarzen Apparat angeschafft. Allerdings steht er nicht hier in der Villa, sondern in der Manufaktur.« Sie überlegte kurz, dann klatschte sie leise in die Hände. »Ihr Lieben, wenn ihr wollt, zeige ich euch jetzt das Haus. Anschließend könnt ihr eure Zimmer beziehen, und wer mag, legt sich ein wenig zur Ruhe. Wir haben schließlich heute noch einiges vor …« Claras Augen glänzten voller Vorfreude.


    


    »Hier im ersten Stock liegen die sechs Gästezimmer. Liebe Zuzanna, dieses Zimmer habe ich für dich ausgesucht.« Mit einer weitschweifenden Handbewegung zeigte Clara auf den Raum, der als erster auf der rechten Seite des langgezogenen Ganges lag.


    »Wie entzückend!«, rief die Gräfin, kaum dass sie eingetreten war. Stolz trat Clara zur Seite, um auch Beate Birgen und Isabelle in den Raum treten zu lassen.


    Wie überall in der Villa gab es auch in diesem Gästezimmer lindgrüne Wände und eine cremefarbene, mit Stuck verzierte Decke. Ein prachtvoller Kronleuchter hing von der Mitte der Decke herab, an den Wänden ringsum waren kleine zweiarmige Wandleuchter angebracht, die abends ein warmes Licht ausstrahlten. Auf schwere Orientteppiche hatte Clara in den Gästezimmern bewusst verzichtet, sie waren mit ihrer Vorstellung von Leichtigkeit nicht vereinbar. Stattdessen hatte sie auf dem Nussbaumparkett mehrere handgewebte Läufer aus naturfarbener Schafwolle verteilt. Sie wirkten luftig und gemütlich zugleich, und die Wolle würde den nackten Füßen der Gäste schmeicheln. An den Wänden hatte Clara mehrere Blumenbilder aus ihrer eigenen Sammlung aufhängen lassen. Auf dem Lindgrün wirkten die gemalten Rosen und Veilchen wie frisch gepflückt.


    »Alles wirkt so luftig, so leicht … Hier kann man wirklich alle Sorgen von zu Hause vergessen!«, hauchte Isabelle.


    Isabelle und Sorgen?, fragte sich Clara, doch dies war nicht der richtige Zeitpunkt, um nachzuhaken.


    Zuzanna ließ sich auf die Ottomane plumpsen, die Clara ans Fenster hatte stellen lassen. »Von hier aus werde ich der Sonne jeden Tag beim Untergehen zuschauen.«


    »Die Sonnenuntergänge sind unten auf der Terrasse auch sehr schön«, sagte Clara lächelnd. »Aber manchmal ist man einfach gern für sich, deshalb sollen die Gästezimmer so gemütlich wie möglich sein. Auch Lesestunden gehören für mich zur Gemütlichkeit, deshalb gibt es in jedem Zimmer ein Bücherregal. Ich habe mir erlaubt, mein Buch dazuzustellen«, sagte Clara eine Spur verlegen.


    »Dein Buch?« Isabelle runzelte die Stirn. »Habe ich etwas verpasst?« Schon stand sie am Bücherregal und fuhr mit dem Zeigefinger über die Buchreihe. Bei dem vorletzten Buch blieb ihr Finger hängen. »Meine Schönheitsfibel – von Clara Berg. Jetzt bist du auch noch unter die Schriftsteller gegangen, ich werde verrückt …«


    »Was, wo? Ich möchte das auch sehen!«, rief Zuzanna, und auch Beate Birgen linste neugierig auf das Buch, in das Isabelle schon versunken zu sein schien.


    Clara lächelte. Dann räusperte sie sich. »Jede von euch bekommt mein Buch. Aber lesen könnt ihr später noch – wenn ich euch jetzt weiter das Haus zeigen darf?« Fragend schaute sie in die Runde. Nachdem Isabelle das Buch wieder aus der Hand gelegt hatte, fuhr Clara fort: »Die Nächte können im Mai am Bodensee noch empfindlich frisch sein, deshalb findet ihr oben im Schrank weitere Decken.« Während sie sprach, öffnete sie den Kleiderschrank, der mit zwei Dutzend schneeweiß lackierten Kleiderbügeln ausstaffiert war. Sie hob eine der cremefarbenen Wolldecken heraus und hielt sie in die Runde. »Schnuppert mal.«


    »Lavendel!« Genießerisch atmeten die Frauen den beruhigenden Duft ein.


    Clara nahm ihre Gehhilfen wieder auf und lächelte stolz. »Laszlo hat extra für die Villa einen eigenen Lavendelduft kreiert. Er befindet sich in dem Sprühflakon auf dem Nachttischchen.« Sie zeigte auf einen eleganten gläsernen Flakon. »Wenn ihr euer Kopfkissen damit einsprüht, ist euch ein ruhiger Nachtschlaf sicher.«


    Isabelle schüttelte den Kopf. »Clara, du verblüffst mich immer wieder.«


    »Hier ist es so wunderschön, wahrscheinlich möchte ich nie mehr fort«, seufzte die Stummfilmschauspielerin.


    »Ich glaube, ich bleibe auch für immer hier«, sagte Zuzanna, die von der Ottomane aus den Seeblick genoss.


    »Übrigens, falls es euch nach einem Glas Champagner oder einem Fruchtsaft gelüstet, müsst ihr nur klingeln. Eins unserer Mädchen bringt das Gewünschte hoffentlich sofort.« Clara zeigte auf einen Klingelzug aus lindgrüner Seide, der direkt neben dem Bett angebracht war. »Und sollte euch ein anderes Bedürfnis überkommen – jedes Zimmer hat einen kleinen Nebenraum mit Wasserklosett. Ich möchte in diesem schönen Haus einfach keine Bettschüssel unter den Betten stehen haben.«


    Die Frauen waren entzückt. Clara sagte fröhlich: »So gemütlich es hier ist, es gibt noch viel zu sehen in meiner Villa Bel Étage. Der Anbau mit der Kosmetik- und der Badeabteilung, das Wassertretbecken, der Garten … Wenn ich euch bitten darf, mir zu folgen?«


    


    »Und – was haben deine ersten Gäste zum Haus gesagt?«, wollte Laszlo von ihr wissen, als sie eine Stunde später mit ihm auf der Terrasse Kaffee trank.


    »Ich glaube, es hat ihnen ganz gut gefallen«, sagte Clara bescheiden, grinste dabei jedoch spitzbübisch. Wie die Freundinnen gestrahlt hatten! Nicht einmal in ihren kühnsten Träumen hatte sie sich das so schön vorgestellt. Das Gefühl, alles richtig gemacht zu haben, breitete sich wie ein Schluck wertvoller Cognac in Claras Bauchgegend aus.


    Laszlo beugte sich zu ihr hinüber und befreite sachte einen Marienkäfer, der sich in Claras Haar verfangen hatte. »Ein Glückskäfer, für dich«, sagte er lächelnd und hielt ihn Clara vors Gesicht.


    »Er soll fliegen, wohin er mag, ich bin längst überglücklich«, flüsterte sie und pustete den Marienkäfer sanft an. Er flatterte mit den Flügeln, dann stieg er in die Luft und flog davon.


    Clara schaute ihm für einen langen Moment hinterher. Sophie hatte schon als kleines Mädchen Marienkäfer über alles geliebt. In jedes Bild hatte sie mindestens eins der gepunkteten Tierchen hineingemogelt, ganz gleich, ob sie ein Pferd, ein Haus oder eine Blumenwiese malte.


    Warum nur konnten ihre Kinder nicht bei ihr sein? Sophie würde sich wahrscheinlich in ihrem Mädchenzimmer mit den geblümten Vorhängen alles in Ruhe anschauen, Matthias dagegen würde wohl gleich in den See springen und schwimmen. Wie schön wäre es …


    Clara seufzte. Die Sehnsucht nach ihren Kindern war im Laufe der Jahre nicht schwächer geworden, sie wurde vielmehr immer schlimmer.


    »Nicht traurig sein an diesem schönen Tag«, sagte Laszlo leise.


    Sie wandte ihren Blick aus der Ferne zurück auf den Mann, den sie liebte wie noch keinen zuvor. »Fast macht es mir Angst, wie gut du mich kennst«, flüsterte sie. Laszlo … Seine Liebe half ihr, den alten Schmerz der Sehnsucht ein bisschen besser zu ertragen. Sie nahm seine Hand, küsste sie und schmiegte dann ihre Wange an seine Handinnenfläche. Mit geschlossenen Augen genoss sie für einen Moment seine Nähe, seinen Duft, seine Wärme.


    So vieles war noch unklar zwischen ihnen. Ihr Trauerjahr war gerade erst zu Ende gegangen – würde sie es wagen, ein drittes Mal zu heiraten? Oder würden sie ohne Trauschein zusammenleben? Wo sollten sie dann wohnen? In der kleinen Dachwohnung der Villa? In der Wohnung in der Unterstadtstraße, wo jedes Möbelstück Stefans Handschrift trug? Clara konnte sich beides nicht vorstellen.


    So viele Fragen, so viele Unklarheiten. Doch eines wusste sie ganz genau. Laszlo war der Mann, auf den sie ihr Leben lang gewartet hatte.


    Im nächsten Moment ertönte draußen auf dem See das laute Horn eines Ausflugsdampfers und unterbrach jäh den Augenblick der Stille.


    »Was steht denn eigentlich vor dem Empfang mit dem Bürgermeister heute noch auf dem Programm?«, fragte Laszlo und schenkte Clara Kaffee nach.


    Über Claras Gesicht huschte ein Schatten. Der Empfang mit dem Bürgermeister! Eigentlich hatte sie nichts dergleichen an ihrem Eröffnungswochenende geplant. Es hatte nur ihren Freundinnen und ihr gehören sollen. Doch der Rat der Stadt hatte ein so großes Interesse am ersten »Schönheitshotel am ganzen Bodensee« gezeigt, dass Clara auf Lilos Rat hin doch eine Einladung ausgesprochen hatte. Ein Dutzend Gäste, eine kurze Rede – laut Lilo wollte der Bürgermeister auch ein paar Worte sagen –, ein Glas Champagner, und das war’s. Der Rest des Abends sollte wieder nur ihren Freundinnen gehören.


    »Um drei Uhr treffen wir uns hier auf der Terrasse zu einem kleinen Imbiss. Dabei überreiche ich den Damen das Programm für den Tagesablauf in der Villa Bel Étage. Therese hat sich mit der Gestaltung des kleinen Heftchens regelrecht übertroffen. Bestimmt werden einige Fragen auftauchen, ich werde mir Mühe geben, sie alle zu beantworten.«


    Laszlo lachte. »Gymnastik, Bürstenmassagen, dazwischen Gesichtsbehandlungen – pass nur auf, dass deine Gäste nach diesem Urlaub nicht noch weiteren Urlaub brauchen, um sich davon zu erholen.«


    »Wie kannst du so etwas sagen? Mein Programm ist nichts als pure Erholung!« Lachend versetzte Clara ihm einen Klaps auf den Arm, dann fuhr sie in ernstem Ton fort: »Dass Frauen einmal etwas nur für sich tun und nicht für andere, wird für die meisten eine völlig neue Erfahrung sein. Es wird ihnen guttun, glaube mir. Aber zurück zu deiner Frage – um fünf Uhr folgt dann der Empfang. Und wenn die Herren wieder fort sind, gibt es Abendessen. Das haben wir uns dann sicher redlich verdient.« Ihr Blick wanderte sorgenvoll in Richtung Küche. Heute Abend war Feuertaufe für die Köchin aus der Schweiz, die Klaus Kohlwitz eingestellt hatte. Die Frau war klein und rund und sprach einen so ausgeprägten Dialekt, dass Clara sie kaum verstand. Bisher hatten sie sich mehr mit Händen und Füßen als verbal verständigt. Auf einmal wurde ihr doch ein wenig bang zumute. Ob alles gutgehen würde?


    »Und du bist wirklich um fünf Uhr wieder zurück?«, fragte sie sorgenvoll.


    Laszlo, der noch etwas in der Manufaktur zu erledigen hatte, nickte. »Klaus, Therese, Lilo, ich … wir werden alle pünktlich da sein und dir zur Seite stehen, das ist doch selbstverständlich.«


    Wir werden alle da sein … Clara merkte, wie tröstlich sie diesen Gedanken empfand. Sie war keine Einzelkämpferin mehr, sondern konnte sich auf ihre Mitstreiter allzeit verlassen.


    »Wo nur Josefine bleibt? Allmählich weiß ich nicht mehr, ob ich mir Sorgen machen soll oder ärgerlich werde. Es wäre doch wirklich jammerschade, wenn sie noch mehr von unserem Premierenwochenende verpassen würde.«


    

  


  
    46. Kapitel


    


    »Eine Woche nur für mich allein. Ach Clara, damit schenkst du mir wirklich den Himmel auf Erden«, seufzte Isabelle, als sie kurze Zeit später mit Clara auf der Terrasse auf Zuzanna und Beate Birgen wartete. Als sie heruntergekommen war, hatten sich Clara und Laszlo zu einem Abschiedskuss in den Armen gelegen, und so hatte sie, Isabelle, sich noch einmal diskret ins Hausinnere verzogen.


    »Du hast doch in der Champagne auch den Himmel auf Erden«, erwiderte Clara.


    Isabelles Lächeln war weich und warm, wie immer, wenn sie an ihr Zuhause dachte. »Das schon, aber manchmal habe ich dennoch das Gefühl, die viele Verantwortung erdrückt mich. Es ist nicht so, als ob irgendetwas Schlimmes geschehen wäre«, sagte sie, als sie Claras besorgte Miene sah. »Aber irgendetwas ist halt immer! So sind uns während der Eisheiligen zwei nach Norden ausgerichtete Weinberge erfroren, Daniel läuft seitdem mit einer Miene wie sieben Tage Regenwetter herum. Der Ernteausfall wird uns empfindlich treffen. Dann mache ich mir auch Sorgen um Micheline, sie wird immer verwirrter in letzter Zeit. Und von meiner lieben Kinderschar will ich erst gar nicht anfangen.« Isabelle verzog das Gesicht. »Falls Daniel es nicht während meiner Abwesenheit erledigt hat, muss ich gleich nach meiner Heimkehr beim Bürgermeister vorsprechen und mir wegen der Zwillinge eine Moralpredigt anhören.« Dieses Mal waren die beiden wirklich zu weit gegangen. Ein Kirchenfenster einzuschlagen und den Klingelbeutel zu leeren war – selbst mit größtem Wohlwollen betrachtet – kein Kinderstreich mehr, sondern eine Straftat. Was hatte sie bei den beiden Burschen nur falsch gemacht?


    »Wer war diesmal der Missetäter – Norbert oder Jean oder beide zusammen?«, fragte Clara, der die Schandtaten der neunjährigen Zwillinge gut bekannt waren.


    Doch Isabelle winkte ab. »Lass uns von etwas anderem reden als von meinem alltäglichen Wahnsinn. Ich bin so froh, hier zu sein! Erzähl mir lieber von Laszlo und dir. Er ist deine große Liebe, nicht wahr?«


    Clara nickte. »Nie hätte ich gedacht, dass der liebe Gott mir so ein großes Glück schenkt. Ausgerechnet mir, wo –«


    »… du doch in der Liebe so gar kein Talent hast, ich weiß«, beendete Isabelle ihren Satz spöttisch. Spontan nahm sie Claras Hand und drückte sie. »Manchmal muss man eben einen Umweg gehen, um ans Ziel zu kommen. Aber ist es nicht das Wichtigste überhaupt, dass man der Liebe immer wieder eine Chance gibt? Wer aufhört zu lieben, hat aufgehört zu leben, n’est-ce pas?« So schlecht ihr Gefühl bezüglich Stefan gewesen war, so gut war es nun bei Laszlo. Mit diesem Mann würde Clara sicher glücklich sein.


    »Du und deine französischen Weisheiten«, erwiderte Clara lachend. »Aber du hast ja recht.«


    Isabelle verschränkte die Arme hinter dem Kopf und dehnte ihren verspannten Nacken ein wenig. Mit einem wohligen Seufzer schaute sie auf den See, der in der Sonne glitzerte. »Du, Josefine und ich – wir hatten es nicht immer leicht, aber am Ende haben wir doch alle unser Glück gefunden, nicht wahr?« Erneut nahm sie Claras Hand und drückte sie. »Danke für deine Freundschaft! Ohne Jo und dich – ich weiß nicht, wo ich nach Leons Tod gelandet wäre.« Ihre Stimme klang auf einmal belegt, sie musste gegen einen Kloß im Hals ankämpfen.


    »Mir geht es genauso«, sagte Clara rau. »Ohne Jos und deinen Beistand hätte ich die Scheidung gar nicht durchgestanden. Dann der Verlust meiner Kinder, die Zeit nach Stefans plötzlichem Tod …« Sie holte nachdenklich Luft. »So gesehen haben wir drei schon einiges miteinander durchgemacht. Und wir sind lange noch nicht fertig«, fügte sie lachend hinzu und nickte in Richtung der Gehhilfen, die neben ihrem Tisch lagen.


    »Das Leben wäre ohne Herausforderungen aber auch wirklich langweilig«, sagte Isabelle ironisch. »Apropos Herausforderungen … ob Josefine es heute noch schafft anzukommen?« Isabelle hob fragend die Brauen. Bei ihrem letzten Telefonat hatte die Freundin ihr versichert, dass »alles wie geplant verlaufen« werde. War nun doch etwas dazwischengekommen?


    Clara biss sich auf die Unterlippe. »Bisher war ich eher verärgert als besorgt. Aber langsam … Es wird doch hoffentlich nichts passiert sein?«
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    Josefine konnte sich nicht daran erinnern, wann sie das letzte Mal in ihrem Leben so erschöpft gewesen war. Nicht auf der großen Automesse in Genf, wo Adrian und sie den ganzen Tag hin und her gerannt waren. Nicht bei der Radtour nach Wien, die Adrian und sie im letzten Herbst gemacht hatten. Ja nicht einmal nach Amelies Blinddarmoperation, als sie Tag und Nacht an deren Krankenhausbett gewacht hatte. Die innere Anspannung in den vergangenen Wochen, das Wissen, selbst nichts ausrichten zu können, das nächtliche Grübeln, was noch alles schiefgehen konnte – all das hatte sie zermürbt. Sie war eine Frau der Tat, sich auf andere zu verlassen war ihr schon immer schwergefallen.


    Unter gesenkten Lidern warf Josefine ihren beiden Mitreisenden einen Blick zu. Nach all den Dramen in Berlin, der Zugverspätung und dem verpassten Anschlusszug schienen die beiden im Gegensatz zu ihr putzmunter zu sein. Sich angeregt unterhaltend, schauten sie aus dem Fenster der Kutsche, die sie mit einiger Verspätung endlich ans Ziel bringen sollte, während die Sonne sich dem Wasser entgegenneigte.


    Schon vor Stunden hätten sie ankommen sollen, nun war bereits später Nachmittag. Bestimmt fragte sich Clara, wo sie blieb. Wenn sie ihr wenigstens telefonisch wegen der Verspätung hätte Bescheid sagen können! Aber das Fräulein auf dem Amt im Mannheimer Bahnhof, wo ihr Zug wegen eines Achsenbruchs gestrandet war, hatte keine Verbindung zu Claras Apparat herstellen können. Ausgerechnet!


    »Schau mal, wie der See glitzert. Wunderblau und zauberschön.«


    Unwillkürlich musste Josefine schmunzeln. Das hätte auch ihre Amelie sagen können.


    »Warum lachst du? Findest du den See etwa nicht schön?«


    »Doch. Wunderblau und zauberschön«, antwortete Jo und merkte, wie die innere Anspannung der letzten Wochen und Tage von ihr abfiel. Alles würde gut werden!


    Spontan nahm sie die Hand ihres Gegenübers und drückte sie. »Danke! Für deinen Mut, deine Tatkraft und … einfach für alles!«


    Die Angesprochene verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Ich habe nicht die geringste Ahnung, was mich erwartet, wenn ich nach Hause komme. So einen Streit hatten wir noch nie. Und so unnachgiebig habe ich Gerhard auch noch nicht erlebt. Bisher war es immer so, dass ich nachgegeben habe, wenn wir uns uneins waren. Manchmal fiel es mir leichter, manchmal schwerer, über meinen eigenen Schatten zu springen, aber am Ende bin ich stets gesprungen. Diesmal war es mir unmöglich. Es ist für uns beide eine neue Erfahrung, dass ich hart geblieben bin«, sagte sie so leise, dass nur Josefine es hören konnte. »Aber nach allem, was du mir erzählt hast, konnte ich nicht anders.«


    »Du bist eine wunderbare, starke Frau. Und ich bin mir sicher, dass dein Mann das während deiner Abwesenheit auch erkennt«, sagte Josefine bewegt. Noch während sie sprach, hoffte sie inständig, dass sie recht behalten würde.


    »Schaut nur, die bunten Häuser! Das kleine hier sieht aus wie ein rosafarbenes Törtchen und das große gegenüber wie ein hellgrünes Pfefferminzbonbon. Und hier, die Farbe von dem Haus erinnert mich an Milch mit Schokolade. Sagt mal, ist das etwa eine Zuckerbäckerstadt?«


    Josefine lachte laut heraus. »Nein, meine Liebe, das ist Meersburg!« Glücklich schaute sie nach vorn. Sie hatten es geschafft!
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    Mit zitternden Händen steckte Clara die letzte Haarsträhne ihrer Hochsteckfrisur fest, während durch das halbgeöffnete Fenster leises Stimmengemurmel zu hören war. Das gute Wetter hatte gehalten, und so hatten sie sich dazu entschlossen, den Bürgermeisterempfang auf der Terrasse abzuhalten. Claras Blick wanderte zu Laszlo hinüber, der neben ihr vor dem Spiegel seinen Schlips zurechtrückte. Gleich war es an der Zeit, nach unten zu gehen.


    Clara spürte, wie ihre Knie weich wurden. Eine Rede halten vor so vielen Menschen – ob sie das überhaupt hinbekam? Laut Therese waren auch einige Zeitungsvertreter gekommen, alle wollten über das Schönheitshotel vom Bodensee berichten.


    »Du siehst wunderschön aus«, sagte Laszlo und küsste sie in die Halsbeuge.


    »Mir ist ganz schwindlig vor Aufregung«, krächzte Clara mit trockenem Mund. »Wahrscheinlich bekomme ich gar kein Wort heraus.«


    »Dagegen habe ich ein Heilmittel.« Lächelnd zog Laszlo einen kleinen goldfarbenen Flakon aus seiner Hosentasche. »Darf ich?« Fragend hielt er den Flakon auf Claras Dekolleté gerichtet.


    Sie nickte stirnrunzelnd. »Vor lauter Aufregung habe ich sogar vergessen, Parfüm aufzulegen. Was ist das?« Schon spürte sie einen hauchzarten Nebel auf ihrer nackten Haut. Ein unbekannter Duft stieg ihr in die Nase, und obwohl sie ihn noch nie gerochen hatte, war er ihr auf seltsame Weise vertraut.


    »Lavendel, Vanille, Pfingstrose …« Genießerisch fächelte sie sich den Duft, der sich gerade auf ihrer Haut erwärmte, zu. »Rieche ich auch eine Spur Amber? Hm, wie gut das duftet.« Sie schaute Laszlo verwirrt an. »Dieser Duft ist in keinem meiner Produkte. Und ich habe ihn auch noch nie an einer Frau gerochen. Laszlo, was um alles in der Welt ist das?«


    »Clara.«


    »Ich meine, wie heißt das Parfüm?«, fragte sie nach. »Es riecht so, dass man nicht genug von ihm bekommen kann.«


    »Clara«, wiederholte er, und sein Blick verschmolz mit ihrem. »Diesen Duft habe ich für dich komponiert. Es gibt ihn nur ein einziges Mal auf der ganzen Welt. Er soll dich auf allen Wegen begleiten und dich umhüllen wie ein seidenes Tuch. Und wer weiß – vielleicht verleiht der Duft dir sogar ein paar Zauberkräfte?« Die Lachfältchen um seine Augen vertieften sich.


    Clara nahm den goldenen Flakon mit einer solchen Andacht entgegen, als handelte es sich um einen wertvollen Edelstein. Die fünf Buchstaben ihres Namens waren kunstvoll von Hand in das goldfarben unterlegte Glas eingraviert worden. Solch eine Kostbarkeit konnte keine Maschine herstellen, nur ein sehr versierter Glaskünstler. Wie viel Mühe und Liebe Laszlo allein für die Umhüllung seines Duftes aufgebracht hatte!


    Sie spürte, wie ihr vor Rührung Tränen in die Augen steigen wollten, doch sie riss sich zusammen und sagte: »Das ist das schönste Geschenk, das ich jemals in meinem ganzen Leben bekommen habe.«


    Laszlo reichte ihr eine Hand. »Lass uns nach unten gehen. Deine Gäste warten darauf, dass du sie mit deiner Rede verzauberst.«


    »Wenn mir das nicht gelingt, dann gelingt es ganz sicher diesem Duft!«, sagte Clara lachend und sprühte sich noch mal eine kräftige Prise ins Haar.


    


    »… und so möchte ich nicht nur den Handwerkern danken, sondern vor allem auch meinen Mitarbeitern und meinen lieben Freunden, die in der Zeit, in der ich mit gebrochenem Knöchel im Krankenhaus lag, wahre Wunder vollbracht haben. Vielen Dank, liebe Sabine Weingarten, dafür, dass du zu jeder Zeit die Zahlen im Griff hattest und hast. Ohne dich wäre ich nach den vielen Umbaumaßnahmen wahrscheinlich eine arme Frau!«


    Während das Publikum über diesen Scherz lachte, ließ sich Clara von einem der Dienstmädchen einen der riesengroßen Geschenkkörbe reichen, die sie am Vorabend noch eigenhändig gepackt und mit Blumen dekoriert hatte. Sie wollte, den Korb in beiden Händen tragend, ohne Gehhilfen zu Sabine Weingarten humpeln, doch Laszlo nahm ihr den Korb ab und machte sich damit auf den Weg. Clara lächelte ihn dankbar an, dann fuhr sie mit ihrer Rede fort.


    »Vielen Dank, liebe Lilo, dass du dich um alles so gut gekümmert hast, während ich faul im Krankenhausbett lag. Ohne dich hätte der Anbau wahrscheinlich noch immer kein Dach. Und tausend Dank, liebe Therese, für deine wunderbaren Prospekte und Werbeanzeigen – wenn jetzt die Kundschaft ausbleibt, ist es allein meine Schuld.« Wieder lachte das Publikum, und auch Lilo und Therese bekamen ihre Geschenkkörbe überreicht.


    »Meinem Chemiker Klaus Kohlwitz möchte ich danken, und auch …« Während Clara in ihrer Dankesrede fortfuhr, schweifte ihr Blick zum wiederholten Male über die Menge. Noch immer keine Spur von Josefine.


    Nachdem alle Frauen einen Korb mit Bel-Étage-Produkten und alle Männer einen Korb mit Weinflaschen überreicht bekommen hatten, schaute Clara ernst in die Runde.


    »Heute hier zu stehen bedeutet sehr viel für mich, und das nicht nur in geschäftlicher Hinsicht. Die letzten Jahre haben mich gelehrt, allein mit allem zurechtzukommen. Lange Zeit habe ich niemandem mehr vertraut, ich fühlte mich am wohlsten, wenn ich jede Frage allein löste, jede Entscheidung allein traf.« Sie schaute in die Runde und erntete verständnisvolle Blicke. Fast alle Anwesenden kannten die unglückselige Geschichte, die mit ihrer zweiten Ehe zusammenhing. Doch statt sie zu verachten, weil sie auf einen Mann wie Roberto Totosano hereingefallen war, hatten die Meersburger, aber auch ihre Kundinnen zu ihr gestanden.


    »Die Villa Bel Étage bedeutet mir auch deshalb so viel, weil sie ohne die Hilfe vieler Menschen nie zustande gekommen wäre. Dass ich jedoch bereit war, diese Hilfe anzunehmen, habe ich einem ganz besonderen Mann zu verdanken.« Sie winkte Laszlo, der neben Isabelle und Lilo stand, zu und bat ihn, zu ihr zu kommen. Als er neben ihr auf dem kleinen Podest stand, spürte sie seine Wärme und die Ruhe, die von ihm ausging. Unauffällig drückte sie kurz seine Hand, dann nahm sie ihren Faden wieder auf. »Laszlo Kovac hat nicht nur eine Nase für die feinsten Düfte der Welt. Er hat mir außerdem gezeigt, wie wichtig es ist, dass ich den Menschen wieder vertraue und –« Aus dem Augenwinkel heraus sah sie plötzlich, wie jemand durch die Terrassentür trat. Das war doch … Sie blinzelte. Sie blinzelte noch einmal und schrie dann: »Josefine!«


    Freude und Erleichterung durchfluteten sie, am liebsten wäre sie losgerannt und hätte die Freundin in den Arm genommen, aber sie konnte nicht einfach aufhören zu reden – und sie konnte nicht ohne Hilfe laufen. Verzeihend schaute sie in die Runde, wollte fortfahren zu sprechen, doch da sah sie, dass die Freundin aus Berlin nicht allein gekommen war. In ihrer Begleitung waren eine fremde Frau und ein hochgewachsenes Mädchen, das sich mit großen Augen umschaute.


    »Sophie …« Ein erstickter Schrei kroch aus Claras Kehle. Sie spürte, wie ihre Beine wegsackten, spürte Laszlos Hand unter ihrem Arm, sah, wie Therese angelaufen kam. Die Freundin lachte über das ganze Gesicht und streichelte ihr kurz die Wange.


    »Na, ist die Überraschung gelungen?«, flüsterte sie Clara ins Ohr, dann rief sie den versammelten Gästen zu: »Meine Damen und Herren, liebe Gäste – Frau Berg möchte Sie nun zu einem Glas Champagner einladen. Ihre Fragen wird Frau Berg später gern in einem persönlichen Gespräch beantworten.«


    Mit zitternden Beinen und mit Laszlos Hilfe verließ Clara das Rednerpult. Therese hielt ihr die Gehhilfen hin, doch sie humpelte ohne los. Wie auf ein Stichwort hin teilte sich die Gästeschar und machte für Clara den Weg frei. Die Menschen wussten zwar nicht, wer die Ankömmlinge waren, aber sie spürten die großen Emotionen, die die Luft durcheinanderwirbelten wie der aufkommende Seewind. Angstvoll und freudig zugleich näherte sich Clara den neuen Gästen. Sie wagte es kaum, den Blick auf ihre Tochter zu richten, aus lauter Angst, dass es sich um ein Trugbild handeln könnte. Als sie über ihre Schulter schaute, sah sie, dass Isabelle, Laszlo und Lilo ihr folgten. Hatten auch sie Angst, dass es sich um einen bösen Scherz handelte?


    Doch als Clara Josefine erreichte, stand Sophie noch immer da. In einem geblümten Sommerkleid, mit langen Zöpfen und roten Schleifen, so wie sie, Clara, ihr immer welche ins Haar gebunden hatte. Den Kopf leicht gesenkt, schaute sie Clara ein wenig unsicher, aber auch neugierig an.


    »Ich habe noch jemanden mitgebracht. Ich hoffe, das ist in Ordnung«, sagte Josefine lächelnd.


    Doch Clara hatte keinen Sinn für ihre Worte, sie hatte nur Augen für Sophie. Lachend und weinend zugleich nahm sie ihre Tochter in den Arm, drückte sie an ihre Brust, wollte sie nicht mehr loslassen. »Mein Kind, mein Engel, meine Sophie … Endlich … Ich habe dich so vermisst«, schluchzte sie in Sophies Ohr. Sie spürte, dass sie der Zwölfjährigen mit ihrem Verhalten Angst machte, aber sie konnte nicht anders.


    Verunsichert schaute Sophie zu der Frau, die mit Josefine und ihr gekommen war.


    Clara hörte, wie sich Josefine räusperte. »Darf ich dir jemanden vorstellen, Clara?«


    Zögernd ließ Clara ihre Tochter los. Doch statt sich Josefine zuzuwenden, beugte sie sich zu Sophie hinab und sagte: »Verzeih mir meinen Gefühlsausbruch. Aber ich freue mich so unendlich …« Schon kämpfte sie wieder mit den Tränen. »Ich habe ein schönes Zimmer für dich vorbereitet, soll ich es dir nachher zeigen?«


    Erneut schaute Sophie fragend zu der fremden Frau, doch bevor diese reagieren konnte, fragte das Mädchen: »Sehe ich vom Fenster aus auch den Bodensee?«


    Clara nickte. »Den See, die Boote, den Strand …«


    Langsam breitete sich ein Strahlen auf Sophies Gesicht aus. »Aber woher wusstest du denn, dass ich komme? Ich dachte, unser Besuch sei eine Überraschung?«


    »Ich wusste nicht, dass du kommst. Aber ich habe es mir sehnlicher gewünscht als alles auf der Welt. Deshalb habe ich ein Zimmer für dich vorbereitet.« Clara lächelte selig.


    Josefine räusperte sich erneut. »Clara … darf ich dir Marianne Gropius vorstellen? Ohne sie wäre dieses Wiedersehen nicht möglich gewesen.«


    Clara richtete sich auf und schaute die junge blonde Frau an. Das war also Gerhards zweite Frau. Sophies Stiefmutter. Sie hatte ein hübsches Gesicht, ein freundliches Lächeln und wirkte sehr sympathisch. Doch selbst wenn sie einen Buckel gehabt und grimmig dreingeschaut hätte, wäre Clara ihr für immer dankbar gewesen.


    »Herzlich willkommen. Und vielen Dank, dass Sie Sophie hergebracht haben«, sagte sie bewegt und hielt der Frau ihre Hand hin.


    Marianne ergriff sie. »Gern hätte ich auch Matthias mitgebracht, aber er …« Mit gesenktem Blick brach sie ab.


    Clara schluckte. Wahrscheinlich hatte ihr Sohn sie nicht sehen wollen. Oder Gerhard hatte es nicht erlaubt. Aber jetzt war nicht der Zeitpunkt, darüber traurig zu sein, dazu war die Freude, ihre Tochter wiederzusehen, viel zu groß.


    »Matthias geht es gut«, sagte Marianne Gropius in tröstendem Ton. Ihr war der Schatten, der sich kurz über Claras Gesicht gelegt hatte, nicht entgangen. »Wenn die Zeit es erlaubt, erzähle ich Ihnen gern ein bisschen von ihm.«


    »Das wäre –« Wunderbar, wollte Clara sagen, doch in dem Moment spürte sie eine so heftige Windbö im Rücken, dass sie unwillkürlich ein wenig nach vorn schwankte. Auch die anderen wurden vom Wind erfasst, hie und da erklang ein erschrockener Aufschrei oder ein peinlich berührtes Lachen, wenn ein Frauenrock in die Höhe flatterte. In den letzten Tagen war der Wind jeden Abend so heftig aufgefrischt. Für diese Jahreszeit sei dies sehr ungewöhnlich, sagten die Leute.


    »Was ist denn das für ein Wirbelwind?«, fragte Sophie neugierig.


    Clara, Isabelle und Josefine schauten sich an. Jede konnte im Blick der anderen erkennen, was sie selbst fühlte: Dankbarkeit für das große Geschenk einer Freundschaft, die nicht von der ersten Windbö davongetragen worden war, sondern die in Jahrzehnten so manchen schweren Sturm überstanden hatte. Vieles hatten sie miteinander erlebt, und wahrscheinlich würden sie noch vieles mehr erleben. Doch ganz gleich, was auch kommen mochte – ihre Freundschaft würde ihnen helfen, auch weiterhin jedem Sturm zu trotzen.


    »Das ist der Jahrhundertwind«, sagte Clara und lachte.


    Und Isabelle, Josefine und Lilo, aber auch Marianne und Sophie fielen in ihr Lachen ein.


    


    


    


    


    

  


  
    Nachwort


    


    Dieser Roman ist eine Hommage an Schönheitsköniginnen wie Elizabeth Arden, die 1910 ihren ersten Salon gründete, oder Estée Lauder, die 1946 mit vier Produkten begann und daraus ein Weltunternehmen schuf. Er ist auch eine Huldigung an unsere deutschen Expertinnen wie die Kosmetikerin Margarethe Sendler und die Ärztin Bertha Roeber, die gemeinsam die Marke Marbert gründeten. Gertraud Gruber hingegen war es, die 1955 am Tegernsee die erste Schönheitsfarm in Deutschland eröffnete. Clara war ihrer Zeit somit einen Schritt voraus!


    Bis zum Wirken dieser Schönheitspionierinnen hatte sich niemand an den Gedanken gewagt, dass Frauen auch einmal etwas allein für ihr Wohlbefinden tun könnten. Denn seit Menschengedenken hatten Frauen für ihren Ehemann, ihre Familie und für die Gesellschaft da zu sein. Sie hatten zu funktionieren, und das bei geringstmöglichem Einsatz. Das Vieh im Stall wurde gepflegt, die Frau nicht. Die Idee einer »Auszeit« oder von »Zeit für sich« musste erst noch geboren werden. Aber auch in dieser Beziehung wehte nach 1900 ein anderer Wind – der Jahrhundertwind …


    


    Stefano nimmt im Roman durch einen Trick Claras Namen an. Dies wäre zu jener Zeit auf legalem Wege nicht möglich gewesen. Denn dass der Mann den Namen seiner Ehefrau annimmt, ist in Deutschland erst seit der Eherechtsreform 1976 erlaubt. Davor wurde immer der Name des Mannes Ehename der Eheleute. Immerhin »schon« ab 1957 konnte die Frau ihren eigenen Nachnamen an den Ehenamen anhängen.


    


    Und noch ein paar Worte zu meinem Schauplatz, dem von mir so geliebten Meersburg. Die Bodenseeregion war um 1900 bei den Touristen schon sehr beliebt, wahrscheinlich flanierten jedoch nicht ganz so viele Gäste durch Meersburgs Gassen, wie ich es im Roman beschreibe.


    Noch ein Rat an alle, die nach der Lektüre Lust haben, Meersburg zu besuchen: Bitte gehen Sie nicht auf die Suche nach Lilos Hotel. Bitte suchen Sie auch nicht den Jachtclub. Wie immer habe ich mir an einem realen Schauplatz jedes Mal dann kleine Freiheiten genommen, wenn meine Geschichte es erforderte.


    Wenn Sie durch die Unterstadtstraße spazieren, dürfen Sie aber ruhig darüber sinnieren, in welchem Haus ich gedanklich wohl Claras Bel Étage untergebracht habe. Und falls Sie in die Nähe des Alten Schlosses kommen, fällt Ihnen vielleicht ein Haus auf, auf das die Beschreibung der Apotheke Weingarten passen könnte.


    Gönnen Sie sich außerdem ein Glas Meersburger Secco und genießen Sie wie Clara die fantastische Aussicht auf die Weinberge und das Schwäbische Meer.
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            Wie hat Ihnen dieses Buch gefallen? Wir freuen uns sehr auf Ihr Feedback! Bitte klicken Sie hier, um mit uns ins Gespräch zu kommen.
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          Hier klicken, den aktuellen Ullstein Newsletter bestellen und über Neuigkeiten, Veranstaltungen und Aktionen rund um Ihre Lieblingsautoren auf dem Laufenden bleiben.
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Ein unerwartetes Erbe und ein grofSes Versprechen

1898: Die Berliner Fabrikantentochter Isabelle hat ge-
gen den Willen ihrer Eltern den attraktiven Leon Feinin-
ger geheiratet. Sie geht mit ihm in die Champagne, wo er
ein Weingut geerbt hat. Isabelle ist verzaubert von der
einzigartigen Landschaft, der schone Schein triigt je-
doch. Ein Abenteuer, so sinnlich wie aufregend, wartet
aufIsabelle. Und zum ersten Mal in ihrem Leben erkennt
sie, dass es Dinge gibt, fiir die es sich zu kimpfen lohnt.

»Einfach umwerfend! Dieser Roman ist fesselnd und
traumhaft schin - ich schwelge immer noch!«
Natalie Lumpp, Deutschlands Weinexpertin Nr. 1
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